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Vorrede. 


jj  iJas  Ideal  einer  yollkomnmen  Sprache  tüem^ 
werfen:  die  berühmtesten  altern  und  neuem 
Sprachen^ Europens  diesem  Ideal  gemäfs  zu 
prüfen:  und  zu  Taigen,  welche  dieser  SprO" 
chen  sich  demselben  am  meisten  nähern  ?  ^^ 

Diefs  war  die  Aufgabe,  welche  die  König!.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  Berlin  zu  zwei 
verschiedenen  Malen  den  Gelehrten  Deutsch- 
lands vorregte,  und  deren  Aufiosung  ich » nach 
meinen  geringen  Kräften,  in  dieser  Abhand«» 
lung  versucht  habe. 

Beschäftigt  mit  den  „Zusätzen  zu  dem  Werk 
des  verstorbenen  Professor  Moritz  über  den 
Styl"  und  mit  der  Herausgabe  eines  gewissen 
didaktisch -epischen  Gedichts,  war  mir  zu  der 
Ausarbeitung  dieser  Sprachparallele,  in  dein 
halben  Jahr  vor  der  Leipziger  Ostermesse  1794., 
nichts  mehr  als  ein  Rauni  vqn  acht  Wochen 
vergöudnt. 

Doch  kam  es  mir  vielleicht  zu  statten,  dafg 
ich,  seit  manchexnjahit  schon,  eine  „philoso- 
phische geschickte  des  Geschmacks"  bearbeite^ 
welche  ich,  aai^h  ein^m  oder  zwei  Lustren,  in 


IV  ; 

drfei  Bänden  aiii  Licht  zu  stellen  gedenke^,  de- 
rön  erster  die  alte,  der  zweite  die  mittlere,  der 
dritte  die  neue  Litteratur  der  berühmtesten  äl-  . 
tern  und  neuern  Völker  Europens,  enthalten 
wird :  ein  Werk,  welches  ich  —  ohne  Kenntnifs 
der  alten  und  neu ern Sprachen,  und  ohne  Stu- 
dium der  classischen  Schriftsteller  der  Natio^ 
nen  —  wohl  nicht  füglich  unternehmen 
konnte, 

Denn  freilich  würde  es  etwas  lächerlich  ge- 
wese^n  seyn ,  so  viele  und  so  verschiedenartige 
schriftstellerische  Werke,  über  welche  in  die- 
jer  Sprachparallele  geurtheilt  werden  mufste, 
nun  erst  zu  lesen,  oder  die  zu  vergleichenden 
Spfachen^  wenn  auch  nur  einige  derselben, 
nuA  erst  zu  lernen,      ^ 

Ei^kam  also  für  mich  darauf  an,  eine  Masse 
von  Ideen,  die" ich  seit  langer  Zeit,  unbe- 
stimmt und  ungeordnet,  in  der  Seele  getragen^ 
mir  neubelebt  ;eu  vergegenwärtigen  und  zu»- 
85imm^Ji?Uordncn, 

'  Sollte,  dieses  Werk  das  Glück  haben,  aufser 
den  gelehrten  und  vortrefflichen  Brabeuten, 
Vielehe  dasselbe  des  akademischerk  Preises  wür- 
dig erklärten,  noch  von  einigen  andern  gele- 
sen zu  werden;  (ein Glück,  welches,  bei  der 
„Ueberschwemmung"  von  schriftstellerischen 
Meisterstucken A^^  Deutschen  öenies,  die  uns 
in  einigen  der  allemeuesten  kritischen  Institu- 
ten angekürtdiget  werden ,  dieser  Alltäglichkeit 
schwerlich  zu  Theil  wenden  dürfte)  so  wücdc 
ich  noch  folgendes  erinrt^m  woUen; 


-  In  dem  ersten  Thcil/alr  dem  theoretischen^ 
hab'  ich  mich  absichtlich  kurz  gefstfst :  theiU 
wegen  der  aufserordentlichen  Ausdehnung  de* 
zweiten,  als  des  praktischen;  theils  weil  ich. 
mehr  durch  Beispiele,  als  durch  Regeln  lehren 
wollte.  Ich  mufste  mich  begnügen,  in  dem  er- 
sten Theil  gleichsam  nur  die  leitenden  Grund- 
Isätze  zu  skizziren,  nach  welchen  ich  in  dem 
zweiten  urtheilen  wollte.  Dennoch  sollt*'  ich 
fast  nicht  zweifeln,  dafs  jeder,  der  es  der 
Mühe  werth  achtet,  beides  den  theoretischen 
und  den  praktischen  Theil  dieses  Werks,  mit 
Aufmerksamkeit  zu  lesen,  sich  einie  vollstän- 
dige Theorie  aller  grammatischen,  philoso- 
phischen und  ästhetischen  Bestandtheile  der" 
'  Sprache,  daraus  werde  abstrahiren  können. 

Freilich  würde  ich  in  dem  theoretischen, 
wie  in  dem  praktischen  TheiJ,  manches  anders 
gestellt,  manches  erweit;e^rt^  manches  grund- 
aus  umgearbeitet  haben:  wenn  die  Gesetze  der 
Akaderqie,  wenn  nieine  durch  andre  Geistes- 
arbeiten und  durch  Geschäfte  des  Amts  einge-  ' 
schränkte  Zeit,  wenn  endlich  der  Raum  der 
Schrift  selbst,  die  über  die  Gränzen  eines  Bu- 
ches hinauszuwachsen  schien,  UmschafFungPii 
der  Art  gestattet-hätten. 

Da  ich  die  verschiedenen  Bestandtheile  der 
Sprache  aus  verschiedenen  und  immer  neuen 
Gesichtspuncten  anzusehen  hatte ;  so  werde 
ich  den.  grundlichen  Kennet/  vielleicht  nicht 
erinnern  dürfen,  mich  nicht  zu  vorschnell  hier 
oder  dort  der  „Wiederholungen"  anzuschul- 
digen: denn  von  philosophisch  -  kritischen 
Sprachuutersuchungen,— «so  unendlich  viel^ 

*  !i 


Vi  , 

ieitig  und  oft  ins  äufserste.  Feine  gehend  — « 
gilt  es  insbesondere  9  was  der  grofse  Montes« 
quieux  sagt:  ,,il  ne  s*agit  pas ,  de  faire  lire;  il 
s'agit,  de  faire  penser:"  und  eine  einzige  neue» 
oder  scharfsinnige,  vielleicht  nur  wie  zur  Seite 
hingeworfene  Bemerkung,  gilt  hier  dem  For- 
scher mehr^  als  -—  nach  den  vollständigsten 
Gategorientabellen  registrirte  Alltäglichleiten : 
denn  die  Kantischen  Categorien  selbst,  hoffe 
ich ,  einst  anderswo ,  für  die  Philosophie  der| 
Sprache  fruchtbar  zu  benützen. 

Eben  so  wenig  aber  glaube  ich  das  Hypo- 
thetische mancher  Behauptungen  in  dieser 
Abhandlung,  z.  B.  über  den  Gebrauchdes  Grie- 
chischen Artikels,  über  Entstehung  des  Artikels 
überhaupt,  und  in  den  Lateinischen  Töchter- 
sprachen insbesondere,  entschuldigen  zu  müs- 
sen. Mögep  gelehrterfe  und  scharfsinnigere 
Männer  da  durchdringen^  wo  ich  anbrßcht 

Von  gewissen  n^uern  vortreflichen  Wer- 
Jcen  über  Sprach^  und  Geschmack,  zuni  Bei- 
spiel von  den  Zusätzen  zu  der  Sulzersche^ 
Theorie  der  schönen  Künste ,  von  den  gründe 
liehen  Preisschrlflen  der  Herren  Campe  und 
Kinderling,  hab*  ich  bei  der  Abfassung  der 
meinigen  nirgends  Gebrauch  machen  können : 
weil  ich  erst  jetzt  Zeit  erhalte,  jene  Schriften 
zu  lesen. 

Wegen  der  Schlufsanmerkung  über  das 
Ganze'  der  Deutsclieh  Litteratur(S.a58.f.)und 
wegen  der  zwanzig  Zeilen  (S.  164.)  bitte  ich 
die  Herren  Akademiker  upi Verzeihung:  diese 
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unbeträchtlichen  Zusätze  mufsten ,  wegen  ge^ 
wisser  individuellen  Züge,  iii  dem  Manuscript^ 
\^elche8  der  Atademie  eingereicht  w^rd^  weg- 
gelassen werden.  ,     , 

Gewisse  satyrische  Züge  gegen  einige  Gat- 
tungen von  Gedichten,  z.  B,  gegen  Almanachs- 
gedichte,  wird  der  Leser  gehörig  zu  deutert 
-wissen:  ich  kann  wohl  nie  andre ,  als  jene  ün«* 
seligen  Mitteldinge  von  Prose  und  Poesie  mei-»- 
nen,  von  denen Horäz  sagt  i  „mediocribus  esse 
poetisetc."  Einzelne  vortreffliche  Gedichte  lie- 
ferten uns  von  je  her  auch  die  Deutschen  Mu- 
senalmanache, tinigen  leicht  vorherzusehen- 
den Mifsverständnisöen  hab*  ich  in  den  hinten 
eingehängten  „Berichtigenden  Zusätzen"  vor-»» 
zubeugen  gesucht. 


Wenn  auch  die  vielen  gelehrten  und  phi^ 
losophischen  Sprachforscher,  welche  Deutsch- 
land aufstellet, ^  wetin  auch  die  BüttiieJr^und 
Rüdiger,  die  Garven,  die  Krausen,  von  Blan- 
kenburge,  die  £schenburge  u.a.m.  in  meiner 
geringfügigen  Arbeit  nicht  viel  neues  finden 
sollten:  so  wünschte  ich  doch,  um  meiner 
eigenen  Belehrung  und  um  der  guten  Sache 
der  Wissenschaft  willen  ^  dafs  einer  oder  der 
andre  dii&ser  Männer,  oder  ähnliche,  die- 
ses Werk  ihrer  Prüfung  nicht  unwürdig 
achteten!  .    ' 

Da  aber  Deutscher  Geschmack,  und,  wag 
man  mit  noch  gröfserem  Unwillen  sagen  mufs^ 
Deutsche  Kritik,  in  den  neuesten  Zeiteu  ein# 
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Wendung  genommen ^haben ,  die  jeder  Unter- 
suchung, welche  mehr  psychologisch  -  fein, 
als  transcendental  ist,  sehr  ungünstig  zu  seyn 
scheint;  (denn  liejgen  nicht  z.B.  des  grofseji 
Klopsto^L  meisterhafte  grammatische  Ge- 
spräche, liegt  nicht  die  in  ihrer  Art  einzige 
Vossische  Üebprsetzung  der  Werke  desHomer, 
«eif  mehr  als  anderthalb  Jahren  im  Publikum^ 
ohne  dafs  die  Kritik  in  den  gelehrten  Zeitun- 
gen auch  nur  mit  einer  Sylbe  des  einen  oder 
d^s  andern  Werks  erwähnet  hätte?)  so  wird 
der  Verfasser  dieses  Werkes  nicht  glauben, 
Urss^che  zu  haben,  dasselbe  hlokdefswegen  Rix 
iüjcht  bemerkenswerth  zu  halten,  weil  es  unb€^ 
merkt  blieb. 

Bfrlin ,  den  3.  Oct.  1795. 

Jenisch.     , 


Vergleichung, 


V  e  r  g  1  ei  c  h  u  n  g 

der 

berühmtesten   altern    und    neuern 

Sprachen   Europens 

nach  ihren  wesentlichen  Vorzügen« 


Unter  allen  Kraftäufserungeh  des  menschlichen 
(feistes  ist  die  Sprache  ohne. Zweifel  diejenige,  wel-* 
che  das  geheime  Getriebe  desselben  mit  allen  seinen 
feinen  und*  bewundernswürdigen  Federn  dem  Auge 
des  philosophischen  Beobachters  am  meisten  zur 
Schau  darstellt. .  '  ' 

Sie  ist  die  natürlichste  Handhabe  des  Geistes^ 
durdi  welche  er  theils  die  äufserlichen  Gegenstände 
in  sich  selbst  überträgt,  und  seiiiß  Einpfindungen 
oder  Vorstellungen  davon  entwickelt  und  bildet; 
theils  sie,  so  entwickelt  und  gebildet,  in  die  Seele 
anderer  T^rnünftigen  Wesen  hixiüberflöDst;.  Sie  ist 
die  Dollmetscherinn  der  Vernunft^  deren  ürtheile  und 
Schlulareihen  sie^   wenn  ich  mich  so  ausdrücken 

■      •       A    - 


darf,  aus  der  intellectuellen  Rede  ctes  Gedankens  in 
die  allgemein -verständliche  Zeichenrede  der  Worte 
"übersetzt.  Sie  ist  endlich  der  Kanal  der  Leiden» 
«cfta/r,  deren  ro.hen  Ausbrüchen  sie  ihren  üriprung 
vei'daiiktyUnd  die  eben  durch  sicf  ihre  flanunenden 
Gefühle  unaufhaltbar  ausströmt. 

In  der  Sprache  entliülk  sich  daher  gemssermafseti 
das  gatize  intellectuelU  und  moralische  Wesen  des  Men" 
sehen.  "Reäe,  und  du  bist!"  sagt  mit  R.echt  der 
Morgenländer,—  Roh  und  ungebildet  ist  die  Sprache 
des  Naturmenschen,  fein  und  gebildet  die  Sprache 
des  kultivirten.  Den  eben  so  fein  dankenden,  als 
sinhlich-schön  enipQndenden  Griechen,  —  den  ernst- 
haften» mehr  praktischen,  als  spekulirenden  Rö« 
Suery  —  den  populären,  gesellschaftlichen  Franzo- 
sen,-— so  wie  den  tiefsixniigen  B^itten,  und  den 
philosophischen  Deutschen  —  tönt  gleichsam  seine 
Sprache« 

Die  Frage  einer  preiswürdigen  Akadeinie  i'iber. 
die  Vorzüge  der  berüluntesten  altem  und  neuem 
Sprachen  Eyröpens  ist  daher  sehr  wichtig  für  die 
fhihsophischt  Uebersicht  und  Würdigung  der  inteUeC" 
nullen  und  moralischen  Krapmasse  in  dem  gefammten 
jRetcht  der  Kultur. 

Ich  will  mich  zurörder^t  dajnit  beschäftigen, 
die  Grundsätze  aufzusuchen^  nach  welchen  die  Vor* 
Züge  einer  Sprache  geschätzt  werden  müssen;  "imd 
alsdann,  die  vornehhisten  Europäischen  Sprachen 
der  altern  und  neuem  Zeit  nstcb  den  aufgestellten 
Orundsätzen  priljen* 

^     '  i 


Eir.ster   Theil^ 

v?elcher  die  Grundsätze  enthält^    nach  welthen^dU 
Vorzüge  einer  Sprach^  geprüf  t  werden  müssen^ 

T^prachtf  als  das  Mittheilungs-Organ  unsrcir  BisgrifiFd 
Und  Empfindungen,  errticht  ihre  Bestimmung  ah^ 
dann,  wenn  sie  Begriff  und  Empfindung  dem  jedes^ 
maligen  Bedürfnisse  des  Geistes  gemii/s  >  darstellte 

Da  der  Begriffe  und  Eiiipfin düngen  >  besonder* 
eines  gebildeten  Geistes  >  so  viele  und  mannichf^tt» 
tige  sind,  und)  nach  der  Menge  und  Manhichfaltig-. 
keit  derselben,  die  intellectuelle  Vortre£Flichkeit  des 
Geistes  gesclxätzt  wird:  so  ist  der  Reicht hwm  an 
\Vorten  und  Wendungen,  wodurch  Begriffe  und 
Empfindungen  bezeichnet  werden,  einer  dex  Haupt* 
vorzüge^er  Sprache. 

Die  Darstellung  der  Begriffe  und  Empfindun** 
gen  durch  die  wörtliche  Bezeichnung  niuts  ferner 
der  Fülle  und  dem  Umfange  dieser  geistigen  Opers« 
tionen  entsprechen  >  und  die  Begriffe  mit  aller  Wahr- 
heit und  Vollständigkeit,  die  Empfindungen  nach 
dem  jedesmaligen  Grade  ihrer  Stärke  und  Innigkeit^ 
ausdrücken. 

Diese  Eigenschaft  dör  Sprache  heifst:  die  jVßcft* 
drücklichküt(jt[icx^\e). 
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Oer^ Gebt  gebt  bei  Jeder  bestimmten  KraftSuf^en 
rang  einen  gewissen  raschen  Gai?g;  alles«  was  ihn 
,  nicht  fördert,  hindert  ihn.  Er  will  lieber.  vfeZ  JCra/t 
^in  tvenig  Zeit,  als  wenig  Kraft ^auf  viel  Zeit  verwen^ 
den»  Daher  ist  ihm  auch  in  der  Entwickelung  seiner 
Ideen  die  Kürze  f  die  mehr  Worte^und  Begri|Fe 
gleichsam  in  Einen  Punkt  zusammendrängt  ^  ^nge* 
jiehmer,  als  die  Weitschweifigkeit  5  die  dieselben  aus« 
einander'  dehnt. 

Da  die  Sprache  y  in  starken  oder  hoftigen  Bewe« 
gungexi  besonders,  Be^rifFe  imcL  Empfindungen,  und 
;d80  auch  bei  der  Darstellung  derselben',  den  Aus«* 
druck  durch  Worte, ^zusammendrängt :  so  schliefsen 
wir  die  Eigenschaft  dpr  Kürze  am  schicklichsten  dem 
Absdmitt  von  der  Energie  an. 

Per  bestihunte  Hang  unsers  Geistes  bei  allen 
seinen  Kraftäufserungen,  und  also  auch  bei  der 
^ Sprache,  ist  eine  gewisse  gemäclüiche  Thätigkeit^  wO'* 
^urch  der  intellectuelle  sowohl,  als  der  sinnliche 
Theil  seiner  Natur,  auf  eine  ihm  angenehme  Weise 
ins  Spiel  gesetzt  wird.  Zuviel  Ideen,  auf  Einmal 
dargestellt,  überladen,  zuwenig  -r-  langweiligen^ 
ihn«~  Das  Mittel  zwischen  jener  Ueberladung,  und 
dieser  Leere*  •—  trifft  die  Deutlijchkeit,  wodurch 
Begriffe  und  Empfindungen  so  leicht  und  so  schnell, 
als  möglich,  in  die  Seele  übertragen  werden.  Dery 
Deutlichkeit  schliefsen  wir  sogleich  die  Gewandtheit 
an,  als  den  Vorzug  einer  Sprache,  nach  welchem  je- 
4er  Begriff  und  jede  ^npfindung,  ohne  Mühe » 
sweckmäfsig  dargestellt  und  gleichsam  zuit  Leichtig« 


lieit  gehandhabt  ^^erden  kann.  Eine  Sprache  kann 
sehr  glücklich  fiir^die  Deutlichkeit  gebildet  8^» 
und  doch  der  Gewandtheit  mangeln ,  Cobgla&cU  Ge* 
vtrandtheit  inuner  zugleich  auch  Deutlichkeit  mit 
'  «ioi  führt.) 

Da  endlich  der  Sinn  des  Gehers  das  Organ  ist, 
durch  welches  die  Rede  in  die^eele  Bitht,  und  der 
Geist  selbst  durch  den  Eindruck  der  äufsem  Sinne 
empfindlich  gerührt  wird:  so  ist  der  ausdruckvolla 
und  harmonische  Zusamii^enklang  der  Sylben  und , 
Worte  mit  den  darzustellenden  Ideen  und  Empfin«* 
düngen,  dem  Geiste  eben  so  vortheilhaft  zur  Be- 
förderung des  Nachdrucks  und  der  Deutlichkeit  der 
wordichen  Bezeichnung,-  als  dem  Gefühle  ange- 
nehm. Daher  gehört  >  auch  der  Wohlklang  mit  zu 
den  wesentlichen  Vorzügen  einer  Sprache. 

Durch  die  genannten  Eigenschaften  des  Reiche 
thüms^  des  NachdruckSy  der  Deutlichk€it und 
de3  Wohlklanges  erfüllt  die  Sprache  alle  die  For« 
derungen  ,^  welche  der  Philosoph  nach  Mafsgabe  der 
intellecmellen  und  sinnlichen  Kraftäufserungen  äßB 
Geistes,  in  so  fern  diese  auf  die  Rede  Beziehung  ha<» 
ben,  an  eine  Sprache  überhaupt  mache!n  kann. 
Durch  die  Vereinigung  aller  dieser  Eigenschaften 
wird  sie  ^Iso  (was  sie  durch  ihre  Bestimmung  sein  . 
•oll)  das  vollkomtnenstt  Werkxtug  zu  dem  Ausdrucke 
wffiserer  JBegriffe  und  Empfindungen^ 

Wir  wollen  die  Häupteigensthaften  der 
Sprache,  näher  zergliedernd,  auf  ilire  philosophi- 
•chen  und  grammatikidischen  Bestandtheile  zulrück« 
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führen^  *^ unil  zugleich  zeigen,   wie  sich  dieselbe»' 
alliuälig  entwickeln  y    und  durch  welche  Mitt^  sia-'^ 
•ioh  insbespiidere  dazu, ausbilden.  ■.'■''' 

■    Eine  Sprache  kann  »■         ,  ■  ' 

I.  reich  sein  '  '  ..... 

i)/an  Wörtern  ziir  unmitteibaren  Bezeichnvirg- 
^  sinnlichen  .Gegenstände.:'^   Duxch  das  bezeich-- 
nende  Wort  wird  der  Gegenstand  gleichsaiti  in  die.* ' 
«Seele  eingeheftet.    Daher  ist  es  dem  Menschen  na«* 
türlichy.  ein  jedes  Ding,    welches  seine  Sinne  mit.« 
einem  emp&adliclien  Eindruck  berührt ,  mit  einem 
bestimmten  Ausdrucke ,  als  mit  seinem  eigenthüm-p* 
liehen  Namen,    zu  bezeichnen.     Die   scholastische 
Philosophie  war  vielieiclit  i^icht  reicher  an  nament- 
lichen Be:^eichnungen  ihrer  Eintheilungenund  Un*  ^ 
terordnungen  der  BegrilFe,  als  die  Sprache  desWik» 
den  aii' bedeutungsvollen  Ausdrücken  für  die  klel- 
nen  Geschäfte  des  Jagd-  Hirten-  oder  Noniadenl6-.  ' 
bena»  welches  er  führt;  —  oder  als  die  Sprache  des» 
Handwerkers  an  Namen  zur  Bezeichnung  der  Werfc- 
2»euge  und  des  Zubehörs  «in  seinem  Gewerbe.     Sd 
natürlich  ist  es  dem  Menschen  ^  "  die   Gegenstände,' 
die  sich  seitier  Beobachtung  darbieten.,  mit  WorteH. 
•zu  bezeichnen!!    Und  es  ist  daher  der  Na|;iir  des  Menl 
«chen  sehr  gemtifs  geschildert,  wenn  der  älteste  Gcx 
schichtschreibbv  von  dem  ersten  Menschen  sagt  ..da/a 
er  jedem  Tlüer ,    welches    der  Schöpfer  ihm   voim 
führte,    seinen  bestimmten  Namen  beilegt©;   denn 
durch  diesen  Namen  ward  ihm  der  angeschaute  Ge-!. 
genstaxKl. -^  Bild  für. die  £inbiidaitgälur^rt,    Merk« 


•  ? 

finl' iFur  d^s  GcdSditnirirr  Subjekt  fär  den  ttirtheU 
fcnden  Veistand. 

Je  gröfser  die  Menge*  ^Tind  Minnichfaldgkeit  vom 
Gegenständen  ist,  wel'clic  die  Aufuierksaiiilcttt  des 
Menechefn  reizen,  desto  beträchtlicher  ist  auch  der 
Vorratb  vö«i  Wörtern  z«r  iinmittelbartn  Bezeidinung 
der  sinnlichen.  Gegenstände.  Denn  der  Mensch  thut 
hier  nichts  \veiterj  als  daEsi  er  dasjenige,'  was-  ihm 
die  äufserlichen  Sinne ,  als  Ton  dnand)er  verschieden^ 
dirstelieri,  durch  ein  angemessenes  Wort -äucfay 
nach  dieser  Verschiedenheit,  in  die  Seele  üb^trägt« 
Das  sinnHchateMerkiml  des  Gegenstandes  bestiHinit 
gewöhnlich  auch  seine  Benennun'g,  und  die  Etjmo» 
iogie  teTirf: )'  dafddicfs  Metltmal,  «o  weit  ste  nur  im 
mer  hinaufsteigen  kann,  in  fallen  Wurzehvörtem  tönt» 
(Dafs^  übrigens  viele  Wörter  derSj^ra che  auch  blöfsen 
Zufalliglteiifen  ihren  Ursprung  Word  anken ,  2.'B.gei« 
wisjiefWben,  Moden  u.d.'g.i  ist' allbekannt)i 

S^  viel' Scharfsinn  indessen  und  ri(ihti'^M''Beobw 
achtungsgeist  die  £tyinolojg;i6  gelbst  in  der  unmitteU 
baren'  Bt^eHnung  sinnlicher  Gegenstärüdö^  iintwik* 
kelt;'lsrö^  mächr  doch  dei'  bldfse  Heichthuni"  all-  sol-^ 
eben  Benennungen  noch  nicrit  den  eigentlichen  und 
wahren  Kteiclithum '^iner  Sprache  aus.*  £)er  Geise 
«chöpft'hier  wenig  aus  Sich'  seihtet :*,  die  Ihifsem  Sinne  • 
allein  sind  dazu  nöthig^^- itnd'  leiten  den' Meiiaöhen 
durch  die-i»öhenieh  EinaMtke, 

Mächte  diese  Gattimg  von  Reichthum  deft 
Hauptvorzug  der  Spi^adie  aust  so  würden  wir  die 
JEpjraclie  der  alten  Kartba^^ei^  und  Phöniciar  voUkomr 
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xnener  nennen  mussebi  ala  die  griechidche.  Denn  / 
gewifs  hatten  die  berühmtesten  Handelsvölker  der 
alten  Welt»  welche  zugleich  nach  dem  Zeu|;ni8se  der 
^reschichte  die  meisten  Erfindungen  der  Nothwen- 
digkeity  Bequemlichkeit, und  des  Luxus  «7  der  alten 
Welt  mittheilten,  einen  unvergleichbar .^  gröGsem 
neichthum  an  Wörtern  zur  Benennung  ainnliclier 
Gegenständet  als  —  die 9  auf  ihr  kleines  Ländchen 
eing)&schränk(en  Griechen,  ohne  Handlung  und  ohne 
Eroberungssucht.  —  Eben  so  müTsten  aUdann  auch 
alle  .neuere  Sprachen  defswegen  allein  schon  einen 
entschiedenen  Vorzug  vor  der  griechischen  und  latei« 
liischeD  haben .9  weil  unzähliche  Entdeckungen, 
Manufakturen »  Handlung ,  Ileisebeschreibun* 
gen  u.  s,  VC.  die  erstem  mit  einem  imermel&lichen 
Schat^s  von  Wörtern  bereichert  haben,  welche  diesen 
durchaus  mangeln^  imd  um  derentwillen  es  so  äu- 
fserst  .schwer,  ja  bei  vielen  Gegenständen  4ur<Jiaua 
unu^j^U^^ist,  gelehrte  Werke  aus  neuem  Sprachen 
in  dii^.^iten  tu.  übertragen;  gerade  so  unniöglicht  als 
^enn  ^ir- vollständige  Beschreibungen  deip  Hand* 
werkei,  Manufakturen  und  Gewerbe  — ^  in  durchaus 
^Uassi^cben»  und,  nach  dem  Wörterbuch ,t  ^U  ^eii\ 
und  gebräjuchlicfh  anerkannten  Ausdrücken  ^  Uefe.rn 
jTolltenr  Houl^ours.  in  «einen  ^Mntretiem  4^4riste,€t 
d'Evßin^^^  und  Stephen  üp^  .seinem;  Werke  ^^sur  laprt^! 
^elknce.  de  la.  lünguefrangoic^^  führten  daher  cineA 
6.e^  einseitigen  Bi^weis  für  d^n  Re^^hkiiuni  der  Fran- 
zösischen Sprache,  wepUv  sie  sich  beide  auf  den 
WQrtv.orr2iib  derselben  i^r^X^egenständen:  deir  Jagd| 


de^Kriegeswesens  und  in  zudem  ttnzdatnGtgenst&n" 
im  des  menschUchen  Lebens  bezogen.     , 
,..  J)ie9en^Reicbthm|i,  djBif  Spraphe  wollen  wir,  da 
er^  nach  dem  äesagteA»  ^\oh  die  Menge  der  Wörter 
betrifft,  den  extensiven  nennen. 

Aber  es  giebt  noch  ändere ,  als  unmittelbar-, 
sumliche  Gegenstände  9  welche  die  Sprache  b^zeich*». 
Set.  .  Dieib  ^d  näxolich.  diejenigen ,  bei  deren  Be- 
zeichnung der  durch  den  sinnlichen  Elindmck  nige«. 
regte  G^ist  sich  gleichs^o^  ^uf  sich  selbst  zurüpkbiegc 
(reflectit }  ^ '  dieselben  nach  .sich  selbst .  modelt  ,^  und 
einen  Theil  seiner  geistigen  Wirkungen  in  sie  über«. 
trägt  Daher  entsteht  dann  ein  , weit  wichtigeres 
Aeicbthüni'derSprac]^^  nämlich  der  Reichthuia 

a).an  gästigm  Anschauungen  und.  Reflexions" 
Begriffen  oder  sogenannten  Abstractionen,  den  ich, 
weil  er  die  Natur  (^qual\tas)  rxnd  den  innern, Gehalt 
-(-9is)  derBegriffeund  Worte  betrifft 9  den  int ens^ü 
renRe^thum  nenne. 

Diese  geijstigen  Ans^i^^uungen  imS  Gefühle^ 
lind  die  ihnen  entsprechenden  ^örtlichen  Bezeich-: 
nungen  in  der  Sprache  y  machen  einen  jvesentÜQhen, 
und  .vielleicht  deii  wesemÜchsten  Theil  der  Feinheit 
und  gesammten  Bildung  dner  Sprache  aus.  Denn 
nur  alsdaxjia  erst  ist  der  Piff epsch  fähig  ^  abstracto  JBe« 
griffe  und  Worte  zu  bilden ,  wenn  sich  sein  Geist  zu 
einer  ruhigen  und,  was  noch  mehr  sagen  will^  $pe- 
^cula^ven  Betrachtung  der  Gegenstände,  und  zur^ 
feinem  Jlntwickelung  seiner  Gefühle  gewöhnt  hat| 
wenn  ejr  d^n  Gegenstand  seines  Denkens  gleiqhsarat 
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^ehr  selbst  be^tlmintV  afe  Tijn^emselbtn  bt^tlmme 
wird;'  "wenner  imStatfd^isi,  ihn VoiTalleni dfe'ui;  y^äi 
das  Interesae  dis  uniiiktetbäreh  Bedürfnisses  (Ür  ihn 
har  f  abzusondern ,  und  sich  über  den  etsten',  "lidhe««*' 
Ist  en 'Eindruck  der*  Sinn*;,'  übfeir' de«  ersteh  M6iti6At 
(der  auf;kVallehden  Leidehdchaft,'    zu  crhAcn,   und 
gleichsam  der  Zuschauer  seiner  eigenen  Hhmffarigftti 
Jcli  wHl  sagen/  rfer    innern  Xrafiäußtrüngenrteinei 
'   Czistes'j  4üwerdi3n;    ^  • -"'  ••"^"   -''•'"  .  i!»  ^...uim  :.. . 
fetie  cteir  Mensch  z.B.'  die  Worter  Begriff; '  6e* 
gensca:ndi'0etühl',   Leidensciiaft,  Empfänglichkeit^ 
Tiigdhd* -^"  bildet ,    und 'die  ihnen  unterKegeitderi 
Ideen  äuS  der  Vöhen  MäiÄ'ö  dei* '  silinliclieTl  Eipdriicke 
li6 raushebt,  mufsef  sich  vorher  gewöhnt  h'abett,  irr 
d'eui  sinnlichen  Gegenstande  imehr,  ^Is  diesen 'aHein^ 
namnöh',  sein  eigenes  g^istigtt' 'Selbst  uAddie,  wf 
den  Gegenstand   hingerichteten,"    Kraftäußertifngeh 
dieses  geistigen  Selbst,    zu  beobachten;  -*-  jtluft  er 
ihr  so  eigenthüHiliches  Verhältnifs  zu    dteiS  roheif 
Eindrucke    d6r    Sinne'' üifidf^ 'der    ihateriellen    Na- 
tur um  ihii^er  abgewogen ;  nmfs  er  besonders  die 
Nothwendiglceit  des'  Gcibrauchs  jener  Abätractlonen 
gefühlt  haben-    Alles  dicfsj  voi^zÜglich  das,  Le^terö, 
ist  g'eWifj  nicht  der  Fall  bei  dem  rohen  Näturhien* 
^chen:    so  unentbehrlich  ürts  auch  diesö  Absttactio«« 
nen  nunmehr  s'chieinen  mögen.     Dehn  da  der  Denk« 
und  Einpfihdungskreii  des  Naturmenschen,  iiniiier 
^ur   Gegenstände   von  der  höchsten  lndividn;*Ktät,' 
und  nie  Allgemeiiiheiteri,  betrifft;   da  er  jeden  der*, 
tf^^ben  gleichsam  mit  Fingern  zeigeii  ^  mit  Geberdci^ 
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andenten^kann :  so  bedarf  os  b^i  ihm  keiner  Abstrao' 
tionen. .  Die  oben  genannte»,  Wörter,  so  \vie  die 
durch  sie  bezeichneten'  'B^grilFe ,  würden  wir  verge« 
bensiin  dev  Sprache  der  Wilden  am  Oronoko,  oder 
auf  der  Küste  jder  Kaffem  sucheow  *  Die ,  gewifs  mehrm- 
als viele  ihrer  niorgenländischen  Schwestern  ausgebih 
dete,  hebräische  Sprache ,  hat  Tcm  den  oben  genannten 
Wörtern,  C^iö  in  allen' nur  eihigermarsen  gebildeten 
Europäischiäi  Sprachen  mit  zu  den  unentbehrlichsten 
gehören  )y  kein  einziges.  Selbst  die  plattdeutiche 
Sprache,  die  sich  doch,  durch  einen  leicht  zu  erv 
klärenden  Kanal,  mit  so  manchem  Ausdruck  aus 
der  hochdeutschen  bereichert  hat,  kennet  keihs  der 
genaxmten-,"- luis  so  unentbehrlichen  Wörter.  -«« 
Durch;  diesen  intensiven  >  Reichthum  unterscheidet 
sich  der  Gelehrte  vom  üngelehrten,  (^wenn  anders 
nur  den  Worten  zugleich  bestimmte  Begriffe  unter- 
liegen). —  Denn  eben  durch  die  geistigen  Anschauun« 
gen  und  JVeflexionsbegrifPe  wird  ■  eine  Sprache  -^  zur 
Behandlung  und  Darstellung  der  feinsten  und  erha- 
bensten Gegenstände  des  menschlichen  Denkens  fä« 
hig.  Nur  durch  diese  kann  der  Geist  sich  zu 
Betrachtu^ng^n  über  Werth  und  Wes^n  <ler  Tu- 
gend, über  allgemeines  WohLund  Mensi^henglück» 
über  die  wundervolle  Organisation  unsers  vemünf^ 
tigen ^elbst^  über  Vorsehung,, Unsterblichkeit  n. s. w« 
erheben^'und  die  kunstvoUesten  und  mit  Recht  be«* 
wundertesten  aller  seiner  Ktraftäufserungen  entwik* 
kehl  — -Eben  hier  fühlt  und  zeigt  sich  der  Geist 
anx  uieisten -in .  seiner  reinm  Sdbstthätigkeit  dvücck 
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Scharfblick  des  Urtbifiilfl»  durch  f'einheit  des  Vfitzts, 
durch  Schwung  der  Einbildtingskraft«  So  verbindet 
er  die  ungleichartigst- scheinenden  Gegenstände^. , 
zertheilt  das  Ganze  in  ujaendliche  Mleine  Theile« 
oder  befaJbt  die  unendlich  kleinen  Theile  zu  einem 
Ganzen  y  schliefst  aus  dem  Nähern  auf  das  £ntfem-«- 
tere,  aus  dexn  Wirklichen  auf  das  Wahrscheinlich|S^ 
oder  auch blols  Mögliche,  .aus  dem  Sichtbaren  auf 
das  Unsichtbare.  So  schwingt  er  sich,  wie  auf  Che« 
rubsäügeln  5  von >  Welten  zu  Welten,  iiber  alles  Ge« 
genwgrtige  und  Sichtbare,  iiber  alle  Sinn-und|Wirk« 
lichkeit  hinaus  —  bis  zu  einer  Qotthdt! 

Mit  Recht  schätzen  wir  daher  die  Feinheit  der 
Sprache  imd  des  Geistes  einer  Nation,  unter  andern 
vorzüglich  9  nach  dem  Vorrathe  von  Abstractionen 
und  ReflexionsbegrifiFen,  welche  sie  auszudrücken 
fällig  ist;  mit  Recht  schliefsen^irtius  einem  Dialo« 
gen  des  Flato ,  oder  aus  einem  Kapitel  im  Aristote« 
les,  auf  die  hohe  Stufe  der  Kultur  derjenigen  Nation^ 
welcher  diese  Männer  angehörten;  —  unterdeb  wir 
in  dem  ganzen,  übrigens  höchdt  schätzbaren  und  in  ^ 
seiner  Art  bewundernswürdigen,  Vorradie  poetischer 
Denkmäler  der  Hebräer  in  den  heiligen  Büchern^ 
nichts  als  ein  rohes,  ungebildetes  Nomadenvolk  er« 
blicken.  :" 

Diese  Bildung  der  Sprache  zur  Abstr^ction  -— 
Ikemmt  ihr,  wie  leicht  zu  erachten,  von  den  Hän« 
den  der  Philosophie  und  der  Kritik. 

Da  aber  die  Sprache,  so  wie  der  Mensch  selbst, 
^en  geistigen  und  einen  sinnlichem  Theil  hat  ^  ick 


i 


wUl  sagen 9  •—  da  sie  eben  sowohl  sinnliche»  als 
geistige  Begriffe  auszudrücken  hat:  so  ist  es  ihr  al« 
Iferdings  nicht  vortheilhaft»    wenn  , sie  blofs' jenen 
geistigen' Theil  ausbildet,  und  den  sinnlichen  ver» 
nachlassiget.    Diese  Vernachlässigung  ist  ihr  unge« 
fähr  eben  so. nachtheilig 9  ^Us  wenn  der  Mensch  über 
dem  ang^trengten  Denken  seinen  Körper  hintan« 
•etzet^   denn  alsdann  ergeht  es  der  Sprache  5  wie  es 
der  lateinischen  in  der  Epoche  der  Scholastiker  erging. 
Sie  erstarre  gleichsam' nach  und  nach  zu  einem  Ske- 
lett weldiesy  nach  den  Regeln  des  feinen  Ausdruk« 
kes  mit  Fleisch  und  Muskeln  zu  bekleiden ,  denL 
Dichter.    Hedner  und  Geschichtschreiber    fast  un- 
möglich  ist«    Eben  so  —  hat  auch  die  französische 
Sprache  das  Schicksal  gehabt,    dafs  sie  durch  eine 
ähnliche,  einseitige,  wenn  gleich  minder  metaphy« 
mache  Bildung  (deren  JUrsachen  im  folgenden  sollen 
entwickelt  werden)  für  die  ernste,  erhabene  Gat- 
tung der.  Dichtkunst,  besonders  derjenigen,  welche 
Pracht  des  sinnlich^-  schönen  Ausdruckes  und  s^ark- 
angetragene  Gemälde  erfordert,  beinahe  untauglich  > 
geworden.  — >  Man'  sieht  offenbar,   dafis  intensiver 
Aeichthum  oderArmuth  einer  Sprache  mit  derEner« 
gie  zusammenhangt.    Daher  wir  auch  in  dem  Ab- 
schnitte von  der  Enei-gie  diesen  Gegenstand  weit- 
läuftiger  entwickeln. 

Wenn  aber  dem  intenswen  Reichthum  der 
Sprache^der  extensive  zur  Seite  geht;  wenn  beson« 
ders  diejenige  Gattung ,  welche  Dichtkunst,  ^ered* 
•amkeit  und  die  darstellenden  Künste  überhaupt  be«> 


trifft^  sich  stu  gleicher  Zeit  ausbildet  und  etWeitetti 
dann  dienen  die  Abstiractionen  selbst  nur  dazu ,  "dib 
Künste  der  Darstellung  zu  verfeinem ,  zii  reredefti 
und  zuervi'eitem;  dann  sind  sie  an  diesem  na türliw 
chen  Meifse^  des  Geistes ,  woinit  er  sich  seine  Ideeii 
unH  Gefühle-  ausschafFet ,  gleichsam  die  fein  -  ein- 
echneidenden  Zäckchen >  wodurch  er  nur  um  so  viel 
mehr  das  Rauhe  ebnen ,'  das  Ungefeilte  glätten  kannii 
Der,  zu  einer  so  feinen  Denkform,  als  eine  solche 
Sprache  ist,  gewöhnte  Geist,  ist  nur  um  desto  eher 
im  Stttnde,  jeden  sinnlichen  Begri£P,  den  Regeln^ 
des  schönen  Ausdrucke  gemäfs,  einzukleiden  und 
TVL  ordnen ,  jede  Nüanze  des  Gefühls  und  der  Lei*  . 
denschaft  -^u  bea^eichnen,  die  Seele  in  ihren  verhör* 
.gensten  Wirkungen,  das  Herz  in  seinen  gehejnisteri 
.Schlupfwinkeln  zu  belauschen,  und,  was  er  so  fein 
beobachtet,  aueheben  so  fein  darzustellen»  • 

Diefs  Glück  hatte  die  griechische  Sprache  *)j 
und  nur  auf  dieseili  Wege  der  doppelten  Bildung^ 
durch  die  Hand  derJ?hilosophen  uiid  Kritiker  von  der 
einen  j  der  Dichter,  Redner  und  Geschichtschreiber 
von  der  andern  Seite,  gelangte  sie  zu  der  hohenj 
von  keiner  andern  Sprache  bis  jetzt  noch  erreicHten^ 


*  )  Was  iii  diesem  ersten  Tlieil  von  den  einzelnen  Spra^- 
«hen  gesagt  Wird,  dient  nur  zur  Erläuterung  der  aufgestell- 
ten trrundratze;  und  ist  daher  aucK/  iniraer  sehr  allgemein. 
Dtnn  die  zergliedernde  Darstellung  der  einzelnen  Vorzug^ 
einzelner  Sprachen  ist  der  Gegenstand  des  2w«iten ,  als  des 
pr«ikti$cbcn,  Theils.  ^ 


^5 

Stufe  der  Vollkommenheit »  auf  welcher  wir  sie  be» 
wundern.  Ihre  Pinloaophen  waren  gewisaörmafsen 
eUen  so  .wohl  Dichter »  als  ihre  Dichter  Philosophen« 
Plato^  der  erhabenste,  Aristoteles^  der  speculativ^ 
ete  und  tiefsinnigste  aller  griechischen  Philosophen^ 
waren  zugleich  die  erklärtesten  B5\vunderer  aller  dar*» 
stellenden  Künste,  besonders  der  Dichtkunst  und 
Beredsamkeit ,  und  ihre  meisterhaften  Werke  wer« 
den  von  der  Nachwelt  eben  so  wohl  wegen  i^iref 
tiefsinnigen  Ixjhalts,  als  wegen  der  feinen  Darstellung  ^ 
Jiewundert« .  ^ 

Homer  war  und  blieb -das  Ideal  aller  Philoso* 
phen  und  KiXnstlei-.  Eben  so  —  bildete  sich  das 
Genie  des. Griechen  zu  der  schönen  Sinnlichkeit  ^  die 
«einen  Hauptcharakter  ausmacht,  nach  welcher  er 
die  abstracten  Wissenschaften  mit  dem  wirklichen 
Leben,  das  Wahre  mit  dem  Schönen,  die  Philoso- 
phie mit  der  Dichtkunst,  Natur  und  Kunst,  Genin 
und  Geschmack  harmonisch  verschwisterte« 

Die  am  meisten  berühmten  und  gebildetesten 
Sprachen  der  Völker  Europens  unterscheiden  sich, 
eine  von  der  andern,  insbesondere  auch  durch  einen 
Mpecijischen  Rüchthum  an  Abstractiontny  sei's  zur  Be- 
zeichnung wissenschaftlicher  oder  überhaupt  philo- 
sophischer  Gegenstände;  sei's  eine  gewisse  stntimm^ 
talische  Metaphysik,  die  jede  Nation  nach  ihrem 
eigenthuuilichen  Genie  gemodelt  zu  haben  scheint« 
(Siehe  in  der  JF^olge.) 

Aus  dem,  was  ich  jetzt  über  den  intensiven 
Aeichthum  einer  Sprache  beigebrachti  ergiebt  sich 


▼on  selbst»  wie  zu  der  vollständigen  Bestimnlung 
imd(  Würdigling  des  Grades  der  Ausbildung  einer 
Sprache  — ,eine  allgemeine  Uebersicht  derlNadonaU 
Litteratur,  besonders  desjenigen  Theils  derselben 
unentbehflich  ist^  in  welchen  sich  die  intellectuellen 
nnä  moralischen  Anlagen  imd  Fähigkeiteil  de« 
menschlichen  Geistes  vorzüglich  abspiegeln ,  und. 
wohin  ich  Dichtkunst 9  Redekunst,  Philosophie  und 
Geschichte  vorzüglich  rechne.  (Siehe  C,  in  dein  Ab- 
schnitte von  der£nergie)» 

Da  endlich  nicht  blofs  durch  gans^e  Wörter^  son« 
^  dem  auch  durch  einzelne  Sylben  —  mannichfaltige 
BegrifiFe  ausgedrückt  werden  (eben  auf  den  letztem 
beruht  gewissermafsen  der  grammatische  Bau  einer  ' ', 
Sprache):  so  giebt  es  auch  endlich  einen  Reichthuln 
der  Sprache  durch 

5)rdie  lexikalische  Bildsamkeit  derselben.      Dia 
Bildung  der  Sprache  fängt  mit  den  Wörtern  an,  und; 
di^  feinem-  Nüanzen  der  BegrifiFe  und  Empfindungen   '• 
(deren  Ausdruck  der  rohe  Naturmensch  nicht  bedarf, 
weil  er  diese  feinenNüanzen  selbst  nicht  kennt),  sind»  ' 
ein  späteres  Prijrduct.  MansiehtdarauSydaTs  nachdem    . 
natürlichen  Gange   der   Dinge   die  rohere  Sprache.   ' 
auch*)  die  an  lexikalischer  Ausbildung  ärmere  seyn    - 
wird.  -  Selbst 


* }  Ich  sage  ausdräcklich ,  nach  dem   natürlichen  Gange  , 
der  Dinge  i  denn  dafs  auch  eine  vei'feinerte  Sprache  sehr  un-    > 
bilcls^m  sein  kann »  wie  zi  B*  die  f^^zösische  >  werden  wir 
Bog;leick  bcw'eisen* 


If 

bleibst  die  grammatikalische  Bildsamkeit  (welchi^ 
in  den  Abschnitten  von  der  Energie  und  Deutlich- 
keit, wohin  sie  eigent;lich  gehört,  erörtert  werden 
fioUj  und  wozu  wir  Declinationen  uxfß.  Conjugatip- 
nen,  Moclos  U.  s.  V.  jrechricii),  sind  in  der  roheit 
Sprache  gewöhnliiih  sehr'  unvollkommen  und  unre* 
gelüiäfsig,  so  wie^  auch  Kinder  sehr  spät 
erst  die  gramiii^tischen  Biegungen  ihrer  Mutter- 
sprache lernen^  >-^  Die  lexikalische  Bild'samkeit^ 
aufweiche  wir  uns  in  dieseln  Abschnitte  einschränk  eil^ 
besteht  in  nichts  anders ,  als  in  der  Vielheit  det 
Biegungen  der  End  -  oder  Anfangasylben  der  Wör* 
ter,  oder  auch  in  der  Zusammensetzung  ganzer 
-Wörter i  wenn  wir  z;  B.  im  Deutschen  von  dem 
Worte  Bild  •—  bildsam  j  unbildsam  >  bildlidi  — * 
ableiten,  6dex  auch  ^jbilderx^eich^'  tusaimueh« 
'Hetzen; 

Unter  den  beydeh  vorzüglichsten' Sprächbildnem 
(durch  Wcldi^  wif  deh  Dichter  und  d^iiBhilosopheil 
Verstehen)  liebt  der  Philosoph  insbesondere  die  Bie« 
gungepi  der  Erid-  öder  Aiifangssylben ,  so  wie  der 
Dichten  die  Zusaminenisetziingeiti.  Denn  durch  did 
ierstern  drückt  di^  Sprache  feinere  Nüanzen  der  Be^ 
gri£Ee  aiis^  öder  Schliefst  auch  dein  Wurzel  wort 
einen  ganz  neuen  an*,  z.B.  bUdsarrij  —  Bildihrgp 
iildungslos.  Durch  die  Zusäiumensetzuhg  dringt 
die  Phantasie  ihrö  eihzelneri  Anschauungen  >  wie  irt 
Einen  Punkt,  zusammen,  ulid  mächt  dadurch  deii 
flufs  der  Rede  uAd  derEiupßnduhg  gleicbs^i  volU 

B  ■• 


wallender  I  z.B.  wu^entAanunt,  todgeweiht.  Daher 
auch  die  so  genannte  poetische  Diction  einer  Sprache 
durch  die  grammatikalische  Bildsamkeit  für  die  Zu« 
iammensetzung  ganzer  Wörter  nicht  minder  an  in- 
xierm  Nachdruck,  als  an  VoUtönigkpit  und  Wohl«  ' 
klänge  gewinnt.  •    ' 

'  .  ]e  mehr  der  Dialekte  sind,  aus  welchen  eine 
Sprache  sich  bildet;  je  früher,  und  besonders  je  viel- 
seitiger sie  von  Philosophen  und  Dichtern  bearbeitet 
^ird;  je  mehr  ii^end  ein  Geistes  werk  voll  mannich- 
faltiger  und  kühner  Sprachbildungen  geschätzt  und 
gelesen  wird;  desto  glücklicher  organisirt  sich xlLes^ 
Sprache  für  die  Bildsamkeit.  Denn  verschieden^ 
Dialekte  bilden  gewöhnlich,  so  wie  verschiedne 
Seclinationen  und  Conjugationen ,  also  auch  be- 
sondre Eiid-  oder  Anfiangssylben  der  Wörter  (wie 
wir  diefs  sowohl  an  den  Deutschen  als  Griechischen 
pialekten  sehen),  wo  also  der  Schriftsteller,  (da 
el^  Dialekf^nur  sel^  durchaus  rein  is}:),   dib  ver« 

.  echiedenen  Biegungen  auch  verschieden -bedeutend 
machen  kann.  Eben  so  kanft  eine  Sprache  auch  nur^ 
durch  eine  frühe  und  vielseitige  schriftstellerische 
Bearbeitung  einen  besondem  Grad  der  Bildsamkeit 
erlangen,  indem,  wenn«sie  ohne  diese  schriftstelle« 
riache  Bearbeitung  schon  biß  zu  einem  beträchtlichen . 
Gr^de  der  Selbstständigkeit  ausgebildet  ist,^  jede  Ab^ 
biegung  oder  Anbiegimg  einer  Sylbe  in  den  Wörtern, 
oder  auch  —  ungewöhnliche  Zusammensetzungen, 
mehrentheils  zu  gewagt  scheinen,  wie  dies  z.B. 
in  der  Französischen  Sprache  der  Fall  seyn  würde 
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und  mit  mai^cliem  SchriftÄtell^r  dieser  Nation  auch 
wirklich  gewesen  ist  *). 

-  Endlich  kann  auch  oft  durch  ein  einziges  oder 
mehrere  Geisteswerke  voll  kühner,  aber  der  Ana« 
logie  des  Sprachgebrauchs  angemessener  Sylbenbie« 
gungen  oder  Zusammensetzungen  der  Wörter,  die 
Büdsamkeit  einer  Sprache. sehr  befördert  werden. 
Dief$  w^  bei  den  Griechen  der  Fall  mit  Horner^tt 
Werken,  hei  den  Deutschen  mitKlopstock's  Messias. 
So  ein  wichtiiger  Vorzug  indessen  eine  gefichmei« 
dige  Bildsamkeit  für  die  Sprache  ist;  so  kaim  er  al- 
lein doch  über  Reichthuau  einer  Sprache  nicht  den  , 
Ausschlag  gehen.  Die  Englische  Sprache  z.B.  hat» 
wie  wir  nachher  sehen  werddn,  bei  weitem  ni^S[ 
den  Grad,  der  Bildsamkeit,  al^die  Deutschd^;  wer 
aber  würde  defswegen  allein  —  die  Englische 
Sprache  für  ärmer,  zum  .Ausdruck  der  Begriffe  und 
Emphndungen  für  dürftiger  halten,  als  die  Deut- 
sche? —  Die  Italiänische,  die  Spanische  Sprache, 
k«^nneiL  äufeerst  wenige  Zusammensetzungen  der 
Wörter  wagen;  wer  aber- merkt  diesen  Fehler  in 
cUier  Pindarischen  Ode  von  Chiabrera  oder  Filicqja^ 
oder  in  einer  von  den  Spanischen  Dichtem ,  Boscan^ 
GüToJasso  de  Vega^  Argmsola'i  Der  menschliche 
Geist  (wie  wjir  auch  bei  deni  Abschnitte  von  der  Natio- 
jial- Energie  der  O^ginal-Schriftsteller  besonders  an« 


*  )  Unter  andern  mit  dem  LeKrg;edicTite.  des  Roucher  ^  Lt9 
niois,  einem  A^erke  voll  kühner  und  gewagter  Sprachbil- 
dnngen,  welches  abeXj,  eben  dadurch  .besonder«»  auf  im« 
merHeL  S  fi  / 


merken  werden)  weSfs  seine  Begriffe  und  Einpfin* 
düngen  so  ganz  und  .so  innig' in  der  .ihm  eigentliiini- 
licben  Sprache,  als  seiner  Denkfonn,  zu  modeln, 
'  däfs  ein  geschmeidiges  Genie  oft  atich  in  einer  sehr 
armen  Sprache,  feinef  Begriffe  und  starke  Empfm-^ 
4uhgen  auszudrücken  im  Stande  ist. 

Durch  diese,  jedem  eiilleuchtenden  Gri'inde  he- 
Svogen,  w^rde  ich  mich  daher  über  die  le*ikalijlche 
Bildsamkeit  der  iu  Vergleichetiden  Sprachen  zwafc 
bestimmt,  aber  nicht  mit  der  Weit  lau  ftigkeit  ver- 
breiten, mit  welcher  Hert  Trehdelnburg  iii  seinei^ 
Preisschrift  über  die  Grlechis(ch6 ,  Lateinische  und 
'  Deutäche  Sprache  diesen  Abschnitt  behandelt  hat» 
Und  dennoct  ist  —  bei  alleifi  Scharfsinne,  mit 
welchQin  der  gelehrtt  Maim  hier  so  sichtbar  gearbei- 
'  tct  hat,  das  Resultat  d|von,  wie  er  selbst  gesteht^ 
so  äufserst  uhbesttitxmt  tmd  unfnichtbar,  wie  es 
auch  nicht  anders  seyn  konnte,  wetm  er 'den  Beic^h* 
thum  der  Sprachen  allein  tiach  dem  Grade  ihrer  Bikl«^ 
äamkeit  schätzen  wollte.       .      .   '  "  '*'*- 

Wir.geheii  nun  Weiter  t\i  cl'er  *' » 

II,  NachdrüchUchkdt'  (EiiergieO    als  der  zweiiexl 
VoUkotumenheit  der  Sprache. 

Jede  rohe  Sprache  übertrifft,  an  Nachdruck  und 
,  Kraft  die  kültivirte.  Denn  dadet  tohe  Naturmensch, 
in  seinem  grobsinnlichen  Ideen-  ilnd  Empfmdungs^ 
kreise  keiner  Abstractionenj  Artikel,  feiner  Ver* 
bindungs-  urid  Üebergangspartikelnil.^.w.  bedarf: 
80  bestehf  auch  der  ganze  Wortvorratb-seinerSpracIio 
belna&e  tmx  aus  so  genannten  Onomatopoiätis  uncl 


Wjiirzelwort/Bm  f  welche  b/eide  —  gewbsemiafecn 
^Is  die  Elciiiente  aller  Energie  der  Sprachen^  müssef^ 
angesehen,  werden. 

Unter  deji  Sprachen,  die  durch  ihre  ganz,e  Or-» 
ganisatiQn   sich  der  rohen  Natursprache  ain  meistei} 
nähern ,  ist  dAii  philpsophischen  Beobachter  kein« 
wichtiger,  als  die  Hebräische,  und  zwar  insbesondere 
wegen  der  vielen  und  mannichfaltigen  Denkmäler, 
welche  uns  die  Zeit,  in  dpr  Sammlung  der  heilige^ 
Schriften  des  so  genannten  alten  Tesuuients,  auf- 
))e wahret  hat.     Wet  die  Schönheiten  dieser  Denk- 
jnäier  de$  Altprthuins  in  ihrer  Urspracjie  empfinden 
}Laiip,  der  ^yird  es  wissen,  dafs  die  Kr^ft  und  Stärke 
lies  Ausdr^clis  in  den  Jiy innen  Davids  und  AssaphSf 
in  den  geflügelten  «Sprüchen  der  Propheten  und  in 
den  andern,  d^r  heiligen  Schrift  eingevyebten.  poetir 
sehen  Frag^nenten,  von  keiner  üebersetzung  in  ir- 
gend einer  der  altern  oder  neuern  Sprachen  der  Kul- 
tur —  erreicht  werden  kann.     Wie  mufs  sich  der 
IJcbersetzer  hier  (so  viel  durgh  den  ganz  yerschier 
^enen  Genius  seiner. Sprache  geschehen  kann)  alleir 
iginep^  i^lx^yactionen,  Hülfswörter-i  Bjnclungspsir-f 
tikeln  und  i^b^rhaupt  alles  dessen  enthalten,  ,wan 
ßie  grofsen  Idecnniassen  dieser  Näti^rspraclie  gleich' 
salin  in  kleinere  und  feinere Theile  zerstiickeln  könntet 
Qewifs  würde  jeder  ifo\ie  Naturmensch  unsre  an 
AbstractiQnen,  Artikeln,   Verbindfingsr  und  Ueber- 
gangspart^kejn  90  reiche  Sprachen  eben  so  weitsch\yeiT 
fig,  schlaff  und  naehdrucklos  finden,  als  uns  die  aieir 
pige  dunkql  und  unbestimmt  scheint, 

BS-   ^-^■    '       ' 


Von  cier  Seite  des  Nachdrucks  kSnnen  und  müs« 
sen  also  auch  die  Spracheji  der  Kultur  nur  unter  ein- 
ander verglichen  werden.     Dieser  Nachdruck  liegt 

.  1 )  in  der  ursprünglichen  Bedeutung  der  Wör- 
ter lind  deiii  hestinunten  Gehrauch  dieser  Bedeutung' 
Diese  Gattung  voii  Nachdruck  werde  ich  den^  Itxi' 
kalischennennen,  v 

Je  allgemeiner  und  ahstracter  der   Begriff  ist» 
\  den  wir  mit  einem  Worte  verbinden ,  desto  gering 
ger  ist  der  Grad  deS  Nächdrucks  in  demselben.    So 
wie,  nach  dem  eben  Gesagten ,   jede  r»he  Natur« 
Sprache ,  eben  durch  ihre  Absractionstosigk^it  und 
töchstsinnliche  Bezeichnung  aller  Gegenstände,  jeder 
Sprache  der  Kultur  an  Stärke  und  Nachdruck  vor- 
geht;  eben  so  wird  in  Riicksicht  der  leKikalischeil 
Energie  jede  kultivirte  Sprache  um  so   viel  nach- 
druckvoller seyn ,  je  mehr  sie  sich  in  der  sinijlUchen 
Bedeutung  ihrer  Wörter  den  Sprachen  der  Unkultur 
näliert.     Unter  allen  Gattungen  der  Rede,  in  wel- 
chen die  Sprache  ausgebildet  werden  k^nn,  ist  die 
Sprache  der  Dichtkunst  der  Natursprache  am  näch- 
sten;  d^niT^ie' besteht  ja  in  dem  sinü^ibhSten  Aufer- 
drucke uiiilBrer  Vorstellungen  und  Empfindungen; 
und  ihre  Bilder,  Gleichnisse,    raschen  Uebergänge 
-.  und  Wendungen  -»  erinnern  den  philosophischen 
Beobachter  lebhaft  an    die  roheste  Menschennatur. 
Nach  dem  Dichter  folgt  in  der  sinnlichen  Bezeich-  . 
nung  der  Gegenstände,  der  Redner,  dann  der  Ge«« 
Schichtschreiber,  dann  der  Moralphilosoph  und  dann 
endlich  der  speculative  Philosoph» 


Keiner  Sprache  9  die  viele  und  grofisc  Dichter» 
tiesonders  In  der  hohem  und  ernsthaftem  Gattung 
der  Dichtkunst,  hat,'  vrird  es  an  lexikalischem 
Nachdrucke'  fehlen,  und  wenn  sie  auch  ühri* 
gens  von  der  Seite  der  philosophischen  Ahsrac» 
tion  noch  so  vollkommen  bearbeitet  wäre. 
Das~^  auffallendste  Beispiel  davon  ist  die  Grie- 
chische' Sprache.  Das  unter  dieser  Nation  allge-- 
meine  Studium  der  Dichter/  Geschichtschreiber  und 
der  Moralphilospphie,  und  besonders  ihre  JHomere^ 
Sophokles  f  Euripides  j  Pindar  j  Demosthtnts  u.  s.  f* 
erhielten,  so  wie  ihr,  der  Nation  selbst,  bei  allem 
Scharfsinne  der  Philosophie,  —  die  schöne  Sinnlich-« 
keit,  also  üuch  der  Sprache  —  jene  lexikalische 
Energie  des  Ausdrucks ,  welche  durch  eine  zu  weit 
getriebene  Speculation  so  leicht  geschwächt  und 
entnervt  werden*  kann. 

Die  Lateinische  Sprache  ward  nie  bis  zu  einer  ho« 
hen  Stufe  der  Speculation  bearbeitet ,  und,  unter 
den  HSnden  ihrer  Dichter ,  Volksredner,  praktischen 
-GescÜictsdireiber  und  populären  Philosophen,  s» 
■wie  bei  dem  mehr  praktischen,  als  speculativen  und 
tiefsinnigen  Genie  der  Nation ,  konnte  sie  nieht  an« 
ders,  als  eine  gewisse  natürliche  Energie  behalten^ 
zu  welcher  sie  durch  den  Mangel  gewisser  anderer 
Feinheiten,  z.  B.  des  Artikels,  der  kleinen  Verbin- 
dungswörter u.  8.  w.  vorzüglich  gemiacht  ist.       * 

Fast  alle  neuem  Spradien  haben  durch  den  al)« 
gemei^er^verbreiteten  Geist  der  Philosophie,  der  deit 
Vorzug  unserd  Jahrhunderts,   des  Jahrhunderts  der 
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yernunft  ausmacht  ^  durchgängig  etwas  Abstractes^ 
)jvelche8  sie,  selbst  vor  den  berühiutesten  Sprache!^ 
0es  Alterthunis,   der  Grieqhischjen  und  Lateinischen^ 
3us?,eichpet'    ,lch  "henife  nuchliierin^  ohne  fernere 
'  Beispiele,   auf  das  Qefühl  ^ir^es  jeden,    der  Bi\te  i^nd 
jieuq Sprachen  ihiteii^ander  paralleli^iren  kann  -^  *)• 
In  liicser  Rücksicht  vergleiclie  man  nur  die  in  allen 
^eueril  Sprachen  so  gangbaren  Wörter :  ,j  Vernunft^  Ge^' 
,-,/ü/i/,  ßrtheilshraftf  Leidenschaft,  IViss enschaft ^^  xnit 
den  ihnen  entsprechenden  f-ateinischen  ^^ratio^  sen^ 
9fSUs,  j\idiciumf  passioj   scientia^^  upd  den  Grieclü^ 
sehen   „  KoyQg'y    ut(73'yi<rig  ,      hi^vo^x  ,    ,  TroiQyjfix^ 
^yfiU&KifJLOS,'/^  und  man  \yird  finden,,    wie  philoso- 
phisch-bestinmit  und  abstract  jene  Worte    ^n  j^der 
neuern  Sprache,     wie    i^ribestimu^t  und  durchaus 
fiinnlic^i  und  praktisch  die  Bedeiztung  deijselben  in 
den  beiden  alten  Sprachen  ist.     Keijne  Sprache  abey 
hat  diese  metaphysische  Abstraction    so  sehr  tun^ 
Kachüieil  der  lexikalischen  Energie  in  die  Bedeutung 
ihrer  Wörter  üherget^agen,  als  die  Französische,  bc;- 
^onder«  seit  derStiftung  der  Pariser- Akadeune  durch 
,<\en  Kardinal  Richelieu  und  seit  dem  durch  di^- 
Äclbe  veranstalteten  Wörterbuch,      wie  ich  diefs  a^- 
les  in  dem  zweiten,  als  dem  praktischen,  Theilc  d^ 
Abhandlung  erörtern  werde. 

Pa   lerner  jede   kultivirte    Sprache«  durch  ihre 
feiaere  grammatikalische  Ausbildung,  ^o  wie  an  Bcj- 


*)  Mehr  Erürtpiung^n  darüber  fieh  im  aWcy t? n Tiieil. . 
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^mmdieit  und  Relchthum  des  Ausdruckt  ge>vinnt,(' 
also  an  Stärke  und»Nachdruck  ^wjenigstens  imVIerr 
gleich  mit  den  Sprachen  der  Unkultvir)  verliert:  so 
pivds  diese  .gr^unnatikalische  Bildung  der  Sprache| 
wenn  sie  dem  Nachdruck  derselben  inicht  8c}iädlich 
werden ,  ader  auch  ihn  vielmehr  befördern  soll  j  zu 
dem  Naphdrucke  selbst  ein  ge^yisses  Verhältnils  h^- 
hpDi,    Dahef  ist  tsine  Sprache  auch  nachdruckvoll , 

st)  Qurch  ihren  grammatikalischen  Bau:  diefs 
nenne  icl^  die  grarrimatikallsche  Energie, 

Hat  ^ine  Sprache  viel  Artikel,  Hülfs-Vqrbinr 
dungs-und  Uebergangswörter,  und  dabei,  zugleich 
die 'tmabänd^rlicbe  Eihniphtung,  dafs  sie  ?ich  den 
Gebrauch  derselben  in  höebstselteneri  Fällen,  und 
sehr  sparsam ,  erlassen  ]iann :  so  mufs  die  Sprachp 
des  Dichters  y  des  Redners  u^d  überhaupt  der  leb- 
haj;ten  Einbildu,ngßkraft  und  der  erschütterten  Lei- 
.f&nschafty  so  wie  jeder  hohem  und  schwungvollem 
jßewegung  der  Seele,  ^urphauß  xnatt  upfl  schlaff 
werden.  * 

Penn  in  jedem  Aijigenblick  heftiget  Erjghütr 
terung  seut  die  Seele  gern  alle  kleinern  Feinheiten 
des  Ausdrucks  bei  Seite,  um  das  Ziel,  welches  sip 
unverrückt  im  Auge  ha{,  desto  früher  zu  errei- 
chen und  den  Gegenstand,  von  dem  sie  hingeris- 
sen wird,  desto  lebendiger  darzustellen.  In  diesei^i 
Falle  sind  ihr  daher  jenie,  zur  Besti^nmtheit  des  Aus- 
^hicks  vielleicht  unentbehrliche,  Hülfsmittel  eben 
^0  yiele  jFesscli^,  die  ihre  Schwungkraft  hemmen. 
".  '       '""        '.        B5 
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Wenn  die  an  diesen  grammatikalischen  Feihhei« 
teh  so  reiche,  Grieckiche  Sprache  dem  Dichter,  dem 
HedneV)  dem  schlichten-  Prosaisten,  nicht  >die 
.Freiheit  gestatt^ete,  sich , derselben  in  jedem  präg- 
nanten Momente  der  Rede  zu  bedienen,  oder  auch 
nicht  zu  bedienen :  so  würde  sife  dem  eben  gerügten 
Tadel  ausgesetzt  seyn,  dem  fast  alle  Europäische 
Sprachen  aiisgesetzt  sind,  als  welche  fast  insgesammt 
ihre  l^nergie  durch  jene  grammatikklische  Einrichtung 
schwächen ;  denn  dafs  diese  durch  ihre  langen  üiilfs- 
wörter  und  besonders  auch  durch  die  höchstseltene 
Erlaubnvfs,  >den  Artikel  wegzulassen^  in  Verglei* 
chjmg  mit  der  Griechischen  und  dier  noch  Einfachem 
ilömischen,  etwas  Schwerfälliges  und  Schlaffes  ha« 
ben }  werden  wir  im  II  Thciil  sehen. 

Die  Russische  und  Polnische  Sprache  allein^ 
durch  die  Entbehrung  eines  Artikels ,  80  wie  unter 
den  Germanischen  Sprachen  insbesondre  die  Engli- 
sche, durch  die  merkwürdige  Einfachheit  ihres  gram« 
matikalischen  Baus ,  sind  von  jenem  Tadel  frei,  wo« 
durch  die  Spanische,  Italiänische ,  Französische^N 
Portugiesische  und  vor  andern  die  Deutsche  .Spracfae^ 
oft  so  schleppend  werden. 

Zu  dem  grammatikalischen  Bau,  in  so  fem  er 
auf  den  Nachdruck  ^er  Sprache  Beziehung  hat,  ge- 
hört vorzüglich  auch  die  Wortstellung  (SyntaSc^. 
Sind  die  Gesetze  derselben  für  jeden  Fall  durchaus 
bestiimut  und  unabänderlich ,  wie  z.  B.  in  der  Fran- 
zösischen Sprache :  so  kann  der  Geist  da ,  wo  es  der 
Strom  der  Rede  und  die  Heftigkeit  der  Empfindung 


erfordert;»  dafs  der  Gegenstand  aus. der  Masse  der 
Ideen  besonders  herausgehoben  und  dem  Auge  pahe 
gebradit  werde,  und  wo  ofte  das,  was  in  deip  ruh!« 
gen  Flusse  der  Rede  das  erste  Wort  seyn  würde,  das 
letzte  feynmufis,  und  umgekehrt;  —so  kann  et  hier 
Empfindung  und  Leidenschaft  nicht  mit  aller  der  Fülle 
und  nach  allen  den  Nüänzen  in  der  Sprache  darstel- 
'len,  als  ^^s  ohne  diefs  würde  thun  können. 

Die  freie  Wortstellung  in  der  Griechischen  und 
Lateinischen  Spradhe  macht  einen  derbeneiöenswür- 
digsten  Vorzüge  derselben  in  Rücksicht  des  Nach- 
drucks  aus ;  vunter  den  neuem  hat  die  Polnische  un^ 
Russische'  allein  diesen  Vorzug.  Der '  Franzose  ist 
imttrWen  am  meisten  durctf  seine  Syntax  gebun- 
den. Aus  "der  an  sich  selbst  tadelhaften  Wortstel» 
lung  der  Deutschen  Sprache  kai^  indessen  der  Dar- 
steller,'  wegen  der  häufigen  Freiheit  der  Versetzung 
der  Worte,  wesentliche  Vörtheile  für  den  Nachdruck' 
uehen. 

Endlich.  So  wie  der  träge  oder  muntere,  det 
rabige  oder  ungestüme  Geist  eines  Menschen  durch 
Wendung  und  Einkleidung  und  die  ganze  Vortrags- 
art der  Rede  sich  äufsert:  eben  so  trägt  auch  eine 
Nation  die  gröfseire  oder  geringere  Energie  ihres 
cigenthümlichen  Charakters  in  ihre  Sprache  hinüber. 
Und  da  femer  jedeSl)rache,  die  sich  besonders  dufrch 
Schriftsteller  gebildet,  immer  einige  derselben  als 
ihre  Schopfer  oder  wenigstens  Vervollkommner, 
und  jede  kultivirte  Nation  einige  ihrer  Original-Au« 
toren  als  solche  anerkennt,  in  denen  sich  ihr  (der 
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Nation)  ganzes  Gtnie  nach  allen  intellectuellen  un^ 
niorali$chen  iVnlagen:,  auf  eine  hervorstechende  Art, 
lind  in  sei^pr  ganzen  Fiille  äufsert :  so  giebt  es  auch 
fine  Energie  der  Sprache  durch  ' 

5)  die  charakteristische  JEnergie  ^ex  i^9ition  und 
ihrer  Original  -  Schriftsteller.  ■  '     ^ 

Was  eine  ^prachq  vermag «  bis  zu  welchem 
Grade  der  Feinheit  sie. sich,  ausbilden,  b,i$  zu  \yelr 
phein  Sch\Yunge  sie  sich  erheben  kann,  das  mag 
Icein  auch  noch  so.  tiefer  Sprachforscher,  beisond^ra^ 
>verin  ilim  diese  Sprache  nicht  mütterlich  ist,  durch 
Yernunftgründe  bestimmen :    das    kann  nur  durch 

/  die  Meisterstücke  genievoller  Schriftsteller  der  Näp- 
tion,  welcher  diese  %raphe  eigenthüpilich  i^^  -d^rr 
gethaa  werdep:  und  es  würde  daher  anmafsend j^  eß 
.WLi rde  thöricht  seyn^  wenn  z.  B.  irgend  eir^ Fhilosopl^ 
ans  blolsen  Yernvnftgrüi^den)  verbunden  mit  eini* 
gbr  I^enntnifs  von  dep  grai^imntikalischen  Regel^i 
der  Polnischen  und  der  Russischen  Sprache ,  vie^i- 
laicht  auch  einiger  Autore;i  dieser  Nation,  b^stim« 
^en  wollte,  ob  die  eine  oder  die  3i>dere,der  ge^ 
.nannten  Sprachen  einst  grofse  Meisterstücke  in  d^ 
liphern  und  niedcrn  Dichtkunst  oder  grofse  Redner 

.und  tiefsinnige  Fliiloso'ph^n  bervorbring/ep,  u](id  bis 
zu  welchem  Grade    der  Vollkommenheit  in    def 

.schriftstellerischen  Darstellung  sie  sjich  ^rh^befi 
könne !  , 

Das  schriftstellerische  Genie  jeder  Gattung  h^gt 

.  .00  genau  mit  der  Sprache  zusammen,  die  ihm  müt- 
lerlich  |st,  sieht  jedex^  Gegenstand»  fühlt  jedeii  £11^ 


druck  diitdi  ^iesell^e,  als  ein  unenttjelirliches  Orgaä 
«eined  Geistes ,.  und  modelt  B^rifFe  und  £inpfin<. 
4uilg  so  ganz  in  dieser  Fotm ;  —  dafs  nur  derjenige, 
dessen  Geist  voll  deli  ftüi^esteri  Jahren  de^  Leben^ 
an,  zu  diesem  Otgari  gewähnt \i^t,  lind  dessen  Be- 
griffe und  EmpfiIid^ngen  alle  in  dieScfr  Form  gemo- 
delt sind  ^  —  alle  ihre  V6rzüg6  durchschauen,  den 
Grad  ihrer  Feinheit,  ihrer  Bildsamkeit  hestilmneh 
kann. 

Und  doch  kann  'aüfh'ihih,  ( da  rdas  Genie  gc- 
V^hnlich  einseitig,  und  auf  irgend  Einen  beson- 
dem  Geschmack,  sey's  für  das  Erhabene,  sey's  fütr 
das  Komische  f  für  dp  Grofse  ddbt  für  das  Feinö 
ii.  8.  t.  eingeschränkt  ist),  '  diese  oder  jene,  defr 
^rache  noch  erreichbare  Vollkommenheit,  entge- 
hen. Wer  ahnete  !vor  Klopstock  deii  Grad  deif 
Bildsamkeit,  d&$  Reichthulns,  der  Vielfärbigk'eit*  , 
Imd  jeder  Art  von  Feinheit  und  Stärke  der  teutschen 
Sprache?  wer,  ehe  Wielandund  RamUr  erischienen, 
den  ulihachahililichen  Sclihielz,  der  sie  mit  döii 
wohlklingendsten  neuem  Sprachen,  der  Italiäni- 
Sehen  uiid  Spaiiischen  selbst,  in  Wettstreit  bringen 
-  könnte  ?  Wer ,  —  ehe  GoetKe  erschien ,  die  ganzd 
Fülle  ihrer  alten  Biederherzigkeit  ^  — .  die  er  in  sei- 
»  nein  Götz  mit  der  "eisernen  Hand;  ihr  ierhaben- 
Sprüchreiches ,  -^  das  er  in  Tseihen  neuem  Meister« 
stücken.  In  derlphigenia  und  im  Tasslö  —  dargestellt^ 
:Eng€ls  Lobschrift  auf  Friedrich  deti  Zweiteri, 
und.  seine  Rede  ätif  die  Thronbesteigung  Friedlich 
Wilhelms  des  Zweiten,  — ^  brauchte  der  Vater  Bqu* 
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hours  mehr,  als  c1iese*beiden  Meiaterstücke  der  Re- 
dekunst unserer  Deutschen  Sprache,  —  um  sich  zu 
überzeugen  9  dafs  auch  ^in  Deu^cher  ein  schöner . 
Geist  seyn^  und  daGs  di^er  schön^  Geist  Bojsuets 
Stärke  mit  Fontenelle's  Feinheit  schwesterlich  ver- 
binden könne  2 

.  So  wichtig  ist  die  Kenntnifs.  und  genauere  Charac- 
teristick  der  Original  -  Autoren  einer  Natix)n  für  dit 
Kenntnifs  ihrer  Sprache.  Einzeln  und  sparsam ,  wie 
diese  Geniea  unter  jedeiji  Volke  sind ,  wiirden.  sie 
mit  Recht  von  jeher,  als  die  Repräsentanten  der  in* 
tellectuellen  und  nioralisch^n  Kräfte  der  Nation  be* 
trachtet,  welcher  sie  angehörten* 

Daher  werden  wir  überall,  und  insbesondei« 
in  dem  Abschnitte  von  der  Energie  der  Sprach^  im« 
mer  zugleich  Rücksicht  auf  die  vornehmsten  Origi- 
nal -  Autoren  nehmen.  Denn  der  verschiedene 
<jrad  der  Energie  der  Nationen ,  der  sich  in  den 
achrifts tellerischen  Meisterstücken  ihrer  Original« 
Geister  abbildet,  colorirt  auch  gleichsam  ihre 
Sprache. 

Die  hkin^en  Geister  der  Nation  treten  diesen  Ori- 
ginal  •  Schriftstellern  gleichsam  Schritt  vor  Schritt 
nach ;  die  vorzüglichem  erkennen  dieselben  als  ihre 
Mustet,  deren  Vollkommenheiten  sie  zu  ejrreichen, 
deren  Fehler  .sie  zu  vermeiden  suchen;  die  neuauf- 
keimenden Genies  selbst  wagen  es  selten  imgestralTt^ 
sich  von  dem  Wege  zu  entfernen,  den  jene  bewun- 
derte Muster  vorgezeichnet  haben. 
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Daher  man  von  den  klassischen  Werken  einer 
Nation  mit  Riecht  sagen  kann ,  dafs  sie  ^resetz  mid. 
Gehalt  der  Sprache  bestimmen. 

N^n  ruft  uns  eine  andere  Vollkommenheit  der 
Sprache,  nämlich: 
III.  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit. 

Da  •  es  bei  der  Deutlichkeit  vor  andern  darauf 
ankomint,    den  ausgedrückten  ^egriff  schnell  und 
leieht  zu  fassen,  so  rechnen  wir  zu  derselben,; 
A)  die  lexikalische  Bestimmtheit. 

Alle  tinkukivirte  Sprachen  bezeichnen ,  wegen- 
der  Ihnen  eigenthümlichen  Armutli, mehrere  Be- 
griffe mit  Einem  Wort ,     dessen  Werth  und  Bedeu-  ' 
tung  an  ^seiner  jedesmaligen  Stelle,  eben  de fs wegen 
iehr  oft  schwankend  seyn  mui's.    Man  erinnere  sich 
zmn. Beispiel  der  vielen  und  auf  den  ersten  Anblick 
oft  sehr  ungleichartigen  Bedeutungen  eines  und  des«* 
selben  Zeitworts,     eines  und  des  nämlichen  Sub- 
stantivs in  der  Hebräischen  Sprache,  als  wodurch  so 
viele  Stellen  des  alten  Testaments  höchst  vieldeutig 
■    und  nicht  selten  dem  Exegeten  durchaus  unerklär- 
lich werden. 
,       Je  mehr  der  Geist  eines  Volks  sich  erweitert,  dest6 
feiner  "und  bestimmter  werden  seine  Begriffe,  destp 
bestimmter  auch  seine  Sprache.    Die  Abstractionen-  ^ 
selbst ,  die  sich  nun  einführen ,  befördern  diese  Be- 
stimmtheit; wie  wohl  sie  auch  sehr  oft  (man  denke 
dabei  nur  an  die  Geschichte  der  Philosophie)  eine 
neue   Quelle    der   Unbestimmtheit  werden.      Die 
reichste  Sprache  hat  die  Anlage,  auch  die  lexikalÜBch- 
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clbu jlicliste  zu  seyn.  Denn  scr  4-  besitzt  Ae  äai 
Mittel  i  verschiedene  Nüanz^en  der  Begriffe  lü  be- 
zeichnen. Diese  An\age  imiTs  aber  yon  Dicktetü 
und  Philosophen  gehörig  ^uögebildet  vsrerden,  wenn 
die  Sprache  wirklich  die  lexikalisch -reichste  Sverdeii 
soll:  denn  ohne  diefs  ist  ihi  Aeichthum  selbst  dine 
ijjüeile  der*  Ideen-Verwirrung :  z.  B.'  Zu  vi^le  Syno^ 
iiynien  machen ,  ohne  bestiimnte  kritisch -pliiloso- 
phischf  Abgränzungen,  eine  Spräche  hur  schWan-i 
kend. 

,  Öa  ülics ,  was  zii  dem  Ausdrücke  feiner  Nliaii- 
zert  der  Begriffe  und  Empfindungen  gehört ,  besöhi' 
der^,  wenn  es  den  ganzeil  Bail  der  Sprache  betrifft^ 
auch  zu  der  Deutlichkeit  uiid  Bestiilimtheifc  eiriei* 
Sprache  gehört:  so  erfordert  die  Deutliclikeit  aücH 
femer: 

B)  FelriheU  in    dem  graminatikalischm  Mau    der 
Sprache.'  ^ 

Hiehei:  rechnen  wir  die  Declinatiohen  mit  ihren 
Falleiidimgen,  den*;  Artikel,  die  Conjngationeh 
hiit  rÜireh  Activis,    Passivis ,    Mediis,    Participieti^ 

und 


*)  Anmerhing.  Es  ist  nicht  zu  leugijfen,  /^af$  e§  ' 
Viele  Fälle  giebt,  wo  die  Sprache  durch  den  Artikel 
an  Döullichkeit  gewinnt.  Hier  sind  einige  Beispielö^ 
die  auch  schon  Ckricus  in  seinem  Werke  de  arte  crj^ 
hVrt  anfuhrt ;  er  sagt:  Si  latine  dixeris  Deus,  tribus 
modis  potest  gallice  verti:    i  )  Dieu  tint  articulo ,    qiiä   • 


und  eben  8»  die  klemen  Bind^ingÄ-  oder  auch  üebef- 
gangs- Partikeln  u.^s/f.,  so  wie  überhaupt  alles  da», 
was  zu  dem  graimuatikalischen  Bau  einer  Sprache 
■gehört» 


pocesign^vatur^i^unus  verus  Dens,  qui  omnia  crea- 
vir,-"  S)^nn  Dieu  hoc  est,  quidamDeus,  ut  si  Eth-- 
nid  $criptori3  v^rtumus  verba  jjDei  monitü"  dicemus^ 
^iPär  Vavtrtissemmt  d'un  Dieu^^  hoc  est  cujusdam 
Dei;  leDieu,  qua  locutionesfgnißcamuscertumDeum^ 
*  de  quo  sermo  est ,  ut  si  loquamur  de  quopiam^  qui  ora- 
eulam  consuhret ,  dicimus:  le  Dieu  lui  repondit,  /zoC 
estDeus  nie,  quem  interrogarat y  Apollo  etc%  .  ^ 

Der  Lateiner,  der  keinen  Artikel  hat ,  Kann  sich 
ohne  Zweifel  in  den  angeführten  Fällen  nicht  grade 
mit  so  wenig  Sylben  ausdrücken,  als  der  Franzose; 
oder  auch  irgend  eine  der  neuefn  Sprachen ,  die  fast 
alle  den  Artikel ,  und  mehr  als  einen  haben. 

Aber,  ist  die  Sprache  des  Römers  deswegen  ganÄ 
•unfähige  diese  Nüanzen  auszudrücken?  Seine  Pro- 
noiCLiiia,  i7/e,  hie  Uv  s.  f.  ersetzen  ihm  hier,  so  wie 
noch  weit  mehr  in  der  aneinanderhangienden  Rede^ 
den  Mangel  des  Artikels  vollkommen*  Denn  auch 
H'ir  müssen  ja,  wenn  der  Artikel'einen  besondrem 
Nachdruck  haben,  und  vorzüglicb,  w:enn  er  das  Pro- 
nomen ersetzen  soll,  denselben  allemal  mit  einem 
gewissen  scharfen  Ton  aussprechen,  oder  im  Druckö 
mit  besoiKlerer  Schrift  auszeichnen.  Z#  B.  NichC 
Sokrate^^    der  eine  :Kirchengeschichte  geschriebeiEi| 
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Die  Sprache  dea  rohen  Naturmensch^  entbehr 

ret  dieser  grammatischen  Feihheiten  unbescbweret^ 

.^und  er  fühlt  ihren  Mangel  eben  so  wenig,  '  als  bei 

tms  der  gemeine  Mann  den  Mangel  der  philosophi« 

i 

C 

soüdem  c^sr  Sokrates^   den  Griecheiiltand  als  seinen 
ersten  Weisen  verehrt« 

Ich  frage  jeden ,  der  eine  Lateinische  R^de,  oder 
Gedicht  f  oder  Beschreibn^g  in  einem  Römischen. 
Gejichichtschreiber  gellten  hat ;  ob  er  während  des 
Lesens  ^en  Abgang  des  Artikels  in  der  Sprache  der 
Römer  gefühlt?  Ob  ihm  i:i^end  eine  Nüanze  der 
dargestellten  Begriffe  und  £iupfindungen  dadurch , 
entgangen  oder  verdunkelt  worden?  und  ob  er  nicht 
vielmehr  die  bestimmten  Fallendungen  der  Nomen 
und  der  Verben  dazu  hinlänglich  gefunden? 

Wie  viel  ein  Lateinisches  Original  durch  die  Ue^ 
bersetzung  ins  Deutsche,  so  wie  wegen  vieler  an;» 
dern  Eigenthümlichkeiten  unserer  Sprache ,  also 
auch  besonders  wegen  der  schleppenden  Definitiv« 
unA  Indefinitiv  -  Artikel  verliert,  ist  jedem  unbefan- 
genen Beobachter  klar.  Unter  allen  Europäischen 
Sprachen  hat  die  Englische  einen  hohen  Grad  von 
Klarheit  und  Bestimmtheit :  und  dennoch  braucht  - 
^ie,  (wie  wir  hernach  sehen  werden)  ungeachtet  sie 
nicht»  wie  dieLateiniyhe,  den  Vortheil  bestinmiter 
Fallendungen  der  Nomen  und  der  Personen  der  Ver- 
ben hat,  den  Artikel  so  sparsam !  —  Wenn  der  Artikel 
«Iso  ein  Beweis  für  eine  cultivirte  Sprache  seyti  soU: 
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sehen  Tenuiaolo|^e  vcm  CatSbalitSt»  ModalitSt»  Re« 
iation  -—  in  aeiner  Sprache  fiil^t:  Qhngeachtet  er 
iich  dieser  Begriff»  täglich  bedient« 


•o  ist  die  Englische,  wegen  ihres  so  sparsamen  6e« 
brauchs  des  Artikels,  wenigstens  halb  wild  zu  nen« 
nen.  Ans  allem  diesen  lernen  wir,  dafs,  so  wie  wir 
während  des  Lesens  eiiies'  Werks  in  einer  Sprachea 
die  entweder  dtn  Artikel  gar  nicht  hat,  oder  den« 
selben  nur  sparsam  gebraucht,  diesen  Mangel  gar 
nicht  merken,  also  auch  !eine  artikellose  Sprache 
sich  in  ihrer  ganzen  fibfigen  Organisation  nach  dieser 
Eigenthümlichkeit  modelt,  und  da(s  nicht  wehiger 
der  ztf  einer  solchen  Denkform  gewöhnte  Geist  alle 
seine  Vorstellungen  und  Empfindungen  dieser  Orga- 
nisation der  Sprache  gleichsam  anpabt*  Ueberhaupt 
aber  ist  es  anmafsend,  dals  wir  die  so  ins  Kleine  ge« 
henden  Ansichten  und  Vorstellungen  verschieden« 
ardger  Denkformen  nach  deir  unsrigen'  beurtheilen 
und  z.B.  schliefsen,  der  Lateiner  habe  sich  ohne 
Artikel  in  manchen  Fällen  nicht  verständlich  aus« 
drücken  können,  weil  wir  uns  in  der  unsrigen  nicht 
ohne  Artikel  hätten  verständlich  machen  können. 
Ich  läiigne  es  nicht,  dals  eine  Sprache,  die  den  Ai^ 
tikelhat,  sich  nicht  in  manchen  Fällan  kürzer  aus« 
drücken  könnte,  als  eine,  die  ihn  nicht  bat.  Die 
obengenannten  sind  von  der  Art :  aber  dieser  Fälle 
sind  80  .wenige,  und  der  Gewinn  so  unbeträchtlich^ 
(denn  er.  betn^S^  seUl^n  mehr  als  eine  S^lbe:   ajie 

Ca 
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(So  —  iÄt  es  eine'sehjr  vergebliche Mubei  wemi 
der  Engländer  Hickes  aus  d^rGothischen  Evangelien* 
üebersetzung  des  Ulpliilas  regelmfifsige  Declinatio- 
nen  unÜ  Conjugationen  für  die  barbarische  Sprache 


wenn^ich  z.  B.  statt  ±vl  sagen  „von  der  Art,  sagen  ' 
wolhe»  von  dieser  /Art,")  dafs  es  nicht  der  Mühe 
lohnty  defswegen  einen  Artikel  «zu  haben,--  wenig* 
fitens  nicht,  ihn  in  die  ganze  Organisation  der 
Sprache  so  zu  verweben,  dafs  dei;  Redende  cijer 
Schreibende  denselben  fast  bei  jedem  der  unzählba- 
ren Substantiven  und  Adjectiven,  deren  er  sich  be« 
diüfnt,  braiichen  niufs :  wodurch  eine  Sprache ,  z.  B. . 
unsere  Deutsche ,  fast  unerträglich  schleppend  wird. 

Man   wird   mir  einwenden,',  die  Griediische ' 
Sprache,  diö^es  unbestrittene  Urbild  dar  Sprachen, 
habe  einen  Artikel ,   und  brauche  ihn  auch  eben  so 
•  häufig?  -—  bie  Griechische  Sprache -hat  allerdings 
•einen  Artikel,  aber  sie  hat  denselben  nicht  so  innig 
ia  ihre  Organisation  verwebt,   wie  es  fast  in  allen^ 
neuern  Sprachen  der  Fall  ist,  dafs  sich  der  Redner 
und  der  Dichter  nicht  in  jedem  Falle,    wo  es  der 
Strom  der  Rede,  und  der  Wohlklang'  erfordert,  auch  • 
davon  entledigen  könnte:   als  welches  wir  in  dem 
zweiten  Theile  der  Abhandlung  zeigen  werden. 

„  Aber   eben   der    Artikel    war   vielleicht   die 
schönste  Erfindung  der  Kritiker  und  Spracliphiloso-- 
phen,  durch  welche  die   Sprache  der  Homere  und 
Platonen  so  früh  ujid  so  glücklich  bearbeitet  Ward?<* 


_'.  / 
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aufHoden  will:  Etwas  Shnlichea  vdn  Fallenäungen 
und  Per^onenbestiiumüng  hat  'sie  allerdings: 
cluxchgsuigige  .  negeÜEuäCsigkeit:  sucHt  man  ver« 
gebens.)  "  / 


Nicht  doch  l-  die  Griechischen  Kritiker  und 
Sprachphilosophen  haben  den  Artikel  nicht  erfunden; 
denn  beide*  erfinden  in  der  Sprache 'nie ^  und  am 
wenigsten  etv^*'j  das  so  allgemein  und  so  innig  in 
dais  Ganze  der  Spradie  verwebt^ ist,  wie  der  Arjdkel 
sondern  sie*  ^^berichtigen  nur;  — ^  verallgemeinern  das 
tinzebUf  -^  bestimmen  das  unbestimmte  ^  *r-  unterm 
scheiden  das  bis  dahin  n&ch  nicht  unterschiedene,  Sie 
haben  es  daher  mit  dem  Artikel,  wie  mit  andern 
duicl^en  Gebrauch  eingeführten  Spracheigenthüm« 
lichkeitexl  gemacht »  —  haben  ihn,  nachdem  sie  ihn 
in  der  Sprache  schon  vorfanden  ^  den  Gesetzen  des 
Denkens  und  den  IVegeln  der  Bestimmtheit ,  Klar« 
lifiit ,  und  dem  Wohlklange  der  Sprache  gemäfs,  an«» 
'^gewendet.  PenÜ0weis  davon  fähre  ich  folgender« 
mafseni 

Die  Spanische,  Italienische  und  Französische 
Sprache  9  alle  Tochter  einer  artikelloseii  Mutter-ii . 
irpache,  der  Lateinischen  —  wie  bildete  sie  sich  selbst, 
und  wie  -^  der  sie  alle  auszeichnende  Artikel?  -^ 
Föbelsprache  des  Römischen  Volks,  durchmengt  mijt 
Wörtern  derjenigen  wilden  Völker,  die  bei;  der 
grofsen  Ucberschwemmung  Europens,  sich  in  jenen 
Läadeittcinc^  Zeitlang  vej^w^lt»  oder  %uch  mit  4^a 
.       .       CS 


S8     •.  ■ 

Aber  eine  culdTirte  Spnrche  kann  dieser  Fei]|# 
leiten  nicht  entbehren*  Die  ruhige  Betrachtung^ 
die  feineice  Unterscheidu^  der  JBbgriffe  und  Ent» 
Wickelung  der  Gefühle,  so  wie  di^  canze  verfeinerto 

Eingebomen  dea  Landes  verinischt;  — «'  das  sind 
diese  so  feinen,  so  ausgebildeten  Sprachen,  ihrett 
Ursprung«  na^.  —  Rohe  ungebildete  Völker  ver- 
schlucken  in  der  Aussprache  gewöhnj^ich  die  letzten 
Sylben  der  Wörter,  Man  beobachte  nur  unsern  ge^ 
meinen  A(ann';  und  man  wird  es  beinahe  unmög«^ 
lieh  finden,  die^  Endungen  der  Gasen  und  der  Per« 
aonen  nach  festen  Regeln  derGrsqnnmtik  zu  bestim«  - 
man.  In  allen  ungebildeten  Sprachen  t  besonders» 
Wenn  sie  noch  ohne  schriftliche  JDenkmÜlei:.  eind^ 
ist  diefs  der  Fall.  In  dem  Texte  selbst  haben  wir  hier*  -^ 
von  schon  das  Beispiel  der  (iothiscben  Sprache  de# 
UlpMlas  angeführt  £ben  so  ergieng  es  dann  auch 
der  Lateinischen  Sprache«  in  dem  Munde  des  Römiv 
sehen  Pöbels«  Pie  Endungen  der  Nomen  und  der  *'^ 
Personen  wurden  verschluckt  ^  und  man  war  nun» 
weil  Declination  und  Coiijugation  — '  ^er  Sprache 
imentbehrlich  sind,  genöthiget^  jene  Endungen^ 
durch  welche  sich  diese  in  der  (lateinischen  Sprache 
allein  unterschieden  9  durch  das  bey  bestimmten 
Fällen  statt  unsers  Artikels  gebräuchliche  Vorwort 
U/e,  illa^  üludy  zu  ersetzen»  welches  nach  der  Weg* 
lassimg  der  ersten  Sylbe,  das  /e,  /a,  der  Franzosen^ 
d»9i7|  la^  derltalienery  dils  el»  /a^  der  Spanier  hes» 


Lebens«  und  Handhmgsweise  des  gebildeten  Men* 
echen ,  machen  ihni  dieselben  nothwendig. 

Ob  der  Artikel  2u  der  Deutlichkeit  tmd  Be» 
Stimintheit  einer  Sprache  unentbehrlich    sej?    — • 


Torbracbte :  wozu  man  dann  bei  dem  Genitir  di# 

Präposition  d«,  beym  Dativ  die  Präpositien  a»  das 

.heiCst:  ad  seute.    Den   unbestimmten  Artikel  bil« 

dete  man  aus  dem  Zahl worte  unus  —  un^  une^  ü.  $,  L 

Man  wollte   mit  diesem  Zahlworte   ohne  iZweifel 

nichts  anders  ausdri'icken^  als  daEs  der  Gegenstand  •«* 

nicht  der  Qualität,  sondern  nur  der  Quantität  nach^ 

▼ondem  »ndem  verschieden  sey.    Denn  wenn  ich 

diePingenur  zählen  darf,   so  gehören  sie  in  i\ück* 

sieht  alles  übrigen,  in  eine  Clafse.    So  unterscheide 

ich  zwei  Wassertropfen,  an  denen  ich  iibrlgens  nicht 

den  geringsten  Unterschied  bemerke,  dadurch,  dab 

ich  den  einen  den  ersten,    und  den  andern  den 

zweiten  nenne.     Un  komme,  im  cheval,  ein  MeniBchi 

ein  Pferd.      Thormne^    Ucheval,   der  Mensch,    d%$ 

Pferd.  In  dem  erßten  Fall  will  ich  sagen ;  irgend  ein 

Mensch,  gleichviel  welcher,  (wo  ich  nämlich  obn# 

alle  Nebennnterscbiede  gleichsam  nur  zählen  diirfte^ 

mid  den  ersten  audi  zum  zweiten,   den  zweiten 

auch  zum  ersten  machen  könnte),  in  dem  zWeiten 

Falle  deute  ich  an,  dafs  der  Mensch,  das  Pferd,  die 

ich  meine,  durch  irgend  eine  Qualitäi  von  den  an^ 

dem  ihrer  Gattung,    und  also  nicht  blofs  der  Zahl 

fuuhf  TPn  denselben  verschieden  sind.  «^  So  fein 

C4 
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'  Daran  ha1}en  einige  Sprachforsdier  so  wenig  'getyvtU 
feit,  dafs  sie  denselben  so  gar  zu  dem  wesentlichen 
Merkmal  ausgebildeter  Sprachen  machen  wollten» 


hier  die  Schliifs folge  zu  seyn  scheint,  auf  welche  sich 
nach  dieser  .Hypothese  ^er-unbosthiunte  Artikel  ürij 
uns,  einer,  eine,   eines  u.  s.  w.  gründet,  so  ist  ev  '. 
doch  nicht  zu  fein,    dafs  nicht  das  blolse  Gefühl 9* 
Xvelches  so   oft   dem  scharfsichtigsten  Urtheil  von» 
ypringt,  den  Menschen  darauf  hinleitexi  könnte« 

pie  D^utsclie  ^Sprache  hatte  schon  in  ihrem  u;rw. 
iprünglichen  Bau  eipen  bestiuiniten  und  unbestimmt 
ten  Artikel,  welche  beide,  durch  den  Klang  sowohl, 
lils  dturch  die  Einfachheit  ihres  Gebrauchs,  dem  Eng» 
lischen  the  und  a  ähnlich  waren ,  und  die  isie  wahr« 
echeinlich  von  ihrer  Mutter,  der  Persischen  geerbt^ 
nus  welcher  sie,  wie  bekannt,  nicht  blofs  viele  Wör«  • 
ter,  sondern.auch  noch  luanches  andere  in  ihren  ;ei« 
genthümlichen  Bau  z.  B.  di^  Bildung  des  Gompara« 
tivs,  übergetragen. 

Schon  di^a  Gotliische  Uebersetzung  des  UiphÜas 
braucht,  obgleich  höchst  sparsam,  den  Artikel.  ZvB* 
Ijtüth  to  barna  gaggam  du  rm$  —  lafset  die  Kindlein 
zu  mir  kommend  Marc.  10,  14..  Eben  so  hat  auch 
die  Angelsächsische  Sprache  einen  Artikel ,  obgleich 
auch  sie  denselben  sehr  sparsam  und  dazu  sehr  un- 
Tegelniäfslg  braucht,  S9  hellst  es  in  König  Alfred« 
Angelsäclisischer  Uebersetzung  des  Orosius  Aefitr 
th(m  t^Mom  iunh  getimifefth  K^^^e«;  «^  i>{fachdeui 


In  dem  letzten  Bande  der  Abhandlungen^  dtt 
Akademie  findet '^ich  eine  Abhandlung^  die  diesem 
•inseitigen  Urtheile  mit  Recht  widerspricht«  Die  tin- 
t^ngeljssene  Anmerkung  enthält  einige  Gründe  aus 


die  Rombnrg  gezimmert  ward.^  Es  wäre  kein  na» 
wichtiger  Beitrag  zu  der  Philosophie  der  Sprachen^ 
die'ailmäiige  Ausbildung  des  Artikels  in  den  Latei« 
nischen  Tochtersprachen ,  so  wie  in  der  Deutschen 
—  von  der  ersten  Einführung  defeelben  an  —  bis 
auf  den  gegenwärtigen  Grad  seiner  Ausbildung  her'i 
ab  — •  geschichtlich  zu  verfolge]^« 

Wenn  aber  einige  Sprachphil oisophen  den  Arti-I* 
kel  als  einen  beweis  für  die  besondere  Cultur  einer 
Spi*ache  anführen  wollen,  -*-  was  Werden  sie  aagen^ 
wenn  ich  ihnen  bewielse,  dafs  die  so  rohe  Hebräische 
Sprache  an  ihren  Gksuszeichen'^  nämlich  dem  ^ 
z.  B.  für  den  Datlvus ,  dem  Q  für  den  Ablativus, 
und  dem  ^  für  den  Genitivus,  die  offenbarsten ' 
Spuren  von  Artikel,  und  gewissermafeen  selbst 
einen  Artikel  hat?  Denn  wie  bekamit,  decUnirt  }a 
diese  iSprache^  ohne  Fallendungen,  blofs  durch  diese 
einzelnen  Buch$taben,  die  zugleich  auch  sehr  oft  die 
Stelle  der  Präpositionen  vertreten ;  so  wie  diefs  auch 
mit  deti  'Artikelzeichen  der  Lateinischen  Töchter* 
sprachen  ä  und  de  der: Fall  ist.  Denn  nach  dieser 
Probe  aus  der  Hebräischen  Sprache,  so  wie  nach 
andern  Beispielen  aus  verschiedenen  wilden  Sprat 
Ai^\  Ixuirwelchpn.tms  dieReisebeschreibej:  bjei^^^nt 
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der  Geschichte  der  Sprachen^  eo  wie  aiia  der  Nattup 
der  Sache  selbst»  die  jenes  Vomrtheil  hoffentlich 
noch  mehr  entkräften  werden«        ^ 

— ■' — — ^ -^ 

gemacht  I  '^tu^theifto,  scheint  es  dein  Menschen 
•ben  IBO  natürlich  zu  seyn»   die  Nüanzen  von  Be« 
griffen,  die  in  den  Dedinationen  und  Conjugatio« 
»en  durch  die  Biegungen  der  findsylben  «igedeutet 
werden  9  eben  so  wohl  web  durch  einen  Zusatz  zu 
der  Anfangssjrlbe  anzudeuten«    So  deutet  ja  auch 
der   Grieche  das  IVäteritum   durch  ein  ^  an,  --» 
nifrdiy  rnncTov;  und  eben  so  das  Deutsche  —  lie* 
hen,  geliebt«    Däfs  die  genannten  Declinationszel* 
chen  des  Hebräers  Buchstaben  t  und  nicht  ganze  SyU 
hen  sind ,  kann  hier  wohl  keinen  Upterschied  man- 
chen.   Ueberdem  wird  der  Hebräer  (von  dessen  Vo« 
Cal-Ausfprache  wir,  da  er  ohne  Vocalen  schrieb,  90 
wenig  Begriff  haben)  diese  Selbstlauter  sehr  oft  auch 
tüil  Vocalen,  d.h.  als  Sylben,  ausgesprochen  haben» 
Pa  die  Griechische  Sprache,  wie  jeder  £tymo» 
löge  welb,  unverkennbare  Spuren  ihres  Ursprünge 
aus  dem  Morgenlande,  dieser  Wiege  des  ^i^ens^^hU« 
)Khen  Geschlechts,  an  sich  traget:  so  ists  sehr  wahr» 
echeinlich,  dafs  sie  auch  in  jenen  Casuszeicben,  sicii 
irgend  einer  der  morgenländischen  und  am  wahr«, 
ipheinlichsten  der  Hebräischen  selbst,  nachgebildet  ' 
lut.    Denn,  dafs  feine  philosophische  Geister,  von^ 
Gefühl   einer    gröfsern    Bestimmtheit  der  Spracht 
Üurch  den  Artikel  geleitet,  denselben  nicht  einge» 


Da  «•>  Mö  wk  b^r  dem  regehnSCugen  Denken 
«nf  die  regelxnafsige  Aneinanderreikung  der  Ideen^ 
also  bey  dem  Ausdrucke  dieser  Ideen  auf  die  f  dnrcli 
die  natorUche  und  regelmafaige  Ideenfolge  bestimmt« 
Aneuunderlreihung  der  Worte ,  ankommt:  so  er* 
fordert  die  Deutlichkeit  auch : 
C)  JEinß  regtlmäfsige  und  natürliche  Syntax,  ' 
So  wie  ein^  duxcbaiiB  bestimmte  und  unabänder« 
liehe  Wortfügung  dem  Nachdrucke  der  Sprache»  in 
jedem  bedeutendem  Momente  der  Leidenschaften 
und  des  heftigen  Ideenstronu  Eintrag  thut,  (sieha 
eben)  so  ist  sie,  alsdann »  wenn  diese  Gesetzmä-» 
U^pseit  der  Wortstellung  auf  den  natürlichen  Gang 
des  Geistes  in  der  Ideen -Entwickelungf  und  nicht 
auf  den  Eigensinn  des  Gebrauchs  gegründet  jist»  der 
DeutUcbkeit  höchst  zuträglich«  Ist  dagegen  diese 
Wortstellung  durchaus,  oder  mehrentheils  der  Will« 
kühr  des  Hedenden  überlassen  (denn  einige  Regelji 
der  Wortfügung  hat  jede  auch  noch*  so  freie  Sprache) 
w  brancht  der  Geist  des  Zuhörers  oder  Lesers  schon 
mehr  Ans^^ngung,  xmi  die,  durch  die  freiere 
Woi^tstellung  von  einandergerissenen  Worte  und 
Ideen  (möge  der  Aedende  oder  Schreibende  sie  um 
des  Wohlklangs  oder  um  des  Nachdrucks  willen  von 
ehumder  getrennt  haben),   zusammen  zu  ordnen^ 


fnhrty  werden  wir  in  der  Schlufsanmerkung  zu  die« 
aem  Abschnitte  von  der  Deutlichkeit,  VLvhA  allen 
Zweifel  setzen.  ^ 
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und  sie,  znr  leichteM  Auffasdlmg  des  ^Sinned»  gleich- 
sam in,  den  Uellesten  Lichtpunct  zu  kellen* 

Alle  neueren  Spi^achen,  die  Rufsische  und  Pol- 

.  nische  ausgenommen,  haben  eine  viel  regelmäfsi- 
gere  Syntax,  als  die  Griechische  und  Lateinische. 
Unter  den  drei  Töchtern  der  letztem  ist  die  Italie« 
Ifxische  die  freiere :  die  Französische  die  ängstlichste^ 
80  dafs  über  der  Deutlichkeit  oft  der  Nathdruck  ver- 
loren geht.  .  Unter  den  .Germanischen  Sprachen 
befolgt  die  Englische  die  natürlichste  und  gesetzt 
jaiäfsigste  Stellung  der  Worte:  behält  sich  aber  da-J 
bei  ^e  Freiheit  vor,  in  prägnannten  Momenten 
iler  Bewegung  der  Seele  von  der  gewöhnlichen  Re- 
gel abzuweichen.  Die  Schwedische  und  Dänische. 
Sprache  ahüiez^  dip  Brittin  hier  rühmlich  nach.  Dio 
Deutsche  allein  (nach  ihr  sogleich  die  Holländische) 
stellt  unter  allen  übrigen  die  Worte  mehr  nachdem 
Eigensinn  des  Gebrauchs,    als  nach  dem  natürlichen 

^  Ideengange:    und  verliert  dadurch  \xnifii  allen  am 
meisten  an  der  DeutUch)&eit.  i 


■T-r?^ 


Allgemeine    Schlufsanmcrkui^g. 

Was.  wir  in  der    vorigfsn  Anmerkung  yon  dem 
'  Artikel  sagten ,   dafs  er  nämlich  nicht  von  einigen  - 
besonders  feinen    Geistern,     als   eine   vorzügliche' 
Feinheit  der  Sprache  erfunden ,  sondern  Ursprung» 
lieh  sdnon  in  den  frühern  Sprachenbau  als  nothwen» 
ti^ges  AusdruckszeicheQ    ^ewiss^r  imentbehrlichea 


■    *s. 

Begriffe  verwebt  gewesen  —  das  gilt  auch  von  dem 
grdlaten  Theil  der  übrigen  Feinheiten  eii)er  Sprache^ 
voTziigUch  von  den  granimatikalischen.     £s  ist  bei« 
nahe  läc^herlich,  zu  hören ,   wenn  der,   übrigens  so 
^scharfsinnige  Engländer  Monboddo ,   dem  itiemand 
eine  tiefe  Kenntnifs  der  Litteratur  der  Griechen  und  . 
Römer,    luid  besonders  der  Griecnischen 'Sprache 
•streitig  machen  wird,  voii  den  Erfindern  der  Grie- 
chischen Sprache,    als  von  einer  Gesellschaft  von 
Philosophen   und   Kritikern   spricht,  -r-    Wie    ista 
.möglich,   daf^rgend  ein  Mensch,    oder  auch  eine 
engere. Gesellschaft  —  eüne  Volckssprache  erfinde? 
Und  weiche   bewundernswürdige  Feinheit  des  Gel«  ' 
ates  mubte  den  ersten  Bildnern  der  Griechischen 
Sprache,  also  z.  B.  einemOrpheus,  Linus,  u-  s,  f. 
eigen  gewesen  seyn?    Woher  kfm  ihnen',  in  jener 
Epoche  derKohheit,   eine   so  hohe  Geisteskultur? 
'Uiid  wenn  sie  nun  eine  so  feine  Sprache  erfunden 
hatten,    wie  machten  sie    dieselbe    gangbar?    wie 
'.übertrugen  sie  sie,  in  den  Mund,  und  noch  mehr,  — • 
in  den  Geist  einer  Ration,    imd  ganzer  Generatic«« 
nen?  —  Wie  schwer  liält  es  nicht,  selbst  in  neuern 
Zeiten,    wo  do?h  die  Mittheilung  der  Ideen  durch 
Buchdruckerey,    allgemeineipi  Lesegeist  u.  »s.  f.  sa 
aehr  erleichtert  ist,  —  irgend  ein  etwas   fremdes 
Wort  gangbar  und  V  sdlgeunein  verständlich  zu  ma- 
chen?   Man  denke  nur,  z#  B.  an  das  Deutsche  Wort 
^entsprechen  ,"    'welches   immer  noch  von  einen^ 
groben  Theil  der  gemieinen  Leser  nicht  verstanden 
wird^  und  daher  van  keinem  populären  Redner  odey 
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Schriftsteller,  und  unter  andern  aud^  Ton  keinem 
Prediger  gebraucht  werden  sojilte.  Haben  wir  nicht 
Beispiele,  dals  Römische  KaiselTi  mit  aller  Macht, 
und  allem  Einflüsse  ihrer  WillkQhr,  doch  nicht  im 
Stande  waren  f  auch  nur  ein  Wort  oder  einen  Buch- 
ataben einzuführen? 

Alles ,  was  Spracbbildner  oder  Schriftsteller 
thim  können,  beschränkt  sicV  darauf ^  dafs  sie  da« 
ein:celne  verallgemeinem,  das  unbestimmte,  be^» 
atimnien ,  das  bis  dahin  nicht  untemdiiedene  unteif« 
eeheiden,  und  jede  Art  pon  Reichthtm  einer  Sprache 
an  Worten  und  Wendungen  öder  an  glücklicher  An- 
lage tm  grammatikalischen  oder  lexikalischen  Bild^ 
samk/eit,  wdiKch  hmutttn.  So  machten  es  alle 
grofse  Sprachbildner,  Dichter,  ^und  Philosophen! 
So  --^  Homer,  Bato,  Aristoteles,  tmd  die  andern 
Original  *  Dichter  und  Philosophen  der  Griechen 
Bo-^  Dante,  Petrarch,  Ariost,  bey  den  Italiener^— 
80  ^  Klopstock,  Lessing,  Wieland  u.  s.  f.  bey  den 
Deutschen«  Wenn  die  Griechische  Sprache  an  gram« 
xnatikalischer  Feinheit  alle  Sprachen  übertrifft,  wenn 
eie  t..1iJ  einen  Dualb,  wenn  sie  so  viele  Conjuga* 
tionen  hat,  wenn  sie  durch  ihre  Aoristos,  durch 
doppelte  und  dreifache  Futura  die  Zeiten  sp  fein  un* 
terscheidet,  wenn  sie  in  dem  Besitz  einer  srolchen 
'Menge  von  Participien  ist:  so  leite  ich  diesen  benei- 
denswerthen  Reichthum  an  grammatischen  Feinhei- 
ten daraus  ab,  dafs  die  Griechen,  in  so  viel  klein« 
Völkerschaften  zertheilet  waren,  deren  jede  einen 
eigenen  Dialekt  >  verschiedene  DecUnacionen ,  ver* 
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idiieAnie  C(mfagadfiieii|    ein^Inä  dturcliaitf  vexw 

ichiedene  Wörter  und  Wendungen  der  Rede  hatten. 

Wodurdi  dann»  je  mehr  sich,  die  Nation  zu  dnem 

Ganzen  vereinigte»  (und  alao  auch  die  Sprache  sich 

^mner  mehr  durcheihandermiachte)  der  DichteTf 

der  Redner»  der  Philosoph  und  Kritiker  um  so  viA 

leichter  in  den  Stand  gesetzt  wurden»  den  Ueberflub 

%on  Dedinationen»   Conjügationen  und  WenduH«. 

gen  nach  den  Gefetzen  dinr  Sprachrollkommaoheit 

zu  brauchen»  und  wie  wir  eben  gesagt»  das  einzelne 

zu  Terallgemeinem»   das  tmbestiiumte  zu  bestim« 

men  tu  a.  f«    äa  brauchten  sie  z.  B.  von  den  mannig« 

Idtig-ciOnjugirten  Prateritis  eines  darzi^,  um  unbe« 

stiminteine  vergangene  Zeit;  ein  anderes»  um  «— 

bestimmt»  oder  eine  gtmsst  vergangene  Zeit  Anzu« 

.  4eutenir    Eben  so  auch  mit  den  drei  Futuris,  mit  dem 

sogenannten  Medio  u.  s.  w.    Der  bestimmte  Gebrauch 

gewisser  grammatischen  Feinheiten»  die  im  ganzen 

ichon  gangbar  sind»,  lafst  fich  oliyne  Zweifel  leichter 

einfiiiuen»  als  nei/erifu/idfene  Feinheiten.    So  machen 

es  z.  B«  alle  Schriftsteller  einer  Nazion  mit  den  Syn« 

enymen  der  Sprache»  denen  sie  nach  der  Analogie 

derselben»  einen  bestimmten  Sinn  u;nterlegen»  und 

sie  so  allmälich  in  Umlauf  bringen«    Bei  den  Grie«» 

eben  war.  diels  um  so.  viel  leichter»  —  wo  die  Red« 

ner  öffentlich  sprachen»  —  wo  die  Philosophen  öfm 

fmtÜcht  Vorlesungen  hielten  und  eine  Menge  von 

Schülern  bildeten ;  —  wo  die  Dichter  öffentlich  ihre 

iredichte  absangen  pder  recitirten.    Uebrigens  ist  ea 

auch  möglich»  dafs  die  Griechische  Sprache  manche 

dieser  Feinheiten  (de]^l  welche  Sprache  hat  diese 
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nicht?  tmd  ist  diese  Crßndiuig  und  Bil<fuäg  d«r* 
Sprache  .überhaupt,  iiicht  von  je  her  mif,  zu  den  er- 
sten Meisterstücken  de^  menschlichen  Qeistea  gerech«* 
net  worden?)  schon  durch  ihren  ursprünglichen  Biru 
hatte.  Hat  doch  der.RuCse  (siehe  nachher)  aufser  , 
dem  luipe;rfecto  —  vier. Tempora,  mit  welchen  er 
die  vergangene  Zeit  bezeichnet?  Und  doch  bat  der 
Rufse  (so  wie  in  seiner  ganzen  Sprache ,  aufser  ein!« 
^en  Buchstaben)  von  den  Griechen  durchaus  nichts 
entlehnt.  Ja  die  Nation  der  Ahipomn.  so  gar  in 
Amerika  hat  eine  Menge  von  Fräteritis ,  wie  der  Abt 
i^igli  in  seiner  Stona  americana  beweiset  Dals  aber 
•in/grofser  Theil  von  den  grammatischen  Feinheiten 
der  Griechischen  Sprache  auf  die  ^eben  erklärte  Art 
seinen  Ursprung  erhalten,  beweise  ich  unter  andern 
auch  daraus  vorzüglich^  dafs  der  Gebrauch  der  Aori« 
eten,  der  doppelten  und  dreifachen  Futuren,  der 
Medien,  u.  s.  f.  so  unbestiuuut  ist,  und  selbst  von 
dem  nemlichen  clafsischen  Schriftsteller  nicht  seltexl 
vermischt  wird  :  so,  dafs  die  Jdnern  Unterschiede  — • 
in  der  allgemeinen  Bedeutung  —  der  vergangenen 
oder  der  künftiger!  Zeitf  oder  der  Handlung  über- 
'  haüpt  —  hinschwinden,  als  zu  deren  Bedeutung  sie* 
ursprünglich  bestimmt  waren.  Die  gemeine  Volcks-^  " 
clafse  wird  jene  Feinheiten  gewifs  noch  seltener  be« 
obachtet  haben.  *  ./;• 

Zuletzt  betrachten  wir  noch : 
IV*  JDerh  Wohlklang. 

So  wie  es  gewisse  Töne  giebt,  die  auf  jedes  un- 
verdorbene Gehörorgan  angenehmen  Eindrucl^  ma«  • 
i^n^  (ab  worauf  die  ganze  Tonkunst  gegründet  ist)  so 

giebt 
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giebt^  auch  In  dem  wortlichei^Aiisdrücko^der  Ideen^ 
in  de)c' Sprache,    gewisse  Töne,   die   allgemein  als 
wohlklingend  oder  alsmifstönend  anerkannt  werden* 
.    Unser  äuCserlicher  Sinn  kann  sich  allerdings ,  so 
wie  der  innere»   gewöhnen ,    gewisse  Dinge  schön 
oder    auch  widrig   zu  finden,   die   ,es'. durch,  ihre 
Natur  laicht  sind,  und  es  eben  so  wenig  andersge- 
wohnten Sinnen  •  sind.       So  "^pfli^t  -auöh  z.  B.  jede 
fircj^ide  Sprache,    wenn  wir  sie  zum  erstenmal  spre* 
^chen  hören,  einen  unangenehmen  Eindruck  auf  im« 
serjOhr  zu  machen,  wenn  sie  auch  vielleicht  Wohl« 
klingender  ist,  als  diejenige,  an  welche  wir  gewöimt 
aindi    Allein  einem  geübteren  Ohr,  so  wie  jedem 
erweiterten,  äuXdern  oder  iimern  Sinne,  ist  es  leidit, 
yate  Zufälligkeiten  des, ersten,  oder  des  mjgewöhn«- 
lichen  Eindrucks ,'  vpn  dem  wahren,,,  natüi^lichen  zu 
unterscheiden,    und  z.  B.   diejenigen   Laute   einer 
Sprache,  die  durch  ihre  Natur  und  durch  das  Ver« ' 
haltnifs    zu    der    uinverdorbenen   Organifation   des 
,  menschlichen    Gehörs,    wohlklingend    sind,    auch 
wirklich  wohlklingend  zu  finden.     Gefühl  für  Mu« . 
sik  und  für  Wohlklang  der  Sprache  dürfte  daher^ 
wenn  ich  mich  so  ausdrücken  dar(,  mehrentheils  in 
einem  Paare  gehen.    Würden  wir  c/em  auch  nur  eini«  v 
ges  Gefühl  für  Harmonie  zutrauen  können,    dem 
der  Unterschied  des  I^langes  folgender  Stelle  aus  dem 
Virgil,  xmd  der  Deutschen  Uebersetzung  derselben  von 
dem  Grafen  Christian  von  Stollberg,  nicht  auffiele? 

^.QuaUs  populea  moerens  Philomela  sub  uinbra* 
Amissos  qucncur  foetus^  ^uos  durua  arator 

D 
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;  ObserraJRs  nido  impluv»^  imSmtti;   it  ilUr      .    - .     ; .: 
Flßt  nootem  >  •  ramoquQ^  sedena  misaivU^ile.  Cfttniejat     ,    . . 
Integrat«  fit  muestis  late  loca  ^ues^ib.u9  imj^let* 

Deutsch: 

» 

ifVie  itü  Pappefsc1iatt€n  die  klagende  Ptiiloihele   '     '   '  '  '' 
ihre  '  vedoriicA    Sinder-,  bcvrei^t-,    die  ein    gratisräer' 
V         Xandinanir  .* 

-  Ahy  und  £edediof  entrifs  dem  ^e»te;  .  die  Mtitter  :;  .,. 
jammert  die  .^anze  Nacht  ihr  .weinendes  Lipd  exneiiernd/ 
und  eifiUlt  die  Gegend  umher  mit  trauernder  Klage. 

basLateinischeOrighial  hat  eine  glückliclxeMiächnng 
tron  Vocalen  und  Consonafnten  -^  und  diese  Cotisä^ 
nanten  Selbst  sind  von  denen ,  welche  von  iinserm 
Sprachorgan  ohne  Anstrengung  und  init  .Geiiiäehu' 
Gchkeit  gebildet  werden  köiineA :  unterdelfl  in  der' 
Deutschen  Uebersretzung  viel  Consonantcn  luit  we<^ 
nig  Vocalen  gemischt ,  und  zuf  gleicher  Zeit  von  der 
Art  sind,  dafs  die  Zunge  sie  nicht  anders  als  mit, 
einein  gewissen  Zwang  ausf^prechen  kann.  Man^ 
vergleiche  z;  Bf.  Vi  Ä^^ssos"  und  „entrifs"  —  ,^p'o- 
pulea  sub  umbrä '^  und  „Pappelschatten,"  —  »in-' 
tfegrat"  und  „erneuert**  —  „nitio**  und  „Nest.** 
Eine  glücHlchi  Mischung  der  Vocalen  und  Consom 
nanten^  und  die  Weiche  Beschaffenheit  der  letztern  hiW 
den  daher  dieJElemente  des  Wohlklanges  einer  Sprache^- 
Oiirch  zu  viele  Vocale  wird  dip  Sprache  reichlich; 
durch  ta  viele  tind  scliwer  auszusprechende  Conso«* 
nanten  hart.  Ehirch  eine  glückliche  MiscLung*  voä 
beiden  wird  sie  nicht  allein  iiu  Ganzen  wohlklin- 
gend,   sondern  auch  zu  dem  hörbaren  Ausdrucke 
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MJarkei-  öder  ahgeAdmier  Bilder  ^  sanfter  odctheftiv 
gtir  Bewegungen  der  Seele,  geschickt. 

Der  Woblklatig  einer  Sprache  ist  50  innig  in  ih- 
reu  gani^n  Bau  verwebt,  daf9  er  zu  ibreh  Ursprung- 
liehen  Eigenthümlichkeiten  gerechnet  werden  mubi 
and  der  feinste ,  mit  den  Regeln  der  Harmonie  ver« 
trauteste  Schriftsteller ,  kann  einer  Sprache  eher  jede 
andere  geistige  Vollkommenheit  geben  ^  die  sie  bis 
dahin  noch  nicljit  hatte^  als  den  Wohlklang,  wenn 
ihr  derselbe  nicht  ursprünglich  eigenthümlich  ist» 
Die  wohlklingendsten  Reiitie  eines  Pope,  —  der 
nach  den  feinsten  ][Vegeln  deis  griechischen  Schönge« 
fuhls  gebaute  Hexameter  eines  Klopstöck,  — ^  wer'» 
den  einem  Spanischen,  Italienischen  Ohr,  werden 
selbst  einem  Engländer  oder  Deutschen  (wofern  ihr 
Sinn  für  Harmonie  erweitert  genug  ist)  -^  werden 
den  genannten  DichterA- selbst^  diesen  Meistern  det 
Harmonie  —  mitklingen:  Weil  einmal  die  £ngi« 
lische  mid  Deutsche  Sprache  in  ihrem  gianzen  Baue 
aa  Wenig  Harmonisches  haben» 

Ein  rauhes  oder-ittildes  Clima,  rauhe  oder  müdd 
Sittsn'  eines  Volk» ,  '  können  viel  beifrägen ,  die 
.  Sprache  sanft  oder  hart  zu  machen^  Aber  fast  eben 
so  oft  hängt  auch  diese  Eigenschaft  der  Sprache  von 
bloisen  Zufälligkeiten  ab :  und  unter  andern  beson« 
ders  von  den  ersten  Wurzelwörtem  der  Sprache  und 
ilirer  grötsem  oder  geringern  Bilclungsfähigkeit* 
So  —  hatte  der  Habr^er  in  seinem  sanften  Cliuia 
(sanft ^  wenigstens  inVerg^eichung^ipit  t^nserui  nor« 
difichen  Hixumel)  eine  seht« rauhe  Sprache.;   so  -^ 

P  a 


noch  jetzt  der  bei  weitem  gröCste  Theil  der  Morgen» 
ländischen  Völker:  und  der  rauhe,  kriegep^che  Ao« 
mer^  in  einevi  Clima,  welches  damals  nicht  viel 
eanfter  war',  a^  es  nun  ip  einigen  der  mittlem  Gc^ 
genden  vbn  Deutschland  ist»  redete  eine,  nächst 
der  Griechischen,  am  weichsten  tönende  Sprache* /Jl 
Eben  so  ist.  der  Hochdeutsche  Dialekt,  dessen  sich 
doch  die  feii^sten  Geister  der  Nation  bedienen,  weit 
härter,  als  der  Niederdeutsche  oder  auch  Plattdeut» 
flehe,  —  dieser  Dialekt  der  ungebildeten  Volksclasse. 
In  Ansehung  des  letztem  merken  wir  an ,  dafs  eben 
die  Nachlässigkeit,  mit  welcher  dieser  Theil  der  Na- 
tion seine  Sprache  redet,  und  besonders  die  traget 
Gemächlichkeit,  mit  welcher  er  sie  ausspricht,  mit 
eine  Ursache,  der  Weichheit  ist,  die  sie  vpn  der 
Sprache  des  gebildeten  Theils  unterscheidet:  So  wie 
auch  unter  den  Lateinischen  Töchtersprachen,  das. 
Italienische  und  Spanische  insbesondere,  dadurch, 
daEs  es  durch  den  Mund  des  gemeinen  Volks  und  «was 
der  rohesten  Menge,  gebildet  worden ,  eine  vorzüg- 
liche Weichheit  erlangt  hat,  uad  selbst  die  Latein!« 
eche  Muttersprache  an  Weichheit  (oder,  vielmehr 
Weichlichkeit)  übertrifft* 


*)  Die  Klagen  eines  Cicero,  Quiutilian*«  und  anderer 
Aöinijchen  Schriftsteller  über  die  Rauliigk^it  ihrer  Sprech» 
(wir  werden  künftig  mehr  davon  eivirehnen),  müssen  im^ 
xner  nur  im  Parallel  mit  der  unerreichbar  •  melodischen  8pra- 
tha  des  Oiiediia  btiutheilt  werden: 
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So  fän  auch  die  Regeln  des  Wohlklanges  sind, 
so  leicht  und  fühlbar  ist  doch  der  Eindruck,  den  der 
Wohl-  oder  Mifsklang  einer  Sprache  auf  uns  macht. 
Man  darf  daher  hoffen,  durch  Beispiele  aus  den  zu 
vergleithenden  Sprachen  das  Urtheil  des  Lesers 
hierüber  leicht  bestuumen  zu  können.  Ich  werde 
allerdings  auch  hier  und  dort  mich  in  die  feinem 
Begeln  dejr  Aussprache,  besonders  da^  wo  sie  einiges 
licht  über  den  Wohlklang  einer  Sprache  überhaupt 
Verbreiten  können,  einlassen.  Da  aber  der  Ein- 
druck des  Ganzen'  hier  mehr,  als  einzelne  Feinhei* 
ten  entscheidet,  fo  werde  ich  auch  jenen  TorzügUch 
zu  bestiiniuen  suchen. 


Ende  des  theoretischen  Theils. 
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JLjie  Sprachen,  wekh^  humnehr  bestimmt  ge-. 
^  prüft  werden  sollen,  sind  folgende;  die  öriechische, 
Xjateinische,  ItnlitnUcht^  Spani(che^  Portiigiesischep 
Französische ,  UngliscKt  ^  *  Deutsche  ^  HoUändischef 
JDdnische:,  Schwedische ^  Polnische^  Litthauischt  und 
Russische*  Man  wird  es  miir  hoffentlich  nicht'  als 
Unvöllstäildigkeit  ausdeuten,  wenn  ich  bei  dqn  be* 
iruhmtesten  und  an  schriftstellerischen  Original  werken 
'  reichhaltigsten  der  genannten  Sprachen ,  am  läng? 
sten  verweile;  diejenigen  aber,  die  bis  dahin  wenig 
bearbeitet  worden,  und  kaum  ein  oder  das  andere 
Geistesw^rck  bis  jetzt  aufzustellen  haben  s  bei  eini« 
gen  Ahßchnitten  nur  berühre.  Von  allen  aber ,  be«? 
sonders  den  unbekannteren,  werde  ich  hinlängliche 
schriftstellerische  Proben  aufstellen.  *} 

....         .'*..    i . .  ■         .'•■'•'       ■      ■  ■  /      I' 

^)  Anmerkung,  Ich  halte  es  für  sehr  wichtig, 
irgend  eine  einzelne,  besonders  aber  eine  feinaus« 
gebildete  Sprache,  z.  B.  die  Französische,  mit  unser 
Ter  Deutschen  Muttersprache  bis  in's  Kleinste  der 
Wortbildung,  der  Sylbenbiegung  und  fler  Redewen- 
dungen, philosophisch -kritisch  zu  vergleichen.  Die 
IPiiilosophie  über  den  menschlichen  Geist  und  sein^ 
fprborgensten  Eigenthümlichkeiten  gewinnt  durcl) 


•SoIcli'rTJntersuaiäiigen'ütJ^^^  AiiS'FetMtt  »esohäire 
«einer  Rraftäufseningen  mehr,  als  ^urch  alleineta« 
physische  Hypothesen  und  Speculationen  a  priori. 
Gleich-  wesentlicher  Gewinn  aber  geht  auch  aus 
solchen  speciellen  Untersuchungen  hervor  für  die 
Bereicherung  einer  an  sich  sehr  bilcisamen  Sprache,    . 
wie  zum  Beispiel  mibre  Aeut^che  (dt,  die  etien  durch 
.diese  'ihr   eigenthuuiUche   Bildsamkeit  iiu  Sunde 
ist,  Wörter,  Sylbenbiegungen  und  Redewenduncren 
fremder  Sprachen  nachtuahtuen,    Ilaher  würde  ein 
•Wcrk^  welches  eine  bis  in's  kleinste  Detail  eindrin? 
gende  Parallele  der  Itaiienisclien,  Spanischen,  Franr 
xdsifchen  und  Englischisn  Sprache*,  besonders  n^t 
unserer  Deutschen 'Muttersprache,  lieferte,  für  diese 
höchst  wichtig^  geM^^i^h  ^sey^  ^    und  d^tsi  Verlasset 
diesem  Prei^schrif t  •  sehr  wahrischeiinlich '  haben  cten 
jUng- ablaufen  kännenr.    Die  verschiedenen  Gesell- 
schaften zur  yerb^ssetnng  und  Reinigung  dex  Deut^ 
sehen  Sprache  mögen  sich  künftig  Gregenstände  d^ie- 
ser  Art  xuiit  Ziel  ihrer  Untersuchungen  wählen ! '  Der 
Ver&  dieser  Abhandlung  bliebt  die  Ansichten  im  Grd- 
fserij  und  diese  Vorliebe  fiir  Ansich;:en  der  Art  be» 
stimmte  den  Ideengang,'  den  er  verfolgt  hat.    Eben 
daher  würde  esläch^lich  seyn,  es  ihm  zum  Vorwurf 
zu  machen,  „  dafs  er  hier  und  dort  wohlnoch  mehr 
in*s  Kleine  hätte  gehen  können !  ^^    (Seist  und  Zweck 
•einer -Abhandlung  leiteten  ihn  anders,  und  er  be« 
gnügt  sidi,   die  Idee  zu  jenen  höchst  W<^i6nsr//c/7en 
Untersuchungen  über  Sprachparalkkn  in's  Kleine ,  hie^p 
vorgeze^chnet  z}\  haben. 


5$ 


Z  w  ey  t  e  r   T  h  e  i  I, 

JPrilfung  der  berühmtesten  alten  und  neuem  Euro^ 

ftäischen  Sprachen  nach  den  auf  gestellten 

Grundsätzen. 

XJa  verwandte  .Sprachen  auch  gewöhnlich  in  ihrtr 
Bildung 9  so  wie  das  Genie  der  Völker  aelbst,'  dem 
eie  angehören,  sich  ein)Einder  mehr  ab  allgimün^ 
ähnlich  zu  seyn,  und  gewisse  eigenthümliche.  Be* 
rührungspuncte  zu  haben  pflegen ,  ( ein  Sau ,  den 
wir,  bekannt  an  aich,  im  .folgenden  durch  Thataa- 
eben  noch  mehr  ins  Licht  -setzen  werden):  so  wol- 
len wir  uns  diese  höchst  viels^^itige  Vei^leichiüig; 
dadurch  erleichtem,  daüs  wir  die  berühmtesten  Euro- 
päischen Sprachen  nach  ihrer  VerwandschajFt  zusamt 
xnen  ordnen,  um  auf  diese  Wdise  die  Vergleichunga* 
puncto  zu  vereinfachen  I  und  clem  Auge  näher  za 
bringen« 

Wir  werden  also  bej  unsem  Parallelen  zusam- 
tnenbrfaasen :.  ^  ...  ** 

a)  Die  Griechische  und  Aömische  unter  deml&i« 
men  der  ahtn  Sprachen.  Denn  die  Römiscjie  Litte« 
yatur  verhält  sich  zu  der  Griechischen  (jeder  Kenner 
weifs  es)  wie  die  Copje  zu  dem  Original.  Ueber«« 
dem  haben  auch  beide  Sprachen  in  Rücksicht  der. 
neuem  vicl^genthiuuUchkeiten  gemeinachaftlichi 
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b)  Dieltalienische»  Spanische,  Porttigiesuche  und 
Ftanzosische  begreifen  wir  onteivder  Benennung  lia* 
tänische  Tochtersprachen,  Denn  alle  vier  erkennen 
iie  Sprache  der  Röiujer  für  ihre  Mutter. 

c)  Die  Deutsche,  Englische*),  IfoUändische,  DäniV 
sehe  und  Schwedische,  nennen  wir  die  Germanischen: 
weil  sie  die  Abkömmlinge  der  Spraclie  des  grofsen 
Volka  sind,  welches  unter  dem  vielumfassenden 
Namen  „Germanen^'  in  der  Geschichte  berühmt  ist. 

d)  Die  Polnische,  Litthauische  und  Russische 
endlich  heUi^en  uns  die  slavonUchen^  als  die  Abi 
kömmlinge  der  Sprache  der  Germanisch-Scythiachen 
Nation  9  :Slaven  genannt..  .... 

Bei  manchen  kleinern  Ab^chnijtten,  wo  die  Ver- 
gleichungspuncte  durch  die  Najtur  der  Sache  sich  von 
aeibat  auaeinander;  riicken,  oder  auch  zusammen- ^ 
drangen,  werden  wir  diese  Eintheilung-nicht  genau 
beobachten,  und  dadurch,  für  den  gegebenen  Fall, 
hoffentlich  nur 'desto  deutlicher,  werden.  .  Denn  bei 
einer  h>  umfassende. und^vielacitigen  Parallele  mub 


*)  -Die  Englisehe  Sprache  enthält  yielleicht  um  ein  Drit- 
tti,  Liceiniache«  oder  bestety  liaceinisch-RoiiiAi^usGh«  Wör« 
fer.  D«  Aber  dqr  gröfsere  Theily  Angeliächsisali,  and,  mit 
unter  auch  D^9ch  oder  Alt«Jsllindisch.  d.  h.  mit  einen» 
Wort,  Geiipjmischist^  und  überdem  Bau  dep Sprache  und 
Genie  der  Kation  den  Gernianisclien  Sprachen  und  Völkern 
effenbax7i)l)ier' verwandt 'siiidy  als  den  Südlichen  Völkem 
-EoTO^ni }  io  ist  meine  Eintheilung  hinUnglich  gerecht* 
fmiget. 


uns  Dettdicfakelc  und  Znaammenr|j^dnuig '  '1er  gfrf 
2uein5chaftliclien  Barührungspuncte  •»  eine«  dit 
/ersten  Gesetze  86301.  • 

Wir  vergleiche,  also  nach  den  oben- aufgestell- 
ten Grandsätzen  — 
# 

Erster    Abschnitt^ 
Deti  Reichthüm  der  benannten  Sprachen. 

^xtensivtr  Reichthum* 

Griechen  und  Römer  standen  in  Rücksicht  der 
Cnltur  des  menschlichen  Geistes,,  so  wie  des  prakti« 
sehen  Lebens  (wenigstens  in  Rücksicht  der  ^Allge« 
uieilifaeit  lind  der  Verbreitung  dieser  Gultur)   auf 
emer  unvergleichbar- niedrigem  Stilfe*,  aJs  die  he* 
rühmtesten,  neuem  und  fast  alle  —  Eiiropäischeh 
Nationen.    Da  sie  überdeninnr  wtoige  Gegenstände 
wissenschaftlich  bearbeiteten^-  und  darüber  schri^ 
ben ;  so  ists  von  selbst  klitri  dab,  so  gering  oiieh  (we- 
gen  der   kMnen  ÜHzahl-   derjenigen    schriftlichen 
Denkmäler  y  die  uns  von  der  Hand  der  Zeit  aufge* 
spart  worden  )  unsere  Keimtnifs  ihrer  Sprachen  seyn 
mag,  — *  beide y  sowohl  die  Griechische  als  die  Rö- 
mische, in  Ansehung 'der  Menge  der  durch  Worte  hk* 
^ekhntt$n  Gegenstände ,     den  neuem  Europäischen 

Sprachen  nachgesunden  haben  müssen. 

■  ■   ■  •  ■         *.'■■.■  I » 
Allerdings  hatten,  beide  Nationen  yi^le  Künst^^ 

.viele Erfindungen t -r.tbeils  eigenthümlich,  thei}s 

mit  der  alten  Welt  gemeiji,  ~  die  in  der  FoIgQ 

trerloren  gegangen. 
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>AlH«f  litte  60  unübetsäbbare  Menge  von  neuen 
^  Crfindimgeii  j  ini  dein  Fache- der  Wissenschaften  so- 
wohl^ '  sk  im  Handel  y  in  den  Manufacturen ,  in  der 
Kriegskunst  und  s.  f.  -t"— «  die  Entdeckung^  eines 
neueti  Welttheils,  — -  die  dnrph  diese  Entdeckung  be« 
wirk'te  Erweiterung  des  Verkehrs  der  Europäischen . 
Nationen  mit  allen  Theilen  der  Welt;  —  d^r  allge- 
meine Zusammenhang  der  Völker  unseres  Welttheils 
untereinander;  —  die  durch  die  Buchdruckerei  so 
sehr  erleichterte  Mittheilung  der  hohem  Geistes« 
cultur  sowohl,  als  jeder  Art  von  Verfeinerung  des 
praktischen  Lebens  ;* —  die  wissenschaftliche  Bear- 
beitung fast  aller  Gegenstände  des  menschlichen 
Penkens  und  Handelns;  —  der  allgemeine  Geist  der 
Philosophie  und  der  Schriftstellerei  —  der  so  eigen- 
thümlicbe  gelehrte  Sund  ( der  bei  den  Griecjben  und 
IVömem  keine  selbständige  Existenz  hatte);  — 
die  Akademien  und  gelehrte  ^^^^^schaften  u«  s.  f. 
Alles  dieses  hat  den  meisten  unter  den  neuem  Euro« 
piischen  Sprachen  einen  lexikalischen  JReichthum 
zngefiihrt,  über  welchen  die  grofsen  Schiiftsteller 
der  kriechen  und  Römer  selbst  erstaunt  seyn 
würden.  ' 

Jede  Uebersetzüng  eines  Originalwerks  der 
Neuem  in  eine  der  alten  Sprachen,  besonders  in  dem 
wissenschaftlichen  Fache,  ist  daher  meieren tlieils  r- 
Verstümmelung^  imd ^in  grober  Theil  der  neuem 
]Lit|:ejatur  ist  durchaus  keiner  Uebertragung  in  die 
Sprache  der  Griechen i  jond  noch  weniger,^  der  Bjq« 
Hier,  fähig. 


6o  ^  '  ^  . 

Selbst  Werke  der.  Blchtikumti^  der  Philoiophie» 
der  Geschichte,  (deren  Verfasser  sich  doch  gewöhn- 
lich in  der  Schule  der  Alten  bildeten,  lind  oft  ^aich 
dieselben  ausdrücklich-  als  lauster  vorstelle ten)» 
athmen  einen  so  eigenthümlichen  Geist,  dafs^aüch 
hier  — >|  Uebersetzungen  in  die  Spradie  der  Alteii, 
kauib  etwas  mehr,  als  das  Verdienst  von  Schulübun- 
gen haben  können.  ,  Der  ächte  Kenner  der  Alten 
findet  darin  zu  viel  neue,  der  blofse  Kenher  der 
Neuem  zu  viel  alte  Wendungen.  *)  » 

Wenn  aber  der  extensive  Reichthum  einen  un- 
terscheidenden Vorzug  der  neuem  Europäischen 
^Sprachen  ausmacht;  so  ist  ihnen  derselbe  doch  nicht 


r  *)  Da£s  übrigens  Feinheit  des  Geistes  und  de«  Gesdueacks 
auch  in  solchen  Uebevsetzerabungen  sich  sehr  glücklich  zei- 
gen kdnne ,  werde  ich  nie  läugnen.  Einer  der  glücklich- 
sten Nachbilder  der  Alten  ^  so  wie  feinsten  Kenner  ihrer 
Sprache  und  ganzen  Geistes ,  war  der  berühmte  ßritte  Ad* 
dison-  (si^h  die  ,,Musae  Anglicanae''  zwei  Bände).    Sein 

'  gelehner  Landsmann  Jones »  dem  wir  so  viel  herrliche  Auf<« 
tschlüsse  über  die  Asiatische  und  besonders  auch  über  die 
Hiudostanische  Litteratiir  verdanken ,  hat  in  seinem  ge- 
lehrten Werke  ^^Commentar.  in  Poesin  Asiadcam''  einige 
bewundernswürdig  -  glückliche  Ueberset^ungen  neuerer 
Schriftsteller  in  das  Griechische  und  Lateinische ^  z.  B.  des 
berühmten  Monologs  im  Hamlet»  in  das  Griechische  ge- 
wagt. Einen  xdcht  minder  glücklichen  Versuch  dieser  Art, 
schätzen  alle  Kenner  in  der  Lateinischen  Uebersetzung  des 
Kleistischen  Frühlings  von  de^  feinen  Hand  des  Herrn  Pro« 
fessor  Spalding  in  Berlin. 


^  6» 

in  gleichem  Maße  eigenthümlich.  Spraclien»  die 
toit '  lasget  Zeit  i  dchon  wissenschaftlich  bearbeitet 
-worden^-r-. oder  die  Ton  vielen  Millionen  Menschen 
gesprodien  werden ,  —  oder  die  einem  Volke  eigen^ 
thüiplich  sind,  welches  sich  entweder  durch  ei^  aus^. 
gebreitetes  Verkehr  niit  andern,  oder  durch  eine 
aufserordendicbe  Vorliebe  fiir  die  gelehrte  und  wis« 
«enschafdiche  Bearbeitung  der  Gegenständ/e  des, 
menschlichen  Denkena  und  Handelns  auszeichnet,— ^ 
oder  welches  alle  diese  Vortkeile  ini  grobem  oder 
geriiagem  Mafse;  verbindet  •—  >Verden  hieriix  dei\ 
Vertritt  haben,  vor  denjenigen,  die.  von.  einer 
Nation  geredet  werden,  welcher  die.  genannten 
Vortheile  entweder  alle  ^  oder  wenigstens  zuiuTheil,, 
entgeheil;.         " 

Unter  »llen  Europäischen  Sprachen  vereinigten 
sich  die  meisten  der  genannten  Vortheile ,  ^md  in 
der  günstigste^  Mischung,  für  die  Englischt. . . 

Sie  ist  die  Sprache  von  mehr  als  eilf  Millionen 
Menschen  * .  die  durch  den  Handel  den  ausgebreit^ 
sten  Verkehr  mit  allen  Weltthetilen  und  allen.  Na« 
tionen  -haben ,  und,  durch  ihre  Regierungsforit]^  be«' 
«onders^  in  der  lebhaftesten  Spannimg  für  alles  das^ 
was  3asi allgemeine  Wohl  des  Lande«,  imd  der 
Menschheit  überhaupt  angeht,  erhalten  wird«. 

Sie  zeigt  oms. in  ihrem  Chaucer,  der  wienige.Zeit 
nach  Petra rch  und  Boccaz,  also  im  Anfange  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  lebte,  so  wie  besonderif. 
in  den  unsterblichen  Werken  eines  Spencer  und, 
Schackespear  aus  den  2^iten  der  Königinn  Elisabeth«, 


d.  h.  aas  der  £}>oche,  wo  £urO[ia  «ich  Euiarst  iii  bil'f 
den  anfing,  'schriftstellerische  Meisterstücke  auf:  sie 
hat  seit  dieser  Zeic^  ztrar  mit  einiger  Unterbre« 
chung,  aber  denn^h  fortdauernd  sich  gebildet^  — « 
gebildet  unter  den  Händen  von  Originalgeistem^ 
die  fast  alle  in  der  Schule  der  Alten  erzogexl  wartnj 
Die  von  jeher  undngescbrä'nkte  Prefs^Hiheit,  deren 
Brittanien  genofs,  weckte,  belebte  und  udiberhielt 
den  Geist  der  Philosophie  ^  •  und  der  6chriftsteUere& 
jeder  Gattung.  «^^  Alles  dieses  zusanunengenoiiiw 
men^  welches^sich  bei  keiner  Nation  jexnaU  r^ereini-. 
get  hat»  noch  jetzt  vereiniget,  —  verbunden  nut 
dem  {Geist  der  Nation  9  welcher  Schnell -und  Tiefge« 
fühl,  Phantasie  und  Urtheilskraft,  Talent  dnd'Ge»' 
lehrsamkeit,  in  einem  ungewöhnlichen  Grade  verei« 
lüget  i  —^möchte  ich  fast  behaupten  ^  (^soviel  An* 
xtia&üüg  auch  eine  solche-  Behauptung  vorauszuae^ 
tzen  scheint)  dafs  die  JSnglische  Sprache  unter  allen 
Europäischen  Sprachen  ^  .  d.  h.  unter  allen  Sprachen 
der  Weltf  den grofstenextensiven  Rekhihum.hati 

jyie ' 'Italienische  ^  Spanische  und  Französische 
Sprache  sind j  (wenn  es  vielleicht  noch  zweifelhafs 
aeyn  dürfte^  ^velcher  von  ihnen,  untereinander  verw 
glichen y  der  Vorzug  gebühre)»  durch  die  Gröla« 
und  alt^  Berühmtheit  der  Nationen,  deren  geistigea 
Mittheilungs-Organ  sie  sind,  durch  die  unbestreitbare 
Wichtigkeit  einer  jeden  dieser  Nationen  fiir  die  Bil« 
düng  des'  ganzen  £uropas,  und  durch  ihre  frühe 
und  glückliche  wissenschaftliche  Bearbeitung —<>  be-' 
rechtiget  I    Sogleich  nach  Aep  Englischen  die  Stell» 


«3 
einztinehmeiu  Di«  Poriugiabi  kaiin  sich  wegen  der 
fast  iininerdauemden  Ruhmlosigkeit  der  Nadon^ 
wegen  der  SingeschraQktheit  ihres  Gebrauch«,  we« 
gen  des  geringen  Ihteirösse  dieser  :Nation  für  ditf 
Cultur  des  Geistes ,  und  wegen  der  in  allen  diesen 
Ursachen  gegründeten  geringen  Anzahl  von  Schrift« 
scelleniy  keiner  ihrer  Lateinisdien  Schwestern  an  die 
Seite  stellen.  ^  Wenn  anders  nicht  die,  später  als  sie 
alle,  ausgebildete  JDeutsc/ts  Sprache  ihnen  den  Vor-r 
zug  streitig  macht*),  und  zwar  wegen  der,  (noch  im* 
mer  nidic  genug  genützten)  unerschöpflichen  Queller 
fiirer  maxmigfaltigen  Dialekte,  wegen  ihrer  —  auch 
dem  extensiven  Keichthum  so  vortheilhaften  gram- 
matüulischen  Bildsamkeit ^  in  welcher  sie  (S^un^^ 
ten)  alle  g€natmten  Sprachen  übertrifiFt,  wegen  ih« 
rer  ganz  eigenthiimlichen  Bearbeitung  in  gewissen 
wissenschaftlichen  Fächern  z.  B.  in  der  Metaphysick^ 
Technologie,  Statistick^  -^  wegen  der  Kiihnheit  der 
Sprachbildung  einiger  ihrer  grofsen  Origin^lgeister  — ^ 
z.  B.  KlopstO(;k8,  Herders,  Göthe  — •  wegen  des  — • 
nirgend  als  in  Deutschland  ^  so  allgemein  herrschen«^ 
den  Geistes  der  Schriftstelierei ,  —  und  endlich  w«-' 
gen  des  von  jeher  so  berühmten  Deutschen  Fleilses 
nnserer  Schriftsteller,  die,  durch  eine  ausgebreitete 
Kennmifs  der  Sprachen  aller  berühmtesten  Natio- 
nen,  ihre  Muttersprache-,  gewisserinalsen  mit  den 
Schätzen  aller  fremden  bereichern^ 

Die  Holländische  Sprache  ward  fast  noch  vor  der 
Deutschen   schriftstellerisch    bearbeitet,    und    die 

"J  Jetzt  0O«h  nicbt,  aber  ja  der  Zukunft. 


£ppcbe  d«r  bdrühmtetftetiihr^f  w^higeik,  Original« 
Autoren,  eines  Cats,  Grotiiu,  van  Hoöfc,  Vondelt 
vaiX' der  Goea,  fiel  in  eine  Zeit  (XYII.  Jahrhundert  und 
Anfang  des  'XVIII.)  wo  Deutschland,  auber  der  Lu- 
therischen Uebcrsetzung  der  Bibel ,  aufser  einigen^ 
melu-  der  Zeit,  als  des  Genies  wegen,  berühmten  Ge- 
dieliten  in  der  kleinelm. Gattung,  *-  und.  den  Wer- 
ken Opitzens  und  Logaus .  -r-.  so  gar  kein  sclmftstel« 
serisches  Werk  von  Bedeutung  aufzuzeigen  hatte^. 
und  hernarch  aucli  sobald  wieder,  und  für  solange 
Zeit,  ('bis  auf  die  Gotdchedisehe  £poche)  in  die  alte 
Geschmacklosigkeit  zurückstürzte.  Diese  frühe  Be« 
arbeitung  .der  Sprache,  welche  die  Carthager .  £uvo« 
pens,  nach  deul  Zeugnisse  der  Geschichte,  ihrer  küh- 
nen Losreifsung  von  dem  Spanischen  Joche»  und  ih- 
rer uneingeschränkten  Toleranz»  verdankten,  -r» 
hat  demungeachtet  nicht  den  Mangel  einer  allgemei-  ^ 
nen  Ausbreitung  derselben  ersetzen  J^önnen.  Der 
kaufmännische  Geist  der  Nation  lieb  unter  den  Paar 
Millionen^  von  denen  diese  Spräche  geredet  wirdp 
nicht  viel  Genies  in  den  Wissenschaften  und  schönen 
Künsten  aufkeimen;  die»  selbst  noch  jets^t  so  sehr 
herrschende  Gewohnheit,  den  Wissenschaft  liehen 
Vortrag  auf  den  hohen  Schulen  in  der  Lateinischen 
Sprache  zu  halten,  war,  und  ist  noch,  ein  wichtige^ 
Hindemifs  ihrer  Fortbildung;  —  und  ihre  Vorliebe 
für  die  Deutsche  Litteratur,  die  der  neueste  Gegen-  ^ 
stand  der  Verehrung  des  gebildeten  Theils  der  Na- 
tion ist,  ist  es  eben  so  sehr;  wenn  anders  nicht  die' 
Uebersetzung  einzelner  Originalwerke  der  Deut- 
schen 


tcfaeh  dder  aüdi  Äncbrex  Nationen  dazu  ditaeil  yvhd, ' 
^Ue  flammen   des  Genies  in'  einigen  /Geistern  der 
Nation  anzufachen.  '  .    ./..-■ 

'  Viel  später  als  die  vHdlländische  bildete  sich  die 
JDonisc/ie  Sprache ;  denn  nur  der  Geisj^  ihrer  erhab&M 
'  neh  Scbwesteti  der  Deutschen,  scheint  den  bisda<- 
liiii  todten  Körper  derselben  beseelt,  und  ins  Leb^n 
gerufen  zu  haben.  Da  sie, '  besonders  in  der  Kühn- 
liäfe  der  Wortbildung,  die  Deutsche  nachgeahmt 
hat»  mit'  det  sie  bis  zur  Nebenbuhlerei  wetteifert^ 
wie  keine  Sprache  jemals  mit  der  andern  gewetlei- 
leithifc:  so  ist  es  höchs^  wahrscheinlich*^  daljB  sie  die 
Holländische  weit  zurücklassen,  wird ,  der  «sie.  alk 
dier  Anzahl  der  Schriftsteller  und  an  allgemein«  rei^ 
bieitetem  schriftstellerischen  Geist,  schon  jetzt  über^ 
legen  ist.  .  Das  hohe  Ideal  allein  schon  ^  nach' wel* 
chem.aie  sich  bildet  y  berechtiget  den  SprachfÖi^scher 
m  jenen  und  nochVieT  gröfseren  Erwartungen,  weuR 
gleich  der  J^enner  der  Geschichte  des  Geschmacks 
iitcht  ganz  die  Betührungs^uncte  erkenn^  kann, 
die  Herr..Thaaru{>  ohnlängst  in  seiner  vortreffli* 
chen Schrift:  „de  Danske  Tilskuer"  zwischen  den 
SchiiftsteUenl  seiner  Nation  und  der  Deutschen^ 
gezögen  hatrf  '     '  : 

«^  Die  Schwedische  mit  den  nämlichen  Anlagen^ 
«rWiartet,  nach  einzelnen  sparsamen  Proben  in  rer« 
schiedenen  Gattungen,  nur  noch  mehrere  Original« 
Genies  in  den  schönen  Wissenschäften ,  deren  sie  in 
den  ernstem ,  höheite  *«^  so  viele' tmd  so  gro£ie,  lier« 
vorgebracht  hau 
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'         Dia  jp&/nif€/i^  und  lti»«iscAe  Sprache  aind  mit 
Voten  80  glücklichen  Anlagen  bis  dahin  zu  wenig  be» 
arbeitet^  als  dals  Wir  über  ihr^n  Reichthuxn  zu  ntm 
CheUen  wagen  könnten.  Aber  ihr  Alterthum  sowohl^  " 
'«la  die  GröGie  der  Landein  deren  Volssprache  sie  sind», 
verbürgen  ihren  extensiven  Reichthum.      Qie  Lit' 
tiumiichtf .  die   nur  ^n  einziges  schriftstellerisches 
Werk»  nemlich  eine  Uebersetzang  der  Bibel  vorzei» 
*gen  kann»  ist  eine  der  ärmsten  Sprachen  j  jpd  wird  # 
•8  auch  wegen  des  höchst  eingeschränkten  Bezircki 
ihres  Gebrauchs  immer  bleiben. 
•      Meine  Hirren  werden  hier  von  mir  nicht  Teiib 
langen»  obige  Behauptungen  von  dem.  extena£vei^ 
Aeichthum  der  Sprachen  noch  weitlänftiger  auszo» 
führen^  indem  eine  wörtliche,  Vtrgldchung  aller  ge^ 
nannten  Sprachen,  in  diestr  Rücksicht f^  die  Kräfte 
0ines  Menscheu  über^igt»   und  am  wenigsten  für 
den  eingeschränkten  Raum  dieser  Abhandlung  ge^ 
anachtist. 

Cfaaracteristischer  für  die  Sprache,  für  dieCe«  - 
schichte  der  Cultur  und  für  den  Geist  der  Nationen  ' 
ist  der  inttruive  lUickthunu 

Da  wtr  uns  über  den  intensiven  Reichfehum  4er 
Sprachen  I  als  über  den  wichtigsten  Theil  dieses  Ab» 
achnfttes »  so  weitläuftig  verbreiten  werden  f.  bo  han-    ^ 
dein  wir  dieüunal  erst  denReichthum  durch  dicAiU- 
samktit  ab.  I 

He^  Trendeinburg  in  seiner  oben  genitoiten 
Schrift»  stellt  folgendes  als  das  Resultat  seiner  mit. 
eben  so  viel  Mähe  als  Scharfsinn  ausgeführten  Un* 
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tersüdnuig  fiber  cüe  BUdiftmkeit  der  Griediiseheri/ 
liBteiniichen  mrd  Deutschen  Sprache  auf^  ,,Ich 
,i  möchte  den  sehen ,  der  es  wagexi  dütfte^  durch 
^yciiien  Machtspruch' hier  kategorisch  einier  Stäche 
yydeh  Preis  tu  ertheilen.  Jede  Sprache  Hat  ihr  el> 
yygenthümliches  Gute»  welches  der  andeiM  die  Wage 
^hilt'*  So  tutheilt  ef  vpn  den  drei  gefian^tiexi  Spra« 
Aien  und  setzt  die  Lateinische'  def  GriecMscheii  w&i 
Deatsdiien  hlois  in  der  Ffeifieit  dei*  Wört2üäiaiutnen<i 
Setzung  nach«  '  ' 

Eiii  9tht  lleerei^  Örmidk^  för  die  habere  Slldsaxxt^ 

kdt  der  eSfien,  *oden-  fUt'di^  geringere  der  anderii 

Sprache  9  ist  es^    wenn  man  irgend  ^iii  euizelh^ 

..Wort,  irgend'^ine  f^a^e^  oder  Wendung  der  eihen/ 

Sprache  aushebt/  und  danxl  zeigte  da£ä  die  anderb 

kein  einzelnes  Wort;  tmd  keine  einaeelire  Wehdung 

hat^  die  jehexi  ih  eben  der  &ürze  oder  mic  gleicheiti 

Nachdruck  ;entspr£cheAd    ^^    b|    die    Hebräische 

Sprache  nicht  eine  der  ärmsten?  und  doch  wurde 

ich  }edeii  Kenner  derselben  nux*  laUgWMien  j^  wena 

ich'  hier  einzelne  Wörter  oder  Redewendungen  aus 

jUeser  80  armen  Spräche    aufstellen  ^    und  zeigen 

wollte  I  (wie  dieb  von  einer  grofsen  Menge  bewiesen 

werden  könnte  )  ^afs  ihnen  weder  im  Griechischen^ 

ngchimLateinischehj  noch  im  Deutächen^  Wörter 

und  Wendungen  mitgldch'erRurze^  gleichemNach« 

drucke  entsprächen^  ' 

Wer  wurde  aber  f  auch  wenn  ich  nun  diesen  Be« 
wdtf  för  eine  grofse  Menge  Hebräischer  Wörter  un4 
liedewAndungen  gef&hrt  hätte^  den  SchluA  zidits 
■      •      E  a 
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vroUen>  da£i  di*  Sprachp  äer  M^9Ut3;ifiA,JScimkde(m 
bildsaimer  oder  reicher  sej^  als  die  Sprache  des.Gd^ 
chen»  desHömersi  ^aDeiitad^en?  /       . 

Dem  ungeachtet  haben  yiele  Sprachpare|lelif  t;/en 
-z,  B..  Stibphan  und  Bouhouray  wie  wir  oben  jBchoTfi 
ianmerktQnry  nicht  Bedex](l(ei> geKragen,  durch  solche 
Gründe  den  hohem  Gra^  ^der  Bildsamkeit^  und, 
was  noch  mehr  sagen  wil^^  .dengröfsiem  Helchthum 
einer  Sprächet  zu  beweisen.  Wenn  ich  daher 4ie 
Bildsamkeit  .      .       .; 

A*  «dar  o/teit,  SpracAefl,,yfrgteichen:  wollte^  «wosu 
wiirde  es  dienen  9  hierzfl  zeifen,  dals  den  Griechi*' 
.gehen  «Endungen  '  -  .  ^^'  .;,.•' 

«iJijir,.  vXog.  ifi^,  «vp? ,  ow,  nw,  u.  s.jF.  .      ,- 

die  Lateinischen : 
0SUS9  ilia»  idus,  is,  us,  u.  s.  f.  . 
entsprächen?  Ein  anderes  wärs^  -Sinn  und.  Nacb» 
druck  einer  jeden  der  genannten  Endungen  in  bei» 
den  Sprachen  9  zum  ßehuf  der  philosophischen  Kii* 
tik  derselben  zu. bestimmen ,  um  dadurch  allenfalls 
die  Elemente  zu  einem  philosophischen  Wörterbuche 
beider  Sprachen  (welches  wir  noch  nicht  besitzen) 
TOTzubereiten.  Darzu  kann  aber  wohl  hier  der  Ort 
iHcht  seyn. 

Wenn  ich»  so'  wie  alle  Kritiker  vor  mir,  der 
Griecbi^ci^  Sprache  dengröfsem  Grad  der  Bildsam« 
keit  vor  der  Römischen  zugestehe »  so  beruht  jener 
Vorzug  nicht  so  wohl  darauf^  dals  der  Grieche  eine 
ao  viel  gröbere  Menge  von  Endsylben  für  die  leidka« 
liscbe  JVldaanikpitseinerSprache  hätte^  als  dte  Aö« 


niery  [(wenn  iiudi  bei  einer  nahem  Vergleicbnng 
dem  Griechen  eine  od^r  di^  andere  Bildungssylbe 
mehr  bleiben  sollte  >  sondern  darauf,  dafs  ier  Gri€- 
cht  ab  dcTf  der  güne  Sprache  früher  ^  feiner  j  und  viel- 
seitiger bearbeitä  hat,  als  der  Bbmer,.jmc  Bildungs- 
Vflbm  öfter' u(id  hei  mehrem  Nomen j  Verben^  Adjet^^ 
Ü9m  &•  a.  f.  hrauchttf  und  brauchen  mujste,  um  seine 
fmum  tmd  vielseitigem  Begriffe  auBzudrücken,  als  der 
Lateiner 9  der  seine  Spruche  erst  so  spät»  künstlich 
zajbearbelten  anfing  und  dann  in  dieser  Bearbeitung 
immer  so  einseitig  war.  Man  vergleiche  nur  die 
Menge  von  Oichtelni  und  Philosophen »  welche  die 
Griechische  Sprache  bildeten ,  mit  den  wenigen  Ori- . 
ginalgeistem,  von  Vielehen  die  Sprache  der  stolzen 
Weltbeherrscher  bearbeitet  ward !  und  folgere  dar«i»' 
tus  den  Schlufs  für  die  extensiv-  und  intensiv-  grd« 
isere  Menge  der  BegrifiPe  und  Nüanzen  vonBegrlflPen, 
die  der  Grieche  vor  dem  Römer  auszudrücken  hatte»^ 
und  eben  defswegeii  auch  seine  Sprache  darnach  bie^ 
gen  muTste !  Zum  Beweise  davon  schlage  man  irgend 
'  ein  allgemein  gebrauchtes  und  fruchtbares.  Wurzel- 
wort» z.  ]S.  u:oi€(a  (ich  mache}  ina  Griechischen 
imd  das  ihm  entsprechende  ,,facio'.^  im  Lateinischen. 
Wörterbuche  nach:  und  man  t^rd  erstaunen  über  die 
Menge  von  Biegungen,  Ableitungen,  und  Zusam- 
mensetzungen, deren  sich  die  Griechische  Sprache 
vor  der  Lateinischen  rühmt.  Ich  erspare  mir  die 
Mühe  9'  diels  lange  Verzeichnifs  hier  abzuschreiben, 
und  xneinen  Herren»  es  zu  lesen,  in  dem  ich  von 
einer  eo  bekannten  Sache  keinem  derselben  nähere 

.     ES        ' 
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Beweiae  yötUgjsn  za  dürfet)»  toix  ^duneidittln  kaniw 
Diese  eine,  00  wie  mehrere  iexilLalische  Proben,- 
iibe£2.ei]gen  ans»  dab  es  der  Sprache  des  Aömeie*' 
nicht  so  wohl  en  Biegu^ogstjrlbeny  dt.'rielinehry» 
durch  die  Eingescbxtbicktheit  seiner  ganzei^  Art  zä  . 
denken  und  zu  empfinden,  an  Gelegenheit  und  Ver- 
anlabung  fehlte,  diese  so  oft  und  so  Tielscitig  zu 
nützen»  als  der  Grieche»,  -  • 

y/^ber   der  Lateiner  4Im  doch  die  Werke  d|r' 
,y Griechischen  Philosophen   und  Dichter,    bildet» 
,1  Geist  iiniS  Sprache  nach;  denselben»  imd  hielt  ef 
„für  seinen  highsten  Stolz,  der  Lehrling  des'  Grit« 
,>chen  zasejmf^^ 

Sehr  wahr !  "  iUIein  nie  bat  dei^Lateiner  gewagt^ 
die  Sdiriften  eines  PlatOy  eines  Aristoteles»  oder 
auch  die  unsterblichen  Gedichte  eines  Homer  gan^ 
i^td  wörtlich  zu  übersetzen;  an  einzelnen Fragmen* 
texi  dichte^scher  und  philosophischer  Werke  der 
Griechen  allein  — -  versuchte  er  sich«  So  übersetzte 
z>  B*  Cicero  das  Gedicht  des  Aratus  von  den  Stemeii, 
'  soEnniu«»  Naevius,  Pacuvius  einzelne  Dramen  der 
Griechen  u.  s.  f.  Aber  auch  in  diesen  Uebei^e^un* 
gen  fühlte  der  Lateiner»  wie  diefs  Cicero»  Lucrez, 
Horaz»  wiederholentlMi  gestehen»  seine  Sprach^ so 
tief  unter  der  Griechischen, 

.  Warum  aber  bildete  der  Lateyier  «einer  Sprache 
nicht  die  Geschmeidigkeit  der  Griechischen  an?  -«• 
Warum  schuf  er  nicht  neue  Worte  für  neue  Begriffe, 
oder  bediente  sich  wenigstens  zieuer  Vor-  pder  £nd« 
sjlben  zudem  Ausdrucke  derselben  ? 
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Diels  kohmö)  diefs  durfte  er  nicht »  wi  der  Ür« 
eache^  die  ynr  obeA  schon  in  dem  ersten  Theile  der 
Abhan^nng  unter  dem  Abschnitte  von  der  Bildsam« 
keiecMif^:^rache  engeführet  haben,  — >'  nimlich:der 
gel^HHRfe^er  —  der  Dichter,  Philosoph ,  Red- 
ntif^^flfBä  die  Sprache  der  Nation  schon  zu  weit 
Torgebildety    als  dafs  er  auffallende  Aen^erungen 
oder  Umschffibngen  hätte   ntMeii   können.  ---  In 
unsem  Tagen,  wo  Sdiriftspra^  und  Spriiche  des 
Umgangs  so gani  verschieden  sin'd,  wären  Umschaf« 
langen  der  Art  einem  Schriftsteller  nocli  eher  ^e< 
etattet,  als  in  Rom;    und  dech,  wer  kennet  nicht 
(siehoben)  die  Eingeschränktheit  auch  eines  neue» 
ren  Schriftstellei^s  in  dieser  Rücksicht?    Und  nun 
—  in  Rom,  wo  dem  Scfanftsteller  gewissermafseh 
Viva  vox  populi,  d.  h,  das  redende  Publikum  Sprhcft» 
IsArer  war;  —  wo  das  Parterre  (tisch  einem  bekannt 
ten  Zuge  der  Römischen  Theater -Geschichte),  mit 
so  feiiiem  Ohr  den  falschen  Accent  einer  Sjlbe  be« 
merkte;   — -  wo  der  Redner  sich  durch'  ein  neue» 
oder  auffallendes  Wore  dem  Gespött  oder  Gelifchter 
des- Volkes  auszusetzen  besorgen  mu&te  -->  welche 
enge  Gränzen  stockte  diefs  alles  der  Bildsa(mkeit  der 
Sprache !    VeVgebens  fühlte  z.B.  der  Römische  Phi- 
losoph bei  seinen  Unt^uchungen  die  Unentbehr* 
licfakeit  der  Wörter:  ^Wesen,  Möglichkeit,  Wurk* 
„lichkeit,^-  vergebens  fand  er ^  die  Stammwörter^ 
,^es8e,  pösse,  res^*  in  stiner  Sprache:  r-  die  so  nahe 
li^gebden  Ableituni^en  „tssentia,  possibilitas,  reaU- 
^  E  4 
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ta3^S  dürfte  ar  nicht  .wagen  •-  dem  Ohr  des  Teden« 

,  den  Pablikums  klangen  sie  ^u  fremde. 

Und  a^  mannigfal^ge  Wortfügungen  und  Sft» 
benbiegungen  war  der  Römer  xnit  seiner  eiuEsfohcn^r 
aus  Wenigen  Dialekten  znsammengesetztiilffUSltolfih*^ 
gar  nicht  gewöhnt.    Denn  der  Bezirk  des  IlpKHlhcil 
Gebiete  bis  zu'derZeit  bin,  wo  die  Sprachesich  schoa 
gleichsam  aus  dem  cpöbsten  gebildet  hatte»  war  sebir, 
eingeschränkt,  und  die  Nat|.on  selbst  war  im  Veiw. 
gleich  Tuit  den  aus  so  vielen  und  verwandten  VöV 
kern  Ijestehenden  Griechen^  sebi  einfach,  und  bat^» 
ao  wie  Eine  Sprache»  also  «auch  gewUsemxalsen  nur 
Einen  Dialekt.  ^ 

•  Daher  -p*-  die  so  vielfache  und  zusammengesetzte 
Declination  und  Conjugation,  (besonders  aber  Con«^ 
jugation)  der  Griechen,  ihre  .verschiedenen Temporal 
Modi,  Farticipien,  —  dagegen  in  der  Sprache  der 
Römer  in  allem  diesem  eine  grofse  Einfachheit  herr» 

.  sehet.  .iDaher  •— die  mannigfaltigen  Sylb^ibiegun«- 
gen  und  Wortzusammensetzungen  des  Griechctn :  — *. 
und  die  Eingeschränktheit  des  Römers  auch  in  die- 
ser Rücksicht.  Denn  die  Dichter  und  l^hilosophen 
der  Griechen,  als  die  eigentlichen  Sprachbildner»  die^ 
^ie  wir  wissen ,  sehr  verschiedene  Gegendei>  Grie« 
cfaenlandes  als  ihre  Geburtsörter  anerkannten,  ver« 

'  schmelzten  allmählig  {md  allmsjilig  einen  Dialekt 
(und  mit  diesem  zugleich  auch  Declination,  Conju- 
gation» Wendungen)  dejs  einen  und  des  andern  ein- 
zelnen Griechenvolks ,  nahmen  an,  Svarfen  weg^ 
»US  diesem  Dial^t  dieli^  aus  jenem  das  and0re;  wi» 
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dann  einige  Dialekte  nichts  als  eine  MIscHung  aus 
verschiedenen  andern  wareo«    Z.B.  der  sog^annte 
^nische  Dialekjt  des  Homer- war  nichts  anders,   als 
i^e  solcliie  Mischung  der  verschiedenen  Dialekte  Grie^ 
^benla^ides:  ohngefähr  wie 'die  sogenannte  ^ilingua 
franca^'  unter  den  hapdeltreibenden  Nationen  an  den  ^ 
(.üsten  d^s  mittelländischen  und    rothen  Meeres^ 
tinf  Mischung  von  Neu -Griechisch,    Französisch^ 
Türkisch  und  Arabisch  ist.  Hier  flieCsen  verschiedene 
Sprachen  in  Eine,  dort  verschiedene  Dialekte  in  £i«  % 
»en  zusanunen.    Denn  dafs  Homer«  in  dessen  Ge- 
dicht,   wie  jeder  Kenner  weifs,  die  verschiedensten 
Qriechischen  Dialekte  durcheinander   vorkommen, 
absiditUcliL  aus  allen  Griechischen  Dialekten  immer 
die  wohlklingendsten,  ausdruckvöllsten  Worte  od^ 
Sjlbenbi'egungen  gewähk»  und  daraus  sein  Gedicht, 
gleichsam  wie  eine  bunte ,  vielfiarbi^e  JVIosaicke  zu« 
tammengesetzt  Jbabe,  —  das    ist   höchst   unwahr« 
acheinlich,  und  daher  auch  von  allen  neuem,  (nicht   ^ 
abergläubischen)  Kritikern    des  öriechiscben  Bar« 
den, meinem  Heyne,  Wolf^  Koeppen,  mit  Recht  be* 
zweifelt  worden«    Eben  hieraus  geht  dann  auch  her* 
^or  —  theils  der  natürliche  Ursprung  der  mazmig«: 
JMtigen,  in  ibrci«  Art  so  einzigen,  granmaatikaU- 
schen  Feinheiten  der  Griechischen  Sprache  «-  (wie 
wir  oben  in  der  SchluTsanmerkung  von  der  Deut« , 
I^chkeit  entwickelt)  theils  der^  eben  dieser  Sprache 
ao   eigenthümliche,     hohe  Grad   der  Bildsaoikeit.. 
Denn  durch  die  mannigfaltigen  Zusammensetzim« 
gen  der  Dialekte,  deren:  Siigenthümlichkeitm  nicht 
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•  Uors  in  Atr  Au^spracäe,  mmdern  auch  iirbesMiderti' 

,  Wort-  und  S^lbenbiegnngen  bestanden,  ward  das': 

Ohr  des  Griechen  gewöhnt»  dieaes  Wort  $Of  jenef 

•Ay  dieae  Sflber  ao  oder  andera  9  biegen  oder  zuaamw 

snensetzen  zu  hören.    Und  Gewohnheit^  besondert  . 

-  Gewohnheit  bei  der  ieraten  und  rohesten  Bildung  d^ 
Sprache  —  entscheidet  für  ihre  BUdsamkeit  am 
iUeistfln. 

Wäre  z.B.  das  Ohr  dea  Römern  achon  bfahm 
durch  mancherlei  Dialekte  'seiner  Sprache  xu  Ter- 
acfaiedeiien  Wort-  und  Sylbenbiegungen  gewöhnt, 
gewesen:  warum  sollte  er  die  Wörter  possibilitaa^. 
csatatia,  realitas  so  übelklingend  gefunden  haben^ 
wenn  er  die  Priiuitiven  —  posae,  esse,  res  schon 
besafs  ¥    Warum  sollte  er  es  nicht  eben  so  wohl  sei« 

.nem  Dichtisr  verstattet  haMBi  zu  sagen  »»multistre- 
pens*'  wie  der  Grieche  dem  Seinigen  7FoXv(pXoi^ßo^^ 
oder^ypulchribracbia^wiederGriecheXruxfitfXsy^S'u.s.f«. 
Denn  einiselne  Spuren  der  Zusammensetzung  der 
Wörter  hat,  bei  aller  Einschränkung,  auch  das  («a- 
teinische  —  z.B. mordfer,  fidicen,  agricola.*  In 
den  Fragmenten  eines  Ennius,  Pacuvius  und  ande^ 
rar  altem  Lateiniarchen  Dichter  finden  wir  sehr  häu- 
fige und  kühne  Zusammensetzungen  der  Wörter^, 
durch  welche  aie  die  poetische  Sprache  der  Griechi- 
achen  Dichter  in  der  Lateinischen  Uebersatzung 
nMHbild'en  wollten.  Selbst  luicrez  hat  davon  noch 
•inige,  ol>gleich  sparsame  Spuren  in  seinem  Gedichte 
de  rerum  natura.    Aber  das  Römische  Ohr  scheint 

iich  daran  nicht  haben  gewöhnen  zu  können:  und 
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VirgO,  Hpraz  und  die  andern  IKOmitdMn  Dichter 
echränkten  sich  ati£  sehr  wenige  Woitsasammen^ 
eetznngen  ein.   . 

Hdrazy  dem  doch  Quintilian  wegen  so  manchet 
andern  Nach\)ildung  Lateinischer  Wendungen  nach 
den  Griechischen }  eine  ^^fdix  aüdacia**  heilegtt 
9ttgfL  Ton  der  Lateinischen  Nachahmung  des  Pindar» 
und  gewils  auch  insbesondere  von  seinen  dithyraxii^ 
liadien  Wortzusammensetzungen 

Pindanim  .quisquis  studet  aemnlari 
Juliy  cerada  ope  Da^dalea 
Nkitur  pennis»    vuxeo  datima 
Nopüna  pontdiSir 
Das  •—  iauntiisnf  mit  profondo 

Pindaras  ore  — 
**  und 

per  audaces  nova  dithyrambos 
-verba  deTolvit  —  •— 
zielt  offenbar  auf  die  liühnen  Wortznsammen- 
Setzungen  des  Griechischen  Barden.  Diese  grofse 
Freiheit  in  der  Zusammensetzung  der  Wörter^ 
welche  der  Griechischen  Sprache  vor  der  Rdiaüschen 
rigenchiimUch  ist,  macht  daher  auch  jede  Ueber» 
eetzung  eines  Gr^chischen  Dichters  in.  das  Lateini^ 
ache  höchst  schleppend«  Denn  eben  durch  diese  Ziu 
sammifisetiungtnf  deren  sich  die  Dichter  der  Griie« 
chen  so  häufig  bedienen  ^  halten  sie  der  aufgeregten 
Embüdungskraft  verschiedene  un4  oft  sehr  unglächar- 
ügß  Büder  auf  einmal  vor  das  Auge^  und  erhöhen  da- 
durch Bild  und  Empfindung  in  iuu^m  besondem  Gradez 
«nterdeb  der  Uebersei^  mit  einer  ungeschmeicti^ 
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gam  Spruche,  Begriff  und  Bild  ze^tuckeln»  \mSf' 
dadurch  den  Tpuleindruck  schwächen  muf».' 

Die  Beweise  dafür  findet  man  auf  jeder  SeitÄ 
der Jllias  und  Odjiseet  z.  B» 

Onuiet  AUtem  coaeuxitbkntax  ndices  riguaefonitbiuld^e 
—  fAn  '•!  vTi^^if 
'     r«i«f  «v«((ii{i<i  «^#«^Y««v  §nrtx^ii9 
na  iei  tuperne 
Tenpuki  yatciaderet  Neptunut  quaaator  Hmu 

j^  ^  —  domutque  pan^Brsntiu 
Tiiu  tsRibileflf^VRtii  senue. 
Die  angeführten  Beispiele  sind  alle  inlierhalb' 
55  -—  %•    nias  XXI  entlehnt. 

Ein  anderer,  noch  mehr  in  das  Ganze  der 
Sprache  verwebter  Theil  der  Bildsainkeit,  üt  die 
Mtnge  von  Partidpien^  die  der  Grieche  hat.  Denn 
eben  sie,  die  Participrenf  geben  einer  Sprache  aufseror^ 
dentlich  ml  Gelenkigkeit ^  indem  sfe,  ah  YerhaUA^ec^ 
tiym^  Eigenschaft  des  Dinges  und  Zeitbestimmung  zu^ 
gleich  andeutend  f  den  Vortheil  der  Verben  und  der  Adm 
jectiven  in  sich  vereinigen  und  dadurch  den  Gebruuck 
der  Relativen  p  des^  alSf  nachdem  ^  indem  ^u.  dl  gL, 
V/odurch  der  Periode  oft  so  gedehnt  wird^  ersparen. 
Iph  blättre  die  erste  beste  Stelle  im  Demosthenes 
Huf:  und  finde  so  gleich  in  dessen  zweiten  Rede  ge« 
gen  den  Philippus  folgenden  Anfang : 
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ftfA  T9Uf  viri^  ^fim  hoy^g  xta  lixai^g  um  ^iKptv* 

yiyvofuvov  ^  shv^   wf  eir^r  ewrwv,  Vonr  ifdvrw. 

-AfanTer,8nche  es,  diese  Stelle 9  die  noch  lazi^d 
Sticht  eine  der  künstlictisten  oder  participienreich« 
ften  iatf  ins  Lateinische ,  ödier  auch  in  die,  ah  Par« 
tidpite  noch  viel  ärmere,  Deutsche  Sprache  zu  üher« 
setzen;  und  man  T^ird  fuHlen,  welch  ein  wesent* 
licher  Thefli  der  Bildsamkeit  und  ganzexl  Gelenkig- 
keit einer  Sprache,  — -  die  Participien  sind.  Der  La- 
teiner hat  hier  noch,  so  gleich  nach  dem  Griechen, 
den  Vorsprung  vor  den  Töchter »  Sprachen  durch 
^er  Participien,  und  so  genannte  zwei  Supina, 
fdemi  die  Gerundien  gehören  zu  den  Participien  fut. 
passiT.)  allein  der  Gebrauch  der  letztem  ist  sehr  ein- 
jeschrinkt.  •) 


*)  Das  btrOkmce  Werk  des  Rixter  Harris^  welches  er 
ÜftriPiM  überschrieben,  ist  far  die  Kenntnifs  det  Feinheitea 
im  Griechischen  Spradie  «ufserst  wichtig.  Mit  Reichem 
Hecht. Terweise  ich  jeden  tieferfi- Forscher  der  grammäti^ 
sehen,  f hilosophif ihtt  ;im4  besgnclm  auch  der  dfsUk^sth«! 
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BildUamkeit  der  Lateinischen  Töchter« 
Spra<;hen« 

AnHf  wie  ihre  Röiiliache  Matter,  sind  hier  auch 
.  die  Töchter.  Audi  sie  bmuchen  die  Vor*  imd  £nd- 
[jlhenf  wedurch  sie^  ihre  lexikalischen  Biegungen - 
und  Ableitungen  bewerkstelligen ,  eben  so  wenig 
regehnälsigy  und;4urdigangig,  als  e§  ( nachdem« 
was  wir  eben  gesagt)  die  lateinische  that,  und  las« 
•en  dadurch  nicht  wenige  Begriffe^  und  Nüahzen 
tgibezeiduQietf  (wenigstens  unbezeichnet  d^rcb  b^ 
itinxnite  und  eigenthümliche  Wörter,)  die  sie  lieber 
umschreiben*  Ja  wenn  sie  neue  Be^fiFe  oder  NQaa« 
zen  derselben  bezeichnen  wollten,  die  ilire  Mutter 
schon  unbezeichnet  gelassen,  so  bildete^  sie  ge« 
wohnlich  lieber  neue  Phrasen  und  Wendungen  der 
Rede,  als  neue  Wörter ^  oder  neue  Endungen  alter 
und  bekannter  Wurzelwörter  —  wie  wir  diels  unten 
in  dem  Abschnitte  von  der  lexikalischen  Energie  mit 
Beispielen  belegen  werden. 

Ein  nicht  unbetiachtlicher  Gewinn  für  die  Bild^ 
samkeit  dieser  Sprachen  war  di&  Aufnahme,  vieler 


Feinheiten  der  Grieehischeii  Spräche  tuf  das  gelehrte 'Weik 
des  Loid  Monboddo  ,yAncient*s  Metaphysic^s » '<  besonden 
auf  den  11  und  III  Theil  deuelbcn«  Denn  ich  zweifle  f  da(t, 
Tieileicht  einige  unserer  Deutschen  Philologen  ausgenommen, 
in  Sans  Europa  jemand  iith  dem  Lord  Monboddo  an 
defer  Kenntnifs  der  philosophischen  und  besonders  der  dit« 
lekdschen  Feinheiten  der  Sprache  des  Platon^s  und  Axistote« 
ii9ip^  soUtf  aa  die  Seite  stellen  können.  *  -  ^  * 
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daidk  die  «diölastische  Philosophie  gangbar  gewor- 
denen, und  daher  an^b  von  den  ersten  Sprachbilct« 
.  ntm  f  (diefiast  alll  Zdglinge  der  scholastiachen  Philo« 
jopbie  waren)  den  Lateinischen  Töchtersprachenein« 
^eirleäteii  Wörter:  wodurch  sie  dann  mif:  vielen 
und  wesentlichen  Wirtenik  bereichert  worden,  welch^ 
die  Römische  Mutter  selbst  nicht  hatte.  Z.  B.  pös- 
sibilit^,  r^alit^,  qualit^,  fiisceptibilit^,  passion, 
imd  eine  groCse  Menge  anderer,  dis  sich  in  jeder  der 
Lateinischen  Töehter  von  der  andern  nur  durch  ver* 
ichiedene  Endungen,  gleichsam  als  eben  so  viele  ver- 
doirbene  Dialekte  der  Lateinischen,  unterscheiden. 
(Denn  «nf  die  Celtischen ,  Gothischen,  Fränkischen^ 
Alemannischen  Wurzelwörter,  deren  sie  so  viele  ha« 
Sen»  ndnnien  wir  hier  nicht  Rücksicht) 

Wdcher  xa^x  den  vieren  der  Vorzug  an  pUd« 
tamkeit  gebiihre,  di^rfte  (so  wie,  nach  den  oben  an« 
jneigten  Gründen,  die  Vorzüge  der  Bildsamkeit 
ftbcrhanpt)  schwer  zu  bestimmen  seyn.  Wer  es 
indessen  der  Muhe  werth  achten  sollte,  einSpani«. 
eches  und  lulienisches  Wörterbuch  ikiit  einander 
,  sa.vergleichen,  der  wird  finden ,  dafs  beide  Natioi* 
Ben  sich  einander  naher  kommen ,  als  der  Franzose» 
jfer  hinter  beiden  zurückbleibet  ^  und  viele  einzelne 
Spanische^und  Italienische  Wörter  nicht  anders,  alt 
durch  Umschreibungen  ausdrücken  kann.  Unniög«  . 
Kch  wird  m^n  folgende  Stelle  eines  Spanischen 
Schriftstellers  anders,  als  durch  Umschreibungen 
im  Französische  übersetzen  können:  el  despejo  es 
tnnsscendental  al  valor 9  ^  la  prudentia «  a  la  mkm^ 


majredtad;  Es  politico  atajd  en  el  de^pejOi  yWoilii» 
ealirde  todö  empentio.  .Glr^ckil.      •.  >       .  ^ 

^,  Geist  und  genialische  GeWandheit  fel'de^pe^) 
^erheben  dich  weit  überTapferkeit^  Verstand^  Wtft- 
i^klugbeit  und  iiber  die^Majestät-  selbst  hinaus'.'  *6tb 
4,  zeigen  dem  Politiker  ^dl6  feinen  Schleifweger, 
-  ^,  sich  aus  alhen  Schlingen  der  Geschäfte  heraü». 
^zuwickeln".  .    j  \''\-  ':       J  >. 

'     Folgendes  ist  eine  Stelle  iwU  daudianisdi^üppi. 
{;er  Mahlerei»  aus  dem  berühmten  Werke :  -  el  Giniicott 
eegunda  Paifte  Crisi  pirimei'äj  '',,£s'la  ninne^  fiibhce 
tisuenna»  näce  entre   menudas  aren^s,  ^uede^'los 
'  polvos  de  la  na^a  salen  lös  lod63  del'cuerpOi    bröUa 
tan  plaräcoinosencilla,  rie  lö^ueno  munmiray  büUe 
entre  campanillas  de  vientb^  amllase  entre  pucljeirol, 
y  dnnese  de  verduras ,  que  )%  fajam*    Preclpitase  ya 
la  mocedad  en  un  impetuoso  törreinte,  cpire;  salti, 
y  se  arroja,  y  se  despenna,  tropezändö  con  las  guij^Bf 
xifando  con  las  flore^)  va  echando  espumas,  se  en« 
tnrbia,  y  se  enfurece :  sossiegase  ya  rio  en  la  varonil 
€<lad,  va  passando  tan  callado,  quan  profundo ,  cai»» 
dalosamente  vagocoso»    todo  es  fondos,  sin  ruida^ 
dilatase  espaciosaanente  grave»  fertiliza  los  campos» 
«nriquece  las  Provincias  9  y  de  todas  nianei:as  apro^ . 
vecha.    Mas  ay !    que  al  cabo  etc. 

Die  Französische  Uebersetzung  dieser  Stelle  int 
{st'hommedetk'omp^i  traduit  de  Tespagnol  a  kHaye 
MDCCXXV,  lautet  also : 

^iNotre  enfance  est  une  fontaine,  qui  roule  sur le 
eable,  une  ^au  claire  dam  la  simplicit^,  qui.  forme 

^  de 
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de  petita  ruisseanx/uicapables  encore  de  murmtirer» 
renfermes  dans  des  liu  etroits,  ornez  de  veidure, 
La  jeunesse  se  precipi.te  coniiue  iin  torrem  inip^ 
tueux,  qni'dans  sa  course  irregiiliere  chgque  et  en- 
traine  las  cailloux,  s'irrire  contre  ies  fleurs,  s'elaiice 
et  porte  |a  terreiir  pnr  la  fnrie  de  ses  flots  rapides;  • 
uiais  dans  l*äge  viril ,  pai«ibie  dans  ses  jnstes  bomes, 
il  paroit  d'autant  plus  tranquile,  qu'il  a  de  profon- 
denr:  on  le  yoit  avec  plaisir  conserver  la  luajesre  de 
foa.cours,  au  luilieu  ds  ses  e^üx  abondantes,  tou« 
joups  egal,  Sans  aucun  bruit.  II  s'elargit  avec  gra- 
vite,  il  arrose  Ies  campagnes,  et  porte  partout  les 
.xiciiesses:  maiFhelas!  etc. 

Nicht  ohne  Geschmack  übersetzt,  —  wie  der 
Franzose  immer,  —  imd  die  Spuzfindigkeit  deS' 
Spanischen  Originals  glücklich  verwischt;  aber  mit 
dieser  auch  zugleich  solche  ausgesuchten 'Feinhei-t 
ten  der  Iberischen  Köiuerinn ,  als  „caiupanilla«  de 
Tiento ,  arullase ,  caudalosamelite  -^agoroso ,  esp^ 
ciosamente  grave,,  etc.  Auch  luöcbte  ich  wohl  den 
Franjiösischen  Uebersetzer  kennen,  der  für  den 
Ausdruck  dieser  und  der  übrigen  Feinheiten  in  sei^ejp 
Sprache  die  Farben  fände ! 

Ist  »icht  die  Französinn  besonders  reich  an  Wör- 
tern zum  Ausdruck  der  Tändeleien  und  niedlichen 
Artigkeiten  jeder  Gattung?  wenigistens  kann  (wir 
werden's  künftig  zeigen)  keine  der  Germanen  sich 
hier  mit  ihr  messen.  Aber  nicht  Dorat,  nicht  Ber« 
Bardy  nicht  Bemi«,  nicht  Voltaire  sollen  mir  in^ 
•■       .  F      -  " 
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{Stande    iejn,,     folgende  Stanze  aus    der  ,>IeruM« 
lerne  liberata^^  In  ihre  Sprache  zu  übertragen: 

Teneri  sdegni,  e  placide  e  tranquille  ^ 

repulse,    e  cari  vezzi»    e  liete  paci, 

sorrisi»    parolette,    e  dolci  stille 

di  piantdy    e  sospir  trohchi,    e  molU  baci« 

f use  tai  cqse  tutte ,  e  poscia  unille  j 

•d  al  foco  temprö  di  lehte  faci : 

e  ne  f ormö  quel  ^\  mirabil  cinto  ^ 

di  dl'*  ella  aveva  il  bei  jfianco  saccinto» 

Canio  XVI,  Stanz.  «5» 

Das  sind,  besonders  die  ersten  vier  Zeilen , 

Die  leisesten  Hauche  der  Liebe^  gelispelt  von  Ai^oz« 

eigenen  Lippen! 

Blofs  für  die'Neugier  setze  ich,  lächelnd,  folgende 
Holländische  9  in  ihrer  Art  nicht  zu  verachtende, 
Uebersetzung  dieser  schönen  Stelle  der  Hespeidschen 
Sirene  hieher: 

Geveinsdeweigeringen,  verachtelykeliefkooseryen,  lieff« 
lyke  verwytinge,  minneprikkeUn  met  glimplaclijen»  em 
.  tränen  vermengd,  gebroke  züchten,  door  haarde  hikken  uicr 
geworpen,  schoone  woorden ,  zoete  koesjens,  vaste  omhel« 
;zingen,  en  onderlinge  klacliten,  maaklen  Ixy  dal  wondert« 
prgefstuk. 

Het .  Vtrlooste  Jeruzaltm  van  Torquato   Tasto  ggr»  ■ 
taald  door  J,  Dullart,  tot  Rotterdam  1658. 

Wie  ein  Harmqnika-ton  zuni  Wagengerassel,  $• 
die  Hesperischen  Laute  zu  diesen  HpUändischen. 

Man  wird  vielleicht  sagen,  „  In  Französischen 
Schriftstellern  dürften  sich  eben  so  viele  Stellen  fin« 
4en|  die  der  Italiener!  der  Spanier |  init  der  näiai 


i3' 
beben  Kürze  oder  Runclusg  wohl  imubersetzt  laa« 
«enlmülsten?^^  s 

Das  mag  für  einzelne  Fälle  sehr  wahr  seyn« 
Allein  jedes  Gedicht  voll  hohen  Schwunges  derPhan« 
tasie,  voU  prächtiger  Beschreibungen  und  Schilde^ 
rungen,>  voll  starker  und  kühner  Metaphern,,  ("wo« 
von,  wie  wir  in  dem  Abschnitt  von  dem  intensiven 
Reichthum  ins  besondere  sehen  werden,  die.  lulle« 
nische  und  Spanische  Litteratur  eine  so  grofse  Menge 
haben )  wird  den  Französischen  Uebersetzer  .beleh« 
ren,  dafs  seine  Sprache  hier  gerade  so^arm  und'un« 
bildsam  ist,  als  die  Französische  Liiteraiur  selbst 
an  Gedichten  der  höhern  ^  schwungvollem  Gattmig 
dürftig  ist.  . 

An  unzähligen  Stellen  im  Ariost,  Tasso  und 
dem,  in  Rücksicht  des  Geschmacks  so  tadelhaften, 
aber  in  poetischer  Diction  und  Pracht  des  Ausdrucks 
bewundernswürdigen^  Adone  des  Ritters  Marino  im 
Italienischen,  so  wie  in  den  epischen  Gedichten  des 
Lopez  de  Vega  z.  B*  in  seiner  sogenannten  coroxfa 
tragica,  in  der  Jerusalemei^onquistada,  in  deii  Oden, 
Sonettten  u.  d.  g.  dieses  und  vieler  andern  SpaxuU 
sehen  Dichter »  wird  der  JFranzösische  Uebersetzer 
vergeblich  allen  Reichthum  und  alle  Bildsamkeit  der 
Französischen  Sprache  erschöpfen« 

Aber  welche  Stelle  in  der  Henriade,  in  den  Oden 
Malherbe's^  oder  Roufseaus  —  sollte  wohl  dem  Ita« 
liener  und  Spanier  imübersetzbar  se^n?  Doch  — « 
man  kennt  ja  die  Klagen  der  Franzosen  selbst  über 
diese  achwacjbLe  Seitie  ihxer  Sprache ,  die  wir  im  f9lip 
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gendisii  KOch  öfter  werden  betasten  mi^ssen*  -^ 
Nichts  bleibt  indessen  gewisser ,  als  dafs  die  Fran» 
^ösisehe*  Sprache  der  Spanischen  und  Italienischen 
nn  lexik^Uschem  Reichthum  and  Bilds^nikeit  nieho^H 
nachgestanden  y  sondern  beidie  vielleicht  noch  über- 
troffen .haben  würde;  wäre  sie  auf  dem  Woge  foru 
gegangen»  auf  welchen  Ronsard,  lodelet,  Theophil^ 
Montaghe  sie  geleitet  hatten.  Diese.,  und  afndev9< 
gleichi^eitigen  Schriftsteller,  (denexl,  um  Sprach- 
bildncr  zu  seyn,  vielleicht  nichts  weiter,  alt 
mehr  Geschmack  fehlte ,  als  sie ,  bei  ihrer  Gelehrt 
•amkeit,  hatten,)  schienen  der  Sprach^  des  Galliert 
die  Griechische  Geschmeidigkeit  und  besonder^  auch 
kühne  Wortzusammensetzungen  anbilden  zu  wol* 
len«  ^  Sic  sagtfeaz.  B. 

Sommeil  charme  '—  soucy,  der  sorgenversänftend« 

Schlaf.  ^ 

Ventchasse— nue,  der  wolken-zerstreuende  Wind* 
L'abeille  suce  -^  äeur ,     die   blumen -saugend» 
Biene,  u.  i.  f. 
Allein  die  Sprache  schien,  so  wie  bei  den  La« 
teinem,  zu  weit  ausgebildet,  und  das  Französisdi» 
Ohr  an  Wortbildungen  dieser  Art^ zu  wenig  gewöhnt 
XU  seyh,    ah  dafs  es  solche   Kühnheiten   ertVagen 
konnte.    Daher  dann  audi  die  Werke  jener  Dichtev 
(deren' einige,   besonders  Ronsard ,  Leute  vx>n*  wah- 
rem «lüchterischem  Geiste,  und  in  der  Schule  der  AI* 
ten  gebildet  waren )  bei  der  Nation  so  baldilir.An^ 
aehe»  verloren ,  —  wovon ,    aufser  manchen  sau 
dem  ^ffco^baren  VcrfCofienr  gegen  den  guten  Gem 


•climacky  die  Ursache  auck^rinlag,  dafi  sie  jeno 
Sprachkühnheiten  zu  oft,  tmd  mit  so  weo^iger  Rück« 
aicht  auf  Wohlklang  und  Anaflogie  der  Nationalaprache 
gebraucht  hatten.  f      '  * 

Wie  reich y  und,  um  miÜ  einem  Ausdjpucke  der 
Englischen~Kritiker  zu  rede»,  vollblütig  damals  di§ 
Französische  \Spra(;he.v¥arp  das  hejWeisQn  .tunter  aii« 
dem  die  berühmten  „Essays .de^Mont^ne^^  bei  deren 
Uebersetzung  in  das  neuere  Französische ,  fast  in  je- 
der Perlode  sich  unübersetzbare  Stellen  finden,  oder 
wenigstens  wortreiche  Umschreibungen  nöthig  seyn 
würden. 

Ich  werde  nie  da3  starke  mid  schwungvolle  einU 
ger  Oden  von  BaptisteKouJfeeau^  Voltaire  u.  a.,  oder 
auch  das  I  acht  -  lyrische  der  durch  ^ie  Atvolütion 
.Terai^lafsten ,  bekannten  Marseiller-Hyttine  verken- 
nen. Aber  ich  wüfste  doch  nicht,  ob  folgende  Stro- 
phen einer  Pindarischen  Ode  von  de;in  alten  Dichter 
Ronsard,,  (die  Härten  des  Ausdrucks  abg/sifechnet), 
nicht  mehr  Pindarisch  s^ind ,  mehr  Begeisterung  und 
Fülle  mahlemcher  Darstellung   athmen,    als  all« 

genannten* 

Chap.  V. 
'    Diversementy  o  paix  heureuse. 
Tu  68  la  garde  vigoureuso 
Des  peuples  et  de  leurs  citez. 
Des  royaumes  des  clefs  tn  portec, 
Ttr  ouvres  des  villes  les  port^s» 
%rexiant  leurs  adversitcs. 
Bien  ^u^un  prince  vjouIul-  dardec 
Let  £ots  annoz  die  son  orage, 


Et  to  l€i:  viens  r^giirder,         ^ 
■Ton  oeil  appa^se  son  coumge; 
JLi'^iTort  de  ta  diyinite 
Commande  k  la  neceflsit^ 
Ployant  sous  toxi  obeisaanpe. 
I^es  hommes  sdütent  ta  poissanc^» 
Allechez  de  ton  douk  Tepos. 
De  l'air  la  ▼agabonde  troupe 
L<^:>beity    et  celley    qui  coup« 
De  r^cliii^e  Tazur  des'Aots» 

'  Antiströphe. 
/  '  C^est  toi '9    qui  dessns  ton  ^chine 

Soutiens  forme  cette  macliine^ 
Medicinant  chaque  Element  ^ 
Quand  une  humeur  par  trop  abonde^ 
Four  joindre  les  membres  du  monde 
^  D'un  contrepoids  ^galement. 

Je  ce  salue,    heureuse  paix. 
Je  te  salue,    et  resalue:  i 

Toi  seule,    Deesse^    tu  fais^ 
^  Que  la  vie  seit  mieu:^:  voulue*       \ 
Ainsi  que  les  cliamps  tapissez 
De  pampre,    ou  d'espücs  bexisaes 
Desirent  lels  filles  des  nu^s 
Apres  les  chaleurs  furvenuSs, 
Ainsi  la  France  t'^attendoit, 
Doucc  nouniciere  des  hommes 9 
Douce  rosee,     qui  consommes 
La  chdleur^    qui  trop  nous  ardoit« 

Les  Ödes  de  Ronsard  ä  Parisf  MDCXXX^ 

Eben  so  sollte  es  mir  sehr  leicht  seyn  Cgestat- 

tete  es  d^r  Raum  )  zu  beweisen ,  dafs  jeder  Schwung 

des  I  an  Harmonie  und  Reinheit  des  Ausdrucks  dem 


Ronsard  so  weit  überlegenen,  Malherbe  Aber 
Reufseauische  oder  Voltairische  Begeisterung  hinaui^  ' 
(Und  der  silte  biäiter  lasset  diese  neueren  beinahe 
in  jeder  Ode  hinter  sich)  fast  immer  nur  durch; 
Wotte  oder  Redewendungen  geschieht,  der^sn  sie 
«ich,  wegen  der  eingeschränkteren  I^ühnheit  und 
verarmten  Fülle  der  Sprache,  nicht  bedienen 
durften. 

Stephan  lühmt  es  an  der  Französischen  Sprache^ 
dafs  sie  sich  eines  solchen  üeberflukses  aii  Worten 
%ur  Bedeutung  eines  einzigen  BegrifiFs'z.  B.  eine« 
Geizigen,'  ,,echars,  taqt^n,  trop  —  tenant,  chiche^ 
chiche  -^  vilain  —   racle  ,*  denaire  ,     aväricieux^ 
eerre  —  denier, .  serre  —  miette'^  >  entledigiat  2-—  aber 
wenn  man  in  die^  eigenthiimlichen' Bedeutung  der 
angeführten    Altfranzösischen    Wörter  näher    ein- 
dringt, so  findet  man  offenbar,   dafs  sie  den  allgt" 
meinen  Begriff  des  iGeizigen  stL£  mannigfaltige  Weise 
modißciren    und  zum   Theil   unter   verschiedenen 
und mahlerischen  Bildern  darstellen,  z.  B«itrop-te* 
nant,  (der  alles  zu  fest  hält),    racle  -  denaire ,  (der 
das  Gepräge  des  Schillinge  glatt  greift),  serre-miette, 
(der   ein  Brodkrümchen   zwischen   zwei    Finjgenl 
falst).    Daher  solche  und  ähnliche  Wörter    nicht 
zum  leeren  Ueberflussc,    sondern  zum  wirklichen 
Reichthum  einer  Sprache  gerechnet  werden  niüssen» 

Aber  freilich ,  wenn  es  dem  Franzosen  darum 
zuthunwar,  eine,  alles  nur  allgemein ,  leise,  und 
gleichsam  im  Voriiberfliegen,  andeutende  Sprache 
Kihabon  — -  eine  Sprache,   die  mehr  fliefsend,  alt 


Iß       ■     '     \ 

voUf  mehr  gerundet,  als  nachdrucklich  I  mehr  gt- 
•chnieidigy  als  stark,  xiud  eben  iiefswegeh  ao^ch  mehr 
einfach ,  als  vielfarbig  seyn  sollte  ( ujnd  so  mnfste  4tl- 
ierdmgs  die  Sprache  d$8  ,  culti  vir  testen  Volkes  4|i 
£uropa  seyn);  dannmubte  die  von  Richelien 
heu  gestiftete  Acadeiuie  deiPa;ris  den  Weg  einschln« 
ecn^  den  sie  auch  wirklich  einschlug;  dann  ^luCs^ 
sie  die  mannigfaltigen,  etwas  ungewöhnlichem 
Sylbenbiegungen,  die  kühnen  Wortzusammen- 
setzungen,  die  vieldei^tigen  Synonyüien  vu  s.  f^ 
als  eben  so  viel  entbehrlichen  Unrath,  wegwerfen« 
Denn  eben  so  ward  sie  die  feinste,  aber  auch  zugleick 
ärmste ,  der  Europäischen  Sprachen.  —  Wie 
manohe  Perle  indessen  unter  diesem  geglaubten  Un-f 
rath '  zugleich  weggeworfen  ward,  das  bedauerte 
schon  mancher  Französische  Schriftsteller,  und  be* 
sonders  Dichter,  —  leider!  —  zu  spät. 

Italiener  und  Spajfiier  reinigten  und  verfeinerten 
auch  ihre  Sprache,  aber  sie  jäteten  mit  dem  iJn« 
kraut  nicht  den  Weizen  aus:  sie  srthliBPen  mit  dem 
Host  nicht  das  Silber  weg:  sie  vergafsen  über  der 
Correctheit  des  Ausdrucks,  jiber  der  Klarheit  und 
Bestimmtheit  derBegriJBPe,  nicht  Kraft  und  Fülle  und' 
Nachdruck,  worin  ihnen  die  Sprache  des  Moijtagne 
imd  einiger  seiner  Zeitgenossen  in  eben  dem  Grade 
gleichkam ,  als  ihnen  die  Sprache  der  FouteneÜe^ 
d'Alembert,  Voltaire,  nachsteht. 

Alle  Lateinische  Tcthtersprachen  kamme;;n  in» 
dessen  darin  überein,  dafs  sie  weder  in  der  Prii5e 
ttoch  in  der  Toesie,  die  Zufiammensetzmig  der  Wör- 


verlieben.  AuFser  demaxigefuhrceiif  mifslungenen 
Ver^ucbeii  dieser  Art  in  ddr  Fr anzö^chen  Ifittera« 
^t^  —  weifsichnicbt»  ob  auch  Italielier  und  Spa- 
nier äfaalicbe  Versuche  der  Worlzusamiuensetzaii^ 
i;en  gewagt  haben  mögest?  --^  Wenigstens  liaben^ 
«70cler  IHnte  noch  Fetrach-  bei  den  lulienem ,  noch 
Juan  de  Mena^  nocH  Bofcan  bei  den  Spaniern,  poch 
jindre  ältere  Dichter  dieser  Natioi^  einige  Spuren  da« 
wotu  Selbst  die-  so  kühnen  Sprachscböpfer  der  Ma- 
rijmchen  Epoche  bei  den  Italienern  —  wagten  jene 
'  Zusomxnensetzungen  nicht»  Es  scheint  also  y  daf^ 
clieTöchtea^  der  Römerinn  von  ihrer  Mutter  in  dieser 
Xigenthumlichkeit  nicht  abweichen  wollten.  Und 
docli^ haben  auch  sie,  so  wie  diese,  einige ^usam« 
niensetzungen  «o  gar  in  der  schlichfen  Prose»  z.  B* 
91  orevdtioeur  " ,  ^  cordoglio  **  und  andere. 

In  Ansehung  der  Partipipien  und  participiali« 
icfaen  Wendungen  sind  alle  drei  Sprachen  gleich  arm 
«und  gleich  reich ;  d.  h.  sie  haben  jede  ein  Particip 
der  gegenwärtigen  und  vergangenen  Zeit  i^I  Actir, 
und  im  Passiv. ' 

Noch  eine  Anmerkung  über  Französische  lit» 
fceratur  uQd  Sprache  ist  vielleicht  nicht  unwichtig. 
Wegen  der  Arinüth  an  lexikalischer  Bildsajukeit  und 
der  daraus  entstehenden  Einförmigkeit  in  Phrasen 
und  Wendungen ,  so  wie  nicht  weniger  wegen  der 
durchaus  bestimmten  Wortfolge  der  Französischen 
Sprache,  (den  letzten  Punct  werden  wir  in  dem 
.M>schnitte  von  der  Deutlichkeit  erörtern)  herrsclit 
ia  deiL  Werken  aller  Französischen  Schnftst^er^ 


iuch  bei  der  aiiffallendsten  ^Verschiedenheit  des  ^e* 
xdeSf  mehr  Einförmigkeit  des  Ideenganges  9  desrAuli« 
.  drucks,  und  der' ganzen  Darstellungsart)   als.  dieb 
,  bei  den  Schriftstellern  irgend  einer  andern  Natiop 
der  Fall  ist,   und  nach  den  angegebenen  Ursachen 
*    diefer  Einförmigkeit  9ey|i  kapn.    Daher  iF^ird  es  mir 
die  Französische  Natioxi  verzeihen,   wenn  ich  ge« 
stehe,  dafs  ^s  mir  von.  je  her  leichter  geschienen^ 
und  immer  scheinen  wird,   ein  guter,   und  selbst 
eiti  classischer   Schrifbteller  in   der ;  Französischen 
« Sprache  zu  seyn ,  als  in  irgend  einer  andei^  nicht. 
80  durchaus  bestiaxinteh,  und  durch  die  einförmigste 
Regelmäfaigkeit  eingeschränkten,  z.-  B.  in  der  Deut« 
achen  Sprache,  die^  wie  wir  künftig  sehen  werdexr» 
in  dieser  Rücksicht  gerade  das  Widerspiel'  der  Gal- 
lierinn  ist.  Denn  der  Französische  Scbrifisteller' kann 
sich  selten  anders,  als  durch  einen  eigenthümlichen 
Ideengang  auszeichnen:   dagegen  der  Deutsche  sich^ 
aufser  diesem,  durch  Ausdruck,  Wortstellung,  Wort- 
bildung,   und  oft  ganz  neue,    und  überraschende^ 
obgleich  immer   noch   analoge,    Wendungen   der 
Rede  auszeichnen  kann;    —    wie  dann  auch  jeder 
unserer  Deutschen  Original -Schriftsteller  in  allem 
diesem  seine  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten 
hat.    -Oft  bietet  mir  die  Französische  Sprache ,  (  mir, 
dem  sie  doch  picht  Muttersprache  ist)  den  bestimm- 
testen Ausdruck  für  eine  Idee  dar,  unterdefs  ich  mit 
dem  Deutschen  Ausdruck  noch  ringe.    Eben  hierin 
liegt,  unter  vielen  andern,  nait  einer  der  wesent- 
lichsten Gründe,  dals  die  Franzosen  so  viele  gute 


tmd  classische  Schriftstellerf  besonders  sibet  Prosai« 
«ten^  lind  wir  Deutsche  deren  gar  wenige  haben,  j 
Die  Portugiesische  Sprache  bietet  uns  in  Rück« 
#icht  der  Bildsamkeit  nichts  TOr  ihien  andern  Latek 
nischen  Schwestern  eigenthüxnliches  dan  Wir;  gfi^ 
heaaUo  weiter  zu  der 

Bildsamkeit  der  Germanischeri  Sprachen; 

Unter  diesen  würde  man  der  £nglischen,  auf 
den.  -ersten  Anblick,  den .  hohem  Grad  der  Bildsam- 
keit zugestehen ;  indem  axe,  als  eine  Zwittergebtirt 
der  Lateinischen  und  Germanischen  Sprache  ^  die 
Bildsamkeit  vi^n  beiden  gewifsermafsen  in  sich  ver- 
einiget* So  hat  sie  z.  B.  von  der  ersten  die  an  Ab« . 
^leitungen  so  fruchtbaren  £ndungen  al»  ible^  (Lat.' 
alis,  ibilis)  etemal,  visible,  luid  von  der  andern 
die  7,  füll,  lesf,  isch  etc.,  shady,  chearfull,  fear- 
lesf^peevisch.  (Deutsch:  ig,  voll,  los,  isch.)  Auch 
ist  nicht  zu  läugnen,  dals  diese  Lateinischen  Endun- 
gen dem  Britten'  die  wissenschaftliche  Terminologie 
6ebr  erleichtem,  z.B.  mathematical,  physical,  gram^ 
matical:  denn  diese  iBlndungen  klingen  seinem  Qhic 
ganz  einheimisch ,  unterdefs  sie  uns  und  den  andern 
yGerman^  durchaus  fremde  tönen. 

Wegen  der  Verwandschaft  des  Englischen  mit ' 
dem  Lateinischen  ist  es  daher  dem  Deutschen  Ueber- 
setzer  eines  philosophischen  Werks  der  Britten,  z.B« 
des  jLockischen  „Essay  on  humain  unders  tanding'^,  oft 
60  schwer,  den  entsprechenden  Ausdruck  zu  finden. 


Denn  der  Britfce  IKat  da^  Lateinische  Wort;    Jkr 
Deutsehe  mu£s  ütis  aus  ^genexn  Vorrathe  aohaffexK. 

Zu^eschweigen^  daüs  der  Baue  ei:n  glückliche« 
«er  und  geübterer  Beobadüer  des  Menschen,alnd  dm" 
Ganges  seines  Geistes  ujod  Herzens  ist,  ab  der  Deufe^» 
sehe  9  und  daher  auch  eine  Menge  feinerer  BegnSih 
und  Gefühls -Schattirüngeti  in  seiner  Sprache  besitzt, 
welche  der  leider  noch  iimuer  mehr  iuetapbysisf he, 
als  psychologische  Deutsche ,  seiner  Sprache  noch 
nicht  angebildet  hat. 

Ohngeachtet  dieser  doppelten  Bildungsquellt 
aber  sollte  es  dem  Britten  dennoch  schwer  4y erden» 
einige  der  originellsten  Werke  der  Deutschen  Litt»- 
ratur  y  voll  kühner  Sprachbildungen  z.  B.  Klopstockf 
Oden  tind- feinen  Messias»  Lavaters  (eines  zwar 
nicht  correaen»  aber  in  der  Bildung  der  Spraclie 
oft  sehr  glücklichen  Schriftstellers)  Phjsk}gno;in£k, 
verscliiedene  Werke  von  Herder »  Götlie  und  npck 
einiger  wenigen  andern ,  in  seine  Sprache  zu 
übertragen.  Auch  in  der  Uebersetzung  einiger  un- 
serer original-  philosophischen'  Schriftsteller  von 
der  metaphysischen  Gattung,  eines  Fiatner ,  Te« 
tensy  Kant 9  Reinhold,  würde  der  Britte  hint^ 
unserer  Sprache  zurückbleiben,  wenigstens  oft  neue 
Wörter  schaffen  müssen,  wo  die  des  Deutschen 
Schriftstellers  uns  ganz  gewöhnlich  klingen. 

Der  Königsbergische  Weltweise ,  in  so  mancher 
Rücksicht  mehr  als  Aristoteles,  hätte  der  Deutschen 
Nation,  bei  etwas  mehr  Aufmerksamkeit  auf  die  Ein- 
kleidung seiner  tiefsinnigen  Ideen  |  auch  durch  Styl 
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Kind  Ausdruck  Aristotelea  werden  können,  wie  et 
•a manche  schön V  gesagte)  und j  mit  beWundems« 
würdiger  Kündung  au^Tgedrückte  Stelle- seiner  Werke 
beweiset.  Aber  stelbst  die  Griechisch -Lateinischer 
Temiinolibgie  abgerechnet^  würde  manche  seiner 
Schriften  dem  ^rittischen  Uebersetzer  viele  und  . 
»icht  selten  vergebliche  Mühe  kosten. 

Noch  eine  reichhaltigere  Quelle  der  Sprachbil« 
ivcng  hat^ler  Deutsche  in  den  verschiedenen  Dialek- 
ten des  menschenreichen  Germaniens,  die  dem  ko« 
xiischen  imd  satyrischen  i  ,  so  wie  selbst  dem  ernst» 
haften  Dichter  manchen  Kernausdruck ,  manche  be« 
deutungsvolle  >  niahlerische  Ptrase  unS  Wendung 
Uefem,  und  selbst,  den  philosophischen  Prosaisten 
2u  der  Darstellung  mancher  feinen  Nüanze  von  sinn« 
liehen  Anschauimgen  und  Begriffen  mit  einem  be« 
ttimin teil  und  kraftvolleh  Ausdrucke 'versehen  k^n« 
Ben:  wie  diels  {ierrOberconsistorialrath  Gedicke  in 
seiner  Abhandlung:  über  die  Dialekte  der  Deutschen 
'  Sprache,  ebenso  fein  als  gelehrt >  bewiesen  hat. 

Immer  haben  unsere  Schriftsteller  aus  dieser 
(Jl^elle.nuar  sehr  sparsam  geschöpft :  und  es  steht  zu 
'  ci'warten^  dafs  die  besondere  Sorgfalt,  welche  inail- 
seit  einiger  Zeit  auf  die  Deutsche  Sprache  verwendet» 
den  FLeifs  und  die.  Spähkraft  der  Nation  auch  voii 
dieser  Seite  schfirfen  werde.  ■     ■  .■i:yi  • 

Noch  mine  andre  y  nicht  unwichtige  Bereiche« 
ningsquelle  der  Deutschen- Sprach?  ist  das  Studium 
der  alten  Urkunden  unserer  Litteratur.  Z.  B.  der 
Minnesänger^  derSehiiAenLuther's,  einiger  seiner 
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Zeitgenoseen,  u.  a.  m;  aus  welchen  ein  feiner  und 
gesctunackybller  Kenner  ein  kleines  Wöiterbudi 
kemvoUer  Ausdrticke  und  Wendungen  ausheben^^ 
und  dem  Deutschen  l^ublikum  ohngefähr  auf  eben 
die  Art  zur  Probe  vojlegen  ioUte,  wie  Herr  Kampe 
es  ohnlängst  mit  der  Uebersetzung  ausländischer 
Wörter  machte.  Denn  freilich  —  Geschmack  und 
Analogie  der  heutigen  Sprache  müssen  hier  durch« 
aus  Gesetzgeber  seyn^  wenn  anders  auch  diese 
Quelle  nicht  —  Schlamm  werden  soll,  wie  sie  d» 
unter  so  mancher  ungeschickten' Hand,  die  daraus 
schöpfen  wollte,  z.  B.  eines  grofsen  Theils  unserer 
jRitterromanschriftsteller,  schon  geworden. 

£s'  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dafs  unsere 
Sprache,  mit  allen  diesen  Hülfsmitteln  versehen» 
deren  sich  keine  andere  rühmen  darf,  und  bei  einem 
BeiTsigen  und  geschmackvollen  Gebrauche  dieser  Mit« 
tel,  eine  der  bildsamsten,  und  vielleicht  die  bild« 
eamsteumd  reichsfte  Sprache  JBluropas  werden  sollte: 
indem  in,  der  That  —  neue  Worte  und  Wortbildun- 
gen dem  Deutschen  Ohr  lange  nicht  so  fremde  klin- 
gen, als  einem\' Französischen  oder  Italienischen^ 
und  selbst  einem  Englischen.  Denn  alle  diese  Spra- 
chen sind  mehr  lixirt,  als  es  die  unsrige  bis  dahin  war, 
und  ihre  Dialekte  sind  auch  lange  nicht  so  verschie- 
den, und  doch  auch  zugleich  so  verwandt  unterein- 
ander ,  als  die  Dialekte  der  Deutschen  Sprache^ 
Dafs  ich  es  Herrn  Adelung  allenfalls  gestatte ,  un« 
grammatisch  *  richtig,  nicht  aber  uns  dichterische 
nachdrücklich  ^  nodbi  philosophisch  «bestumut  rede^ 


tind  $chrei]}en  zu  lehren^  —  das  >yird  man  itür  hier 
'ebne  meine  Erinnerung  anmierken.  Ich  schätze  dezi 
Fleils  und  Scharfsinn  des  Deutschen  Johnson ,  ahet 
ich  tadle  9  mit^o  vielen  andern  ^  feinen  Eigensinn^ 
dem  die  Schriftsteller  einer  grbfsen  Nation  sich, 
ohne  einen  Geist  der  Kleinlichkeit  ^  immöglich  un- 
terwerfen können.  Herr  Adelungs  eigener  Styl  hat 
das^unahstreitbare  Verdienst  grammatischer  Richtige 
.  keit  und  philosophlBcher  Bestimmtheit.  Aber  heU 
des  ist  noch  nicht  genug  für  einen  eigentlich-classi«» 
sehen  Schriftsteller  der  Nation, 

Die  , Holländische  f  Dänische  und  Schwedische 
Sprache  sind  sich  in  ihrer  Bildsamkeit  bhngefähr 
eben  sogleich,  als  es  die  Lateiilischen Tochterspra- 
chen nutereiilander  sirrd*  Ihre  Anfangs- und  End« 
sylben ,  wodurch  sie  ihre  Ableitungen  bilden,  ent« 
sprechen,  so  wie  durch  den  Klang 9  also  auch  aurch 
die  Bedeutung»  den  Deutscheil  und  Englisch-Ger" 
manischen.  Wegen  der  eingeschränkten  schriftstel« 
lorischen  Bearbeitung,  besonders,  der  Holländi-^ 
sehen  und  Schwedischen  (dei^n  die  Dänische  werden 
wir  in  den  folgenden  Abschi^itten  immer  vorzüglich 
iuszeichnen)  ist  ihre  Anlage  zur  ]^ildsamkeit  lange 
noch  nicht  in  dem  Mafse  benutz t^  als  sie  es  seyn 
könnte.  Da  aber  alle  drei  Sprachen,  nur  Ton  einer 
eingeschränkten  und,  mit  der  Deutschen  unver- 
gleichbar geringern ,.  Volksm  enge  geredet  werden ; 
da  sie  also  auch  bei  weitem  nicht  so  reichhaltig«  Be- 
rdcherungsquejlen ,  %.B.  so  verschiedene  Dialekte» 
sd$  die  Deutsche;  h^ben;  so  dürften  sie  auch  schwer« 


9&  ■'      ■     •         ' 

Uch:  jemals  an.  die  Bildsamkeit  ihrer  Urmutter^  der 
Deutschen,  )iinanreichen. 

V 

Wenn  man  der  Holländischen  Spraclie  einen  be- 

f  ondem  Grad  lexikalischer  Armuth  und  ünbildsam- 

keit  zuzuschreiben  pflegt:  (ein  nicht  ungegründeter 

Vor\yurf,  wovon  wir  in  den  folgenden  Abschnitten 

schicklicher  als  hier,  die  Ursachen  erörtern  werden) 

so  will  ich  jetzt  ein  Stück  ein<to;HolländisGhBn  Ue« 

bersetzung  der    Klo^stockischen  Messiade  hierher« 

setzen ,  zum  Beweise ,  dafs  auch  eine  arme  Sprache 

unter  einer  gescliickten  äand,    mehr  leisten  kann» 

als  mau  von  Hir ,  nach  dem  Wörterbuche  zu  urthei« 

len,  erwarten  sollte. 
r 
Es  ist  das  schauervolle  Gemähide,  wo  der  To-  ' 

desengel  Obaddon   die  Seele  des  Judas  nach  dem 

Kreuze  des  sterbenden  Erlösers  hintreibt,  und  sie 

hernach  in  den  Abgrund  der  Hölle  hinunter  stöfst. 

iSIehe  dep-Sclxlufs  des  IX.  GesangU  der  Messiade': 

Als  hy,  v.eiTc  aaii  den  Hemel,  by  ceneu  Heuvel  cm« 
»  ^  laa^  zonk,  » 

Steeg,  *  an  de   andere  Eydtf  des    Hen-veU,    an    bövende 

ScJiimnie  "" 

Donl[i'er,   dan  Abadona  omhooß.    De  Ilt-melsclicn  aftfeii 
Haar,  en  zeiden  de  ecne  legen  den  aiuhen:  Wie^istoch     _ 
Die  Verworpne,.    die  ginds  van  den   Ileiivel  legen  ona 
!  aankonjt? 

Zie,   hoe  de  Hand  des  Gerech ts  -baar  t'  Voorboft  hebbe      l 

.gebrandniJirkt, 
£b   hoe   de  eeuvige  God    de  van  God    vcrlaatue  '  mis« 

Tormdel 

Hofr 
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Hoef    besttat  27  in  onxe  y«iniamling  te  vlicdtn!    M«uc 

t*  gicft  mj 
Thans   znyn  ^Bemindeni^    geen    wonderl    Zief  gy   den 
'  \      hooyen  Obaddon 

,    Die   de  ScMmme  gebied?      Ach|    het  ii  de  Geest  dcii 

f       Verradexs  ,  .  . 

Die  Seele  des  Verräthera  spricht  den  Todesengel 
also  an: 

Vreeslykste  aller  Englen»  yemiel  my  met  deezen  onit« 

vlamden 
Büxemwexpenden  ZYTtarde !  Ik  beev  roor  den  eenwigen 

Rechter! 
T6ot  my  toch  niet  naax  zynen  Troon!  •  *  ..Gehoonami 

^  .  Tcrstomm  gy  I .  - 

•^    -*    dus  gebood  hezii  de  Engel  des  Doods  etc.  ' 

Wehji  die  Deutschen  eben  jetzt  anfangen^  ihre 
Sprache  von  allen  firemden  Ausdocken  zu  reinigen^ 
imd  die  ausländischen  Wörter,  .Kunstausdrücke. u* 
d.gL  durch  eigene  Wörter  nachzubilden,  so  ist  ih- 
nen der  Holländer  hier  schon  langQ^  und  beinahe 
seit  der  ersten  schriftstellerischen  Bildung  der 
Sprache,  mit  seinen^ Beispiel  vorgegangen.  Schon 
in  Iden  Werken  ihrer  frühesten  Dichter  findet  man 
hievon  sehr  glückliche  Spuren.  Wie  lange  ist's 
wohl,  daCi  wir  die  Lateinischeki  Kunsausdri^cke^ 
Substantiv,  Verbuiu,  Indicativ,  Gonjunctiv,  Im- 
perativ, Synta:;c  u«s.  f.  mit  Wörtern  ans  unserer  Mut- 
tersprache bezeichnend  Aber  wie  gangbar  sind 
.dem.  Holländer,  statt  jener  fremden«  die  seinigen: 
^^Ivstandige  woord,  werk-woord,  toonende  Wys^ 
kfvpegende   W781    gebiedende    Wys^    Woorden« 
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j^kking!''  Und  eben  80  könnte  ich' den  Deutschen 
Sprachreinigern  ein  langes  Verzeichnifs  glücklich« 
übertragener  Terininologien  aus  der  Holländischen 
Sprache  hersetzen  9  Wenn  übh  diefs  nicht  an  einem 
andern  Orte  zu  thun  beschlossen  hätte«  t)ie  Ursache . 
dieser  frühen  Bezeichnung '  ausländischer  I^ernüno- 
iogien  mit  einheimisphen  Wörtern ,  scheint  bei  den 
Holländischen  Schriftstellern  besonders  darin  zu 
iie^n,  da|s  sie  9  als  die  populärsten  aller  ' 
jichriftsjt^ller^  für  ein  Volk^chrieben^  welches  init 
den  fremden  Sprachen ,  alten  und  neuem,  so  iwie 
nit  deh  Wisseilschaften  überhaupt,  immer  nur  w^« 
nig  vertraut  war,  und  dem  sie  daher  durch  }eno 
Uebersetzungen  fremder  Kunstausdrücke"  alleixTi  jiuc 
allgemein- verständlich  werden  kohnt^h. 

Allen  Germanischen  Sprachen  ist  der  Vorzug 
der  iSüsammensetzung  der  Wörter,  (dessen,  -vm 
wir  gezeigt  haben,  die  Lateinischen  Töchtersprachen 
mit  ihrer  Mutter  zugleich  entbehren}^  gemein« 
achaftliph. 

60  sagt  der  Engelähder :  The  secret '—  working 
hand  of  nature,  insect  —  trlbes,  all  —  suiröüx^dixq^ 
heaven,  deep  —  darting  futi,  welches  derDeutachä» 
-gl^hsamSylbe  für  Sylbe,  biso  nachbildet: 

Die  geheim  -  schaffeiide  Hand  dej:  Natur  t  bu 
sectetl-Gesd^echtei-;  der  alluihgränzende  Hiiimiel; 
der  tief  eindringende  SonnehstrahL 

Der  Däne:  „Elle  -  Skygger,  Vesteh-Vlndeni 
Bierg*Trolden,  Halvgud,  Spaaniand."  (Siehe  BaU 
ders  Dod,  £(  Heroisk  Sjmgespil  üf  Johann  Ewald  >• 
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lene  Zudamxnense^Kungen  lauten  im  Deutscfaen: 
„Erlenschatten  9  Westwinde,  Berggesptfnster, 
Halbgott,  Wahrsagemiann**  (Währiager). 

'  Der  Schwede:  Aeralya|7iing ,  EhrbegierAe; 
Maltider^  Mahlzeit;  Samballsbandet,  GeseHschafts^ 
bände;  Sinnelag^  Sinnenlage,  d.  h.  Charactef ;  Hier- 
telag,  Herzenslage  (Gesinnung);  Tienstaktigheter, 
Dicnstachtsamkeit» 

'  Der  Holländer :  Doddreigend ,  toddrdhend  ; 
Harteleed,  Herzeleid;  Jongstgeboorene ,  Jüngsrge« 
borner ;  blixemwerpend  Zwaard ,  Blitze- flammend ' 
Schwert;  tederhanige  Moeder,  zartfaerzige  Mntter; 
gbdsfitrrichtig,  ongodsvruchtig ,  gottesfurchtig ,  nn* 
gottesfurchtig.  . 

Man  sifeHt ,  wie  der  Deutsche  Aüsdmtk  den  Zu- 
sammensetzungen aus  ^so  verischiedenen  Sprachen 
meistens  Sylbe  für  Sylbe  entspricht;  Daher  dann 
auch  di«  Germanischen  Sprachen  sich  so  leicht  ein- 
ander übertragen.  Auch  wird  ihnen  die  Ueber- 
•etzting  der  an  kühnen  WortzusammenschlinguWgen 
loreichen  Dichtef spräche  der  Griechen  eben  defswe-i> 
gen  leichter,  als  den  Lateinischen  Tochtersprachen 
*-  und  der  Römischen  Mutter  selbst/ 

Dieser  so  vorzügliche  Grad  der  Blldsamkeit  der 
Germani^Izen  Sprachen  scheint  seinen  Gnmd  beson- 
dcrs  darin  zu  haben,  dafs  die  ersten  gelehrten  Bild^ 
net derselben ,  z.B.  die  kailbolischen  Heidenbekeh^^ 
Her  und  Mönche ,  genöthiget  waren ,  die  rohsinnli* 
cken  Ausdrücke  der  Germanischen  Heidensprache', 
durch  Zusanutiensetzung  der  Lateinischen  oder  auch. 
/  G  a 
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Griechiscfian^  besoii4ets  der  erstem,  (mit  denen  st« 
gewöhidich  mehr  "bekannt  waren)  nachzubilden» 
um  mit  ihrer  philosopliischern  Sprache  dem  Volke 
verständlich  zu  werden:  wovon  die  speculativ^nAus-^ 
iirücke  aller  Germanischen  Sprachen  die  unverkenn- 
barsten Spuren  tragen:  z.B.  BegrifiF,  Lat.  conceptas. 
Erkenntnifs,  L.  cognitio.  Glaube,  L.  fides.  Um- 
stand,  L.  circumstantia.  Erlösung,  L.  redemitio. 
&8»v^^oVogy  Qotunensch. 

Alle  diese  und  ähnliche  Ausdrücke  unterschei- 
den sich  in  allen  Geriaanischen  Sprachen  ^  besdnderi 
in  der  Dentsdien  9  Holländischen  und  Schwedischen 
(als  den  rein -Germanischen^  nur  durch  verändert« 
Dialekt  •  Endtmgen. 

Da  die  früh,ere  gelehrte  Bildung  dieser  Sprachen 
fortdauernd  in  den  Händen  der  Geistlichen  und  nach- 
her überhaupt  solcher  Männer  bliebe  die  ilire'  Cijl- 
tur  aus  döi.Werken  der  Griechen  und  Lateiner,  vor- 
zügUch  aber  der  letztem ,  erliielten :  so  wurdeii  sie 
der  letztem  auch  immer  mehr  ähnlich  gebildet.  Das  * 
an  neue  Wort-  und  Sylben  -Bildungen  gewöhnte 
Ohr  des  Volks  fand  dieselben  also  auch  nie  fremd :  ' 
nnd  den  Germanischen  Sprachen  erwuchs  auf  diese  Art 
jener  wichtige  Vortheil  der  Bildsamkeit. 

In  Ansehung  der  Participien  sind  sich  die  Ger^ 
manischen  Sprachen  ziemlich  gleich;  ^-h.  sie  sind^ 
Yt^e  fast  alle  neuem  Sprachen,    sehi*  dürftig  damit 
ausgestattet:  Alle  haben  nichts  mehr  als  ein  Particip 
Präsens  und  Präteritum*    Doch  ist  die  Deutsche  l^er   ^ 
die  am  wenigsten  begünstigte :  indem  sie  ihr  Parti^ 
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cipj  Aräsens  mehrentheils  nur  adjectire ,  i,  h.  ohn« 
verba^äche  Zeitbedeutung ,  und  selbst  das  Particif^ 
Präterit.  lange  nicht  so  oft,  als  ihre  Schwestern  ^  ge- 
brauche    Der  £ngeländer  und  der  Holländer  haben 
in  Rücksicht  der   Participien    eine  iinvergleichbar« 
gröfsere  Gelenkigkeit  ^  die  unserer  Sprache  unerreicli« 
bar  ist.     Wenn  Ferguson  sagt:  The  equality  of  pro- 
perty,   beeing  already  established,    he  would  have 
no  faction  to  appreh'end'^     So  können  wirdiefs  im 
Deutschen  nicht  anders  als  umschreibend  übersetzen; 
z.  B.  etwa  so :  y^  Nachdem  die  Gleichheit  in  Saclien 
ies  Eigenthunis  einmal  festgestellt  war.^'  —  Da« 
„beeing**,  fey end,  hatte  unsere  Sprache  zu  den  Zeiten 
Luthers :  aber  der  Eigensinn  der  spätem  Schriftstel- 
ler hat  uns'  desselben  wieder  beraubt.     Und    doch 
hilft  diefs  „beemg**  hier,  und  ip  tausend  andern  Fällen, 
dem  Engeländer  den  für  Flufs  und  Geschmeidigkeit 
der  Sprache  so  wichtigen   Ablativus  consequentiae 
nachbilden.      Es  wäre  zu  wünschen ,  dafs  die  /¥on 
finigen  neueren /Schriftstellern  gewagte  ParticipiäK 
Wendungen,  als  —  „  die  Gleichheit  des  Eigenthumt 
iumial    festgestellt,    hatte    er   nicht  Ursache  etc*** 
—  allgemein  angenommen  würden,  damit  unsere 
Sprache  hier  doch  nicht  gaixz '  zurückbliebe.     Selbst 
die  gerundialische  Wendung  des  Lateiners  kann  der 
Engeländer  nachahmen,  z.  B.  he  would  hav'  a  more 
difficultt^sk,    than  any  of  the  former,  in  teaching 
his  Citizens  the  command  of  Appetite  and  an  indi£Fe* 
rence  to  )>leasure :  „  es  würrfe  für  ihn  ein  schwerere» 
6edchäft  gewesen  seyn^     seine  Bürger  Herrschaft 
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Über  die  Begierde  und  Gleichgültigkeit  gegen  .dai 
Vergnügen  zu  lehren;**  wo  der  Lateiner  das  „in  tea« 
dxing**  dui^ch  clocendo  uber9et^en  würde. 

Der  Holländer  hat  jenes  seyend  Czynde)  b^ib^* 
halten;  und  dadurch  für  die  GescHiueidigkeit  «der 
Sprache  viel  gewonnen :  z.  B.  Nadien  ik  Tan  ochtend 
over  de  Markt  ging,  ontiuoetede  ik  een  vergadering 
van  het  Graauw;  verbeeld  u  layne  verwpndering: 
daar  ziende  eenen'  Man,  zynde  bezopei^  als  een 
Beest,  omdngelt  van  zo  veel  Jongeiis '^ 

„Als -ich  von  ohngefähr'  über  den  Markt  ging,' 
traf  ich  auf  eine  Versamlung  von  ge^ieinem  Volk : 
denkt  pufh  m^sine  .Verwunderung,  als  ich  hier  einen 
Mann  sähe,  der  betrunken  .war ,  wie  ein  yetnunft- 
loses  Tlüer,  umzingelt  ect.**  daar  ziende  eenen Man^ 
j,hier  sehend  einen  Mann**;  . —  wir  könten's  hieir 
offenbar  deiu  Holländer  gleich  thun,  co  wie  aiich  in 
dem  „zynde  bezopen,  seyend  betrunken^*  wenn  wir 
uns  nur  etwas  mehr  an  diese  Wendung  gewöhnen 
wollten,  wie.  auch  einige  unserer  Dichter ,  in  Rück* 
Mcht  der  erstem  Phrase,  glücklich  den  Anfang 
gemacht.  , 

Wiy  werden  in  dem  Abschnitte  von  deiDeOtlich^ 
keit  ,noich  mehr  über  den  Participialbati  unserer 
Sprache  zu  sagen  haben.  Da  jaber  Herr  Adelung  in 
seiner  Sprachlehre  und  Trendeinburg  in  seiner  Preis« 
3chrlft  (der  letztere  mit  besonderer  Hinsicht  auf  die 
<jriecliische  und  Lateinische  Sprache )  diesen  Gegen« 
^ißiid  juit  viel  Sc^^rfsinn  behandelt  haben,  so  wol« 


len  wir  clen  Leser  hier  auf  ^ie  Werke  (Ues«r  Männer 
verweisen.        -  , 

Auch  der  Däne  braucht  das  Pardcip«  Fräsetis  öf« 
ter  mit  der  verbalen  Zeitbestimmung ,  als  der 
Deutsche.  Sß  übersetzt  er  die  Stelle  aus  der  JDCXVIL 
.  Qdt  äts  1 .  Buch's  im  Horaz : 

—      —       -—       qua«  geherosinf 

perire  quaerens,    nee  inuli^biitc(r 

expavit  extern  ^    nee  latentes 

classe  5^ita^  repju-ayit  ofas« 

..Alao; 

.  .{^enfiiuiy  attraende  pn  aedlere  Dod^  skrackkedes  ]iverkexi| 
paa  Quinders  Vies ,  for  Sverdet,  eller  skyndede  sig 
med  Resten  af  Flaaden  i  en  afsides  Harbiigt. 

'  Horatius  samtUga  Vqerker ,  red,  M,  Jacob  paaden, 

Kiobenhavn,  1792. 

Di.e  Schwedische  .Sprach^  gleicht  in  Ansehung 

der  Participien  und  participialischen  Wendutigen,  so 

•wie  in  andern  Stücken  des  grammatikalischen  Baues^ 

der  DätiiiSGhen« 

Bildaamkeit.  ^et  Sclayoni^chen  Sprachen, 

Statt  .mich  in  kleine  Zergliederungen  einzulas«? 

»en,  werde  ich  Von  diesen,  Tom  gelehrten  Europa 

immer  niir  lyeniggekannten, Sprachen ^nehrentheils 

anr  ^^jenige  ausheben,  wocfnrth  sie  sich  von  den 

übrigen  Sprachen  Eurbpens  besonders  unterscheiden; 

Die  Polnische  sowolü  als  die  Russische  Sprache, 

liilden  ihre  Ableitungen   auf  die  gewöhnliclie  Art, 

nehmlich  durch  Vorsylben  (.meistentheils  PrapositiOs 

jMn)  und  Endsylben^ 
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Es  vnrd  dem  philosophischen  SprachfC|rschfir 
nicht  unerwünscht  seyri,  hier  in  einer  kleinen  Probe 
aus  dem  Poliiischen  Wörterbuche  zu  sehen,  wie  der 
Pole  bei  der  Bildung  der  Wörter  überhaupt,  .  und  , 
(man  hat  defsy^egpn  ein  an  Ableitungen  speculativer  _ 
Ausdrücke  fruchtbares  Wurzelwort  gewählt)  in  j^er 
Bildung  abstracter  Ausdrücke  insbesondere  verfährt: 
Gzynie,  ichthue« 

Czyn,  —  a,  das  Werk,  dieThat. 

üczynkowy,  a,  e,    thätig  —  Praep,  U,  bei, '— 

gleichsam  dabei  seyn ,  zugleich  thun. 
Naczynie,  ä,  das  Gefäls— Prae^,na,auf,  hinauF,-^ 
gleichsam   wohinein  man  etwas  thun  kann. 
Foczynam,  ich  fange  an — Praep.  po,  auf— gleich* 

sana  ich  mache  mich  dran.  ^ 

Pocz^tec,  tku,  der  Anfang.  — 
Przczyna,  y,  die  Ursache.— Przy,  bei,  hinzu,  da% 
was  macht  oder  wirkt,  das  etwas  gescheht 
i.  e.  Ursache. 
Przczynain,  sil,  fürbitten —  glei(^hsam  ichthue 
^r^u,  vereinige,  meine  Bitte  mit  der  Bitte 
des  andern.  ^  , 

Frcynek,  nku,  die  Zugabe.  -^  — 
Uczynny,  a,  e,  willfährig.  —  Siehe  oben  Fr^ep.  13. 
I^ieuc^ynjiy,  undienstfertig  — r  Nie,  negativ..z)e  \aju 
Nieuczynnosc,  die  Undienstfertigkeit. 
Zloczynca^  y,  d^  üebelthäter—   Zlo,  voa^,  Zly, 
schlecht^  —  also:  Schlechttliäter.  '         j 

Zloczynstwo  — ?  a,  die  Uebelthat,  —  it. 
Znackt  u,  das  Zeichen«  .       . 
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Znacn^y  a^  e»  aiuehnlichy  hervprstediend. 
Nacznaczam,  anzeigen.  i 

Przeznaczenie,  die  Vorherbestinamungt  Prä^osd* 
j         nation,  Frzez  vorher  traep.    . 

Wznaky     rücklings    w,     Praep.    bedeutet    tra» 
4 .         verse,  so  f  dafs  die  Zeichen  gleichsam  venuischt 
und  unkenhbar  vrerden. 
S^akoniitoscy  die  Wichtigkeit ,  der  Vorzug»  i«  e. 

was  auszeichnet. 
Niesnaska,  der  Zank  —  gleichsamVwo  e$  keine 
bestimmte  Zeichen  der  Unterscheidung  giebt. 
V^berha^ipt  ist  das  lexicalische  Studium  der  Pol- 
nischen Sprache  sehr  lehrreich  für  den  philosophi- 
schen Etymologen:  und  ich  hoffe >  einst  in  einem 
philosophisch' kritischen    Wörterbuch   der  Deutschen 
Sprache  wichtige  Vortheile  4a^aua  zu  ziehen :  indem^ 
(wovon  ich  mich,  ohne  die  gewöhnliche  Vorsdmelligir 
keit  der  Et^ymologen,  allenthalben  Aehn^chkeiten 
zu  finden  9  überzeugt  habe)  die  ursprünglichen  Wur- 
zelwörter der  Sclavonischen  und  der  Germanischen^ 
besonders  aber  der  Deutschen  Sprache,  dieselben  sind; 
so  kühn  und  befremdend  dies  auch  jedem  Nichtken^ 
ner  scheinen  mag^ 

In  Ansehiing  der  Participien  und  Participial- 
Wendungen  der  Rede  ist  die  Polnische  Sprache  weit 
glücklicher  gebaut,  als  die  Deutsche,  und  glücklicher, 
als  9  aufser  der  Kussischen ,  alle  neuem  iSpsHbien. 

Der  Pole  hat  z.B.  einen  sogenannten  Aorist.  lu- 
finitivus,  chwaliwszy  „nachdem  man  gelobt  hat.'^ 
Dtirch  diesen,  der  im  veränderlich  ist,  kann  er  den 
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Ablatiyus  confequentiae  in  allen  •seihen  mantiigFalti- 
gen  Wendungen  nachahmen;  — ^  welche  neuere 
Sprache  kann  diefs?    '■        \ 

Er  hat  ferner '.ein  besdnmites  Gerundium, 
.dhwalfc^^)  lobend  9  iAdem  man  lobt ,  **  — gleich« 
falls  unveränderlich,  — « und  fast  noch  öfter  vom  Psf^ 
len  gebraucht,  als  das  Lateinische  Gerundium:  denn 
der  Pole  setzt  es  allenthalben-,  wo  wir  durch  ,ials^ 
luchdem,  indem,**  umschreiben.'^ 
JPartidp*    Act.  pra«s.    Acti^i    jchwalfcj,     a,  e, 

ein«?  der  ida  lobt ,  ein  lobender. 
Particip.  Pass.  prajBt.  chwalony,  ä,  e," einer  der 
^  da^gelobt  worden  ist. 

Dadurch,  dafs  diese  Participien  durchaus  decH* 
nabeliind,  (denn  die  Endungen  7,  a,  e,  bedeuten 
die  drei  Genera )  erhalten  sie  gewissermafsen  eihen 
Vorzug  vor  allen  andern  Europäischen  Sprachen ,  die 
sich  selten  mehr,  als  höclistens  in  zwei  Fallendun« 
g^n,  abbeugen.  *  Der  peutsclie  kann  nicht  einmal  / 
ein  Geschlecht  damit  anzeigen*  Denn  er  sagt  un- 
verändert f—  er,  sie  —  liebend ,  — f  er,  sie  —  ge*' 
liebt;  —  wodurch  denn  nothwendig  die  Participial*  / 
Construction  sehr  eingeschränkt  wird. 

So  viel  von  der  Bildsamkeit  der  Polnischen 
Sprache:  die  andern  wichtigen  Eigenthümlicb- 
keiten  d^selben,  werden  wir  an  dem  gehörigen. 
Orte  eramtern. 

Die  Russische  Sji^rache  ist  der  Polnischen  ohnge^ 
ffi^r  so  verwandt,  wie  die  Dänische  der  Deutschen. 
r^  Wurzelwörter  y    Declinttionen,  "Conjugation^n 


«lud  sicji  in  beiden  noch  mehry  als  in  den  genann- 
ten Germanischen,  und  fast  durchaus  gleich. 

Nach  .meinem  Grundsatze  9  von  beiden  Sclavo^ 
xiieririnen  nur  dasjenige  anzuzeichnen,  wodurch  sie 
auJFallend  von  ihren  übrigen  £uropäischen  Schwe- 
stern abgehen,  bemerke  ich  yon  der  Bildsamkeit 
der  Russischen  Sprache'  folgendes : 

Wenn  man  der  Gril^chisdien  Conjugatioh  eine 
Menge  von  feiner  Zeitbestimmungen,  als  einen  ho- 
hen Vorzug  anzurechnen  pflegt,  so  kann  sich  die 
Bussische  Conjugation  den  nämlichen  Vorzug  zueig- 
uen,  Jenn  sie  hat  folgende  Tempora*:  *) 

'  Praesens,  hlotaja  r-»  ich  schlucke. 

Jinperfect.  (die  unbestimmt  vergangene  Zeit)  hlcH 
täl,  ich  schluckte* 

PraUtnu  Singul.  Unitat.  (die  einmal  vergangene 
Zeit)  hlonaly  ich  habe  einmal  ge- 
schluckt»        ^  ^ 

Plusquamptrfect.  primum  ~  hlatival  r—  ich  habp 
ehedem  mehrmalen  geschluckt. 

Plusquamperfectum  secund.  —  bivalo  hlotal,  ic^i 
habe  vor  Zeiten  geschlucket  gehabt. 


*)  Ich  werde  das  Kussische,  dessen  Aosspradie  yiel 
leichter  unf  dem  Pipier  dargestellt  werden  kann-,  als  das 
Polniache,  allemal  mit  Lateinischen  Lettern,  uud  nach 
den  Gesetsen  der  Deutschen  Aussprache  schreiben.  Das  so 
genannte  Schiwete  9  als  das  wirkliche  Französische  ^  TOV 
9,.if  7,  di'CUkjB  ich  isnmet  durch  tm  ih  ans. 
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Plusquamptiftch  Urtiurß,   — «   bivalo  Iilatival  ^    ich 
hatte    voif    Zeiten    xnehrmalen  ge-» 
schlackt  gehaht« 
Futur,  inipeirfectum  —   budu  hlotat,    ich   werd» 

'  künftig  uiefarmalen  achlucken. 
Futur,  sünphx    —    ,|ilonu,     ich   werde    einmal 
schlucken« 
Ebiui  so  giebts  ein  Fraet.  perfect.  von  pi8hia,iok 
achreibe»  napishälj  ich  habe  völlig  geschrieben ;  und 
dann  noch  ein  Futurum  perfectum  n^ipischu,    ich 
w;erde  völlig  schreiben.  ' 

Nach  den  Zeitbestimmungen  richten  sich  auch 
die  Modi,  denn  es  haben  fast  alle  Verba  drei  Frae« 
sent."  Infinitivi,  eben  so  viel  Imperativen,  fünfPar» 
txcipienund  zwei  Gerundia  praeterita  —  durch 
welchc'beiden  letztem  Stücke  die  Russische  Sprache 
für  Participialische  Kürze  aufscrordentlich  {gelenkig 
wifd, 

,  Ein  preiswürdiger  Vorzug  ist  beiden  Sprachen 
gemeinschaftlich:  es  ist  dtr  Vorzug  dtr  Bildsamkeit 
neuer  Wörter  und  der  Wortzusammensetzung  unter 
einander*  Eben  durch  diese  Bildsamkeit  und  durch 
Aiese  Zusammensetzung  wird  es  dem  Schriftsteller 
möglich,  die  feinsten  Ideen  der  Franzosen,  Englän- 
der und  Deutschen  in  die  National -Sprache  zu  über- 
tragen; und,  wtnn  der  Uebcr3etzer  den  Ileichthum 
«einer  Sprache  genügsam  kennt,  und  gehöiig  zu  be- 
nutzen weis,  sehr  glücklich  zu  übertragen. 

Daher  dann  auch,    besonders  in  der  Französi- 
.  aclien  liiteratiur,  kein  Werk  von  Bedeutimg  ist,  vo»  » 
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Wdchem  l)eide  Nationen  ,-—  fait  sclavische  Nach« 
ahmer  des  leichten  Volkes  an,  der  Seilte  -—in  ihrer 
Litteratut  nicht  Uebersetzungen  aufeuzeigen  hätten. 
Ist  der  Belisaire  des  Marmontel  nicht  dn  Werk 
voll  der  feinsten  Beobachtungen  und  treffendsten 
Ziige  fiir  die  Charakteristik' des  Geistes  und  des  Her- 
zens? Rühint  sich  wohl  unsre  Litteratursclion  einer, 
der  Eleganz  und  Feinheit  des  Französischen  Originals 
durchaus  würdigen  Uebersetzung  desselben?  —  Aber 
auf  meinem  Pulte  liegt  eine  der  «glücklichsten  Polni- 
schen Uebersetzungen  dieses  Belisair^  die  sich  mit 
fühlbarer  Eleganz  fast  allen  Feinheiten  des  Original* 
anschmiegt. 

Folgende  Stelle  des  genannten  Werks  ist  gewifs 
tine  Stelle  voll  feiner  Begriffe  und  Wendungen : 

Mais  le  luxe  fait  plus,  qüe  d*^nerver  les  corps: 
il  ampllit  et  corrompt  les  ames.  L'ho^ume  riebe» 
qui  dans  les  camps  traine  le  luxe  a  sa  suite ,  en  donne 
Temulation  au  pauvre,  qui,  pour  ^viter  Thumilia- 
tion  d'etre  effacä  par  son  ^gal ,  cherche  des  ressourw 
ces  dans  le  deshonneur  nxeme>^  L'estime  s'attaclj^e 
aux  richesses,  la  consid^ratio^  a  la  magnificence,  le 
mepris  ä  la  pauvret^ ,  le  ridicule  a  la  vertu  modeste 
et  desintqressee,  c'est  alors  que  tout  est  perdu: 

Diefs  heifst  in  der  vortrefflichen  Polnischen.  Ue- 
bcrsetzung  also : 

Lecz  zbytek  wi^cey  iefzcze  nii  sil  oslabienie 
»prawnie  ;  zmif kcza  y  psuie  umysly.  Bogacz  pro- 
wadz^cy  za  obozeni  zbytki ,  pobu^za  ubogiego,  abjr 
^uikai^co  w  pqrownaniu  z  swym  towarzyszem  poni<^ 
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ienia;  6zakal  bogactw  w  Baniey  hanibie:  Szacunek 
obraca  sif  kd  dost^tkom ,  ku  oka^losci  powaga 
MTZgarda»  ku  uböstw^  posmiewiska,  ku  skromney 
yniechciw^y  cnode.  Na  ten  czat  wszystko  2ia  leb 
Ifddozguby. 

Btlizariusz  przez  Marmontila^  u  Warzuwlt^ 
1^69./).  178. 

Folgende  Stelle  aus  der  eigenhändigen  InstpiC« 
tion  der  grofsen  Catharina  für  die  zur  Verfertigung 
des  Entwurfs  zu  einem  neuen  Gesetzbuche  verordnete 
Commission  -—  enthält  sie  nicht  feine  Abstractions« 
begriffe?  ..  '  ' 

iftMe  politische  Freiheit  triunipiiiret  alsdann^ 
yyNvenn  die  Gesetze  wider  die  Verbrecher  eine  jede 
^,  Strafe  aus  der  besondern  Eigenschaft  dQS  Verbre-» 
••chens  herleiten.  Denn  so  —  ist  in  der  Strafe  nichts 
^jwillkührliches  —  als  welche  nicht  von  dem  Eigen- 
9, willen  des  Gesetzgebers,  sondern  von  der  Natur 
9, der  Sache  selbst  abhängt;  und  es  ist  nicht  der 
,y  Mensch  y  der  dem  Menschen  Gewalt  anthut,  son^ 
„dem  seine  eigne  Thatcn.**     •         ^ 

Diese  Steile  lautet  nach  dem  wörtliclien  Aus« 
drucke  der  Nordischen  Semiramis  also^: 

Grashdlns  kaja  WÖlnostj  togdä  torshestwi'iyet, 
kogdä  sakoni  na  prestüubnikow  wiwoodjat  wsjäkoje 
nakasänie  is  oosoobliwaho  käaschdomu  prestuplenyu 
8w6istwa.  Wce,  tschto  ni  jesti  proiswoolnoje  V 
Inaloshenyi  nakaslänya,  ne  clolshno  proischöoditje 
Dt  prowheti  sakonopolöoshnika ,  no  ot  samojwesclii^ 


Ucki,  i  ne  tschelowidL  dolschen  diel  atj  nuUy«  tsche« 
lowiäLu ,  HO  söobstwentno^e  tschelowieku  djeiatwie« 
Jejä  jmp^ütorskaho  wM  tschtstwa  naiaas  Kanu. 
'tn^$$ü6  $ot$chnitnf  Protkta  novaho  Uhshtnijan 
Gtdruckt  Mofiau  in  dtr  Kaittrlichm  üniversüätS'» 
Buchdrücierii^  x^T&J* 
^       Wir  rühmten  oben  van  der  Ruasischen ,   30  wie 
Ttn  der  Polnischen  Sprache  ^  die  Freiheit  der  Wort- 
susammensetzungeti«    Hier  sind  Beispiele  davon ) 
Der  Pole  sagt: 

.  wonno  -  okrfzny  -^  geruch- umduftet, 
wielo^adnepanie,  —  viel  beherrschende  Göttin! 
Baccha    krasnotwarzy  y-     schön  -  geantlitacter 

iBachchus! 
kazhb'^eia,  JPredigtmacheri  (Prediger). 
DerlElufse  sagt: 
noovo  *•  söösdanenoi,  —  neuerschaffeh. 
samö  *•  proiswööllnoy,   —  selbst-willkührlich.  - 
serdtsche- wiedesch»  Herzeh-Renher. 
^        Wce  -  moguschzi,  —  der  Allmächtige. 

Eine  nidit  zu  verachtende  Eigenthmnlichkeit 
der  Russischen  Spräche  ist  es  ^  dafs  sie  eine  gröfsere 
Mannigfaltigkeit  von  Vergröfserungs  *  und  Verklei- 
nmingswöi-tern  besitzt,  als,  vielleicht  irgend  ein«, 
andere  Sprache.  So  kann  üe  mit  einersEndiylbe, 
Meine  gröfse  Hahd^  ein  alteis  schlechtes  Bier^-  ein  al- 
tes niedriges  Weib  u.  s.  f.  ^'  andtoten. 

Von  der  Litthaü|schen  Spräche  hierken  wir  ee 
als  charakferistisch  ah ,  dafs  sie  durch  alle  Declina* 
tuMaen  undCenjugationen  einen  Dualis  und  ein  soj^ 


nannbes'perfectuni  hisoricimi  hat,  und  eben  so  auch 
in-" Partidpien   glücklicher   bedieilt  ist,  ^als'  die 

Deutsche,  z.  B«:  .      .     , 

.        ..       ■  '      / 
laüpsinhos,  anti,  cleir,  die  da  lobt.        * 

iaup'sihdamos,  ama,'der,  die  d^löbete. 

laupsindawes  wusi,  der,  die-iu  loben  pflegte. 

>     laupsinnes  nusi,  der,  die  gelobet  hat.  * 

laupsises ,  laupsisenti,  der,  die  loben  wird. 

Die  glückliche  Bildsamkeit  der  Litthauiscben, 
Sprache  erhellet  unt^r  a^fidern  aus  der  Uebersetzung 
der  ganzen  Bibel,  A.  u.  N.Testaments  ,. jv\relche  1755  ' 
zuu;l  ersten  Mal  ganz  erschien,  und  ;nit  einer  Vor- 
rede des  berühmten  Oberhofpredigers  Qvandt ,  zu 
Königsberg  I  begleitet  ist.  -^  Wir  geben  ^künftig 
Probieri  daraus. 

Wü'  vergleichen  Ferner: 

Den  intensiven  Reichthum  der  Sprachen^ 

Hier,  steht  nun  der  Grieche,  wieder  Riese,  auf 
einer  Höhe,  wo  alle  Nationen,  die  vor  ihm,  oder 
auch  mit  ihm  zu  gleicher  Zeit  blüheten ,  tiefuntdf' 
Ihm  kriechen;  —  der,  ihn  in  allem  nachahmende 
Aömer,  gleichsam  nur  ein  wenig  über  ihn  her«  ' 
TOrragend! 

.Eine,  im  Vergleich  mit  so  vielen  andern,  sehr    -; 
unbeträchtliche  Nation ,  —  in  einem  mäfsig-gluck* 
liehen  Himmelsstriche,    — -   die  sich  weder  durch 
Handel ,  noch  durch  Eroberungen  erweitert,  -—  wiiird 
iich  selbst  die  QuelljS  ihrer  politischen  $  moraUjchen    • 

und .  -; 
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T^A  philosophisdieaBildting :  detm  ntqr  einige  Tröpf- 
chen d^s  trüben  Nilatroms  aus  Aegypten  her  ^  träa« 
Cehen  in  die  Quelle. 

Was  det  luenschliche  Geist  in  Gegenständen  des 
Denkens  und  Enjpfindens  feines,    und'  erhabenes 
haty  —  was  der  forschende  Philosoph  aus  den  Tic- 
fen  der  Seele  heran  fspähen,  der  Dichter  in  dem  höch- 
sten Schwünge  der  Einbildungskrart   erflie^en,  die 
Kunst  mit  eben  so  feii^er  Hand  ausarbeiten,  als  mit 
glücklichem  Genie  erfinden   kann ;     —     kurz ,     dU 
gtpriesensten  Blüthen  der  gepriesensten  Kraftäufserurim 
gm  di8  großen  Wesens  ^  welches  wir  Mensch  nennen^ 
'^   das ,  und  nichts  geringeres ,   sind   die  Ursprung- 
Uclnn  Blüthen  des  Griechischen   Genies^    Welch  ein 
be wand erns würdiges  Werkzeug  ist  die  Sprache,  mit 
welcher  Homer  (zu  einer  Zeit,     wo   das  mensch- 
liche Geschlecht  in  Rücksicht  seiner  geistigen  Cul- 
tur  gleichsam  noch  Chaos  war  ) ,  in  einem  Gedichte^ 
welches    Geschichte,     Kosmographie ,    Philosophie 
und  dichtHerisches    Kunstwerk    zugleich  ist^     eine 
Welt  von  charakteristischen  IVIenschenseelen,  von  le- 
bendigen und  leblosen  Dingen ,  nach  ihren  feinsten    i 
Kigenthümlichkeiten     zeichnet;    mit^  welcher  Ae- 
achjlus  und  Pindar  prophetische  Orakelsprüche  ertö- 
nen lassen ;  mit  welcher  Sophokles  erhaben ,  Euri- 
|iides  zärtlich  dichtet;     mit  welcher   Aristophanes 
jede  verzerrteste  Bizarrerie  der  menschlichen  Natur^ 
so  wie  Ludan  in  einer  andern  Epoche,  und  in  einer 
andern  charakteristischen  Manier^  nach  dem  Leben 
Jiial4t:    eine  Sprache  9  gleichgeschickt  -»  £ur  die 
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xniven  Gemähldje  von  der  Leiditen  Hand  eines  He« 
rodot  — •  für  die  erhaben -energischen  von^  dem 
starken  Pinsel  eines  Thucydides,  —  und  für  di« 
Guidoiüsch-aanfien  Schildereien  einea  Sokratischen 

'Xenophons:  eine  Sprache ,  mit  welcher  Perikles 
donn«m  und  blitzen,^  Dexnpsthenes  erschüttern  und 
überzeugen,  so  wie  Flato  die  erhabensten  Ideale  dea 
Wahren  und  des  Schönen  ausbilden ,  und  Aristote- 
les das  feine  Getriebe  des  Mechanismus  unseres  GeU 
stes  bei  der  Entwickelung  seiner  BegriiFe  und  Em- 
pfindungen, dem  Auge  davlegeh  kann:  eine  Spra« 
che  endlich,  welcher  die  Dichter  des  an  Geistes« 
werken  ao  fruchtbaren  Ptolemäischen  Ziitalters  'fun- 
geachtet mancher  tadelnswürdigen  Künsteley)  alle 
Feinneiten  der  Empfindung,  des  Ausdrucks,  und 
der  Wendung  anschmiegen  kennten ,,  die  ein  Mor- 
genländisch-prächtiger Hof,  durch  Griechische  Cul- 
tur  gebildet,  nur  immer  entwickeln  mug.  Deiui 
dieGs  ist  der  Geist,  der  in  den  wenigen  Ueberbleib- 
seln.  welche  uns  die  ungünstige  Zeit  aus  diesexu 
Zeitalter  gesparet  hat,  unverkennbar  herrschet. 

Wir  wel-den  in  dem  Folgenden  Feinheit  def 
Empfindung  und  Elegant  der  Wendung  als  eine 
charakteristische  Eigenthümlichkeit  der  gebildetsten 
Europäischen  Nationen  der   neuem  Zeit,  der  Italien 

'ner,  Spanier,  und  Franzosen  insbebondere,  sowie 
im  allgemeinen  der  übrigen,  die  sich  nach  diesen 
gemodelt«  auszeichnen.  Aber  wir  werden  auch 
zugleich  anmerken  müssen,  dafs  die,  im  Geiste  der 
Dicht«or  des  Ptolemäischen  Zeitalters,   (obgleich  in 
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einer  weit  spätem  Epoche  der  Litteratut)  gfesclirie- 
benen  Griechischen  Romane ,  Theagenes  nnd  Cha« 
rikleä,  Klitophon  und  Lycippe,,  Isiiiene  nnd  Isüxe- 
xiiaS)  die  Briefe  Aristänets  u.  a.  ui.  die  'Mütter  ge« 
vresen ,  nach  welchen  sich  die  frühesten  nnd  origi-  ^ 
nellsteil  SchnftsteÜei'  der  NetteiH  ih  Aieiet  feinefi 
Gattung  der  Darsteihiiig  göhildefc;  dafs  die- 
selben alleifdingä  viele  Fehler  der  getiänriten  Grie- 
chischen Muster  glücklich  vermieden,  üiid  mit  man- 
cher wesentlichen  neuem  Vollkommenheit  die  Gatw 
tung  salbet  bereichert;  kber' doch  aiich  manche  Fein- 
heiten ihrer  fehlerhaften  Originale^  besöndffs  dd, 
wo  diese  Feinheiten,  ünüberrragbar,  irl  die  Sprache 
verwebt  sind,  nicht  ganz  erreicht  habeii/   . 

Und  überhaupt^  welches  Sjsteiti  iil  deriVTöräl, 

in  der  Metaphysik j  tn  der  hohem  ICritik,  in  der  Po** 

litik^   besottdeJTS  aber  iii  den  beiden  etstem^     und 

zugleich  feinsten   und  erhabensten  Prödufcten    des  , 

menschliche]!  Geistes,     hat  die  heuere  Philosophie 

aufgestellt  I  wo  der  Gtieche  ihr  nicht  zuvor  gekom^ 

nien  wäre?  wovoll  dieKeiine  nicht  in  den  unsterblL 

■  eben  Werken  eineä  PlatOj   eine^  Aristoteles  ^   eines 

Plutarchi  eineä  Sextus  Empirictis^    eines  PiotitiuS^ 

ödcSr  auch   in  dem  Fragment  irgend   eineö  andern 

berühmten  Weltweiten  dieser  Natiohi     enthalten 

wären?   *  ^     '  / 

Der  Uefsinnigste  aller  philosophischen  Forscher, 

der  grpfse  Vetfasselr  der  Kritik  der  reinen  VernunJtuiiA 

der  Kritik  der  praktischen  Vernunft ,  Was  haf  er  mehr 

gethani  und  was  konnte  er  mehr  thun»  als  dafs  er 
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]Si  dem  eT8i^  dieser  Werke  die  einzefaien  Scharfe' 
blicke. eines  Flato,  und  yorzügUch,  eines  Aristoteles^ 
(die  von  vielen,  besonders  neuem  Philosophen  för 
Schiefblicke  oder  auch  für  Schwärmerei  erklärt  wa« 
ren),  von  den  Titeileti  auf  das  Ganze  der  menschli«' 
chen  Erkenntnifs  erweiterte?  und  in  dem  zwei-^ 
ten  — *  das  erhabenie,  und  der  reinen,  unverfälschten 
Würde  der  Menschennatur  allein  angemessene  Mck- 
ralsystem  der  Stoiker  (  welchein  das  in  der  Aristote^ 
tischen  Ethik  vorgetragene  sich  so  sehr  nähert)  auf 
die  Urprincipien  der  menschlichen  Erkenntnifs  und 
der  hqjien  Anlagen  unseres  Geistes  zurückführte» 
und  es  so  begründete 9  erweiterte 9  veredelte?- 

Eben  so  in  den  andern  schriftstellerischen  Kunst* 
werken  des  Genies 9  in  der  "Geschichte,  Redekunst^ 
Dichtkunst  —  wie  wenig  hat  die  ganze  neuere  Lit- 
teratur  so  vielef  imd  so  gebildeter  Nationen  hqrvör* 
gebracht  I  waS  .sie  nicht  aus  Griechenland ^  als  au9 
seinem  natürlichen  B€>den,  gleichsam  herüber 
pflanzte?  wovon ^icht  die  Idee  aus  irgend  einem 
Griechischen  Kiinstwerke  entlehnt  wäre?  wenn 
auch  Fleifs,  Gewandtheit  und  Genie  der  neuem  Orf- 
ginalgeistör  noch  so  viel  elgenthümliches  hinzuge> 
than ,  und  die  Gattung  selbst  gewissermafsen  vcrvolK 
komnmet  hätten.  Mit  Keucht  merkt  der  vortreftliche 
Garve  in  seiner  Abhandlung  über  die  Alten  und 
Neuem  an,  dafs  wir  von  einer  Epopee,  einer  Ode^ 
einer  Hymne,  einem  Trauerspier,  vielleicht  nie  dJe 
.  Idee-  gefaCst  haben  würden ,  wenn  keines  der  Grie- 
chischen ^  oder  der  (den  Griechen  nachgeahmten) 


Römischen  Meisterstücke  auf  uxur  h^abgekommen 
wäre?    Unsere  klassischen  Dichter,  unsere  Redner» 
G'eschichtschreilber,     wenn  Mfir  sie  würdigen  wol« 
len,  suchen  wir'nicht  iiumer  unter  den  Alten  (deitt 
der  Kölner  ist  nicht  Mitkämpfer,  sondern  nur  rühm- 
licher Nacheiferer  der  Griechen)  irgend  eiia  Muster 
der  Vergleichung  auf,   und,  ermangeln  wir  wohl» 
es  zu  finden?    Sie  selbst,    die  Heroen  der  ganzen 
neuen  litteratur,    die   Dante'n,    Arioste,   Talso'Sy 
Montesquioux,  Bofsuets,  Milton's,  Popen,  Swifte» 
Gibbon's,  Klopstocke,  Ramler,  WielandeT^  eiklär- 
teh  sie  es  nicht  immer  als  das  höchste  Ziel,  welches 
^e  sich  i^orgesetzt,  jenien  unsterblichen  Alten' nach« 
Kueifem? 

Wenn  also  Dicht*  und  Redekunst,  Logik,  Metaphy« 
sä,  Moral  und  Geschichte,  zu  denjenigen  Kraftäu* 
berungen  des  menschlichen  Geistes  gehören,  beide« 
Ten  £rfindung    und  Bearbeitung  er  gleichsam  am 
meisten  aus  sich  selbst  schöpfen  mufs ;   weiln  er  biet 
durch  Zurückbiegung  auf  sich  selbst  (tenexion)  die 
nmstt  Stlbstthätigkeit  (Spontaneität)  äufsert:  (Selbst« 
diatigkeit    durch    Uebimg    tind    Anstrengimg  det 
9eobachtnngsgabe;  -^  Talente,  die  die  herrlichst# 
Aussteuer  uhseres  Geistes  ausmaclien,   der  si^  eben 
hierin  ain  reinsten  abspiegelt)  dann  kann  es  wohl 
picht  mehr  zweifelhaft  seyn,  welch  ein  beneidens* 
würdiger  Reichthum  an  den  feinsten  Abstractionen 
tmd  Reflexionsbegriffen  jeder  Art  ^  der  Sprache  desje» 
Algen  Volkes  eigenthimüich  seyn  mulste,  welches 
Sil«  die  genannten  Wissenschaften  selbst  erfund«^^ 
'  H5 
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und  selbst  Tervollk6minnet  hae,  •—  bis  zu  eixem 
Grad  verroUHommnet hat,  daß  den  gebildete8ten.Na* 
Cionen  nach  ihm  *—  nur  >vemg  hi^zuzuthun  übrig* 
gebliebeiit 

In  ^en)  wenigen ,    was  ^\^  gebildetsten   d^r 
neuem  Nationen  in  Sachen   des  Geschiqacks,    der 
Kunst  und,  Philosophie  Cdi<$  eigenilichen  Wissexi- 
ichaften  jgind  hier  wsgesclüossen,   ß\s  zu  deren  Er«: 
£ndung  und  Bearbeitung  mehr  Fleifs  ipd  Zufallt  aU 
Genie  und  reine^  wienigstens  night  ästhetische,  6ei* 
atesthätigkeit  (Erfordert  wirdj^   zu   dem  ^    yv^ß  der 
Griecl^e  geleistet,  ^inzugethan,  lernten  sie  nicht  liiir 
von  den  Alten  (Griechen  und}Vö]uern)  sondern  auch 
sie  selbst,  eine  von  der  ßndern,  —  lernten  es,  unge- 
achtet der  durcli  Handel  und  Buchdruck^rei  so  sthr 
erleichterten  {deenmittheilung,    ^rst  sehr  sp^t,   — 
lernten  es  mit  mancherlei  Unterbrechungen,    und 
eben  so  häufigen   Rückrällen  in  Unwiss^nl^eit  und  / 
Geschmacklosigkeit:  ja  sie  wär^n  oluie  den  bestän«^' 
digen  Zurückblick   auf  die    unwandelbaren  Ideale 
des  Alterthums  (quos  ultra  citraque  nequit  cansistere 
rectum  )  vielleicht  Gefahr  gelaufen  i  in  Sachen  der 
ILunst,  des  Geschmack^  und  der  schünen  Litteratur 
auf  immer  ?^uxiickzubleiben.  —  Der  Grieche  allein 
achuf  alles  zuerst  und   durch  sich  selbst.     Er  war 
sich  se,llist  die  QiifiUc  seiner  Culfur  ^     der  -Mafstab  dt$ 
Geschmacks ,  das  Ideal  der  Kun^t.    Homer  wai;  ohne 
Zweifel  eben  sq  wenig  der  erst^  Dichter,   als  Plato 
und  Aristoteles  die  aUerersteii  Philosophen  der  Grie« 
(Jüchen  Nation  V^ren*  ^^-^  Aber  welch  eine  MenfC 
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^on  ti  etlichen  Dichtem  und  feinen  philosophischeit 
Genies  mufste  vorhergegangen  seyn^  dafs  Geist  und 
Sprache  des  Volks  in  dem  Raum. von  einigen  Jahr- 
hunderten sich  bis  zu  dieser  Höhe  empor  schwingen 
konnte? 

Von  dieser  Zeit  an,  bis  zu  fier  Epoche  Alexan« 
ders  hin  9      <war  Nation  und  Sprache  in  unimter- 
brochenem  Fortschritte  der  Bildung;  -—  der  Bildung 
zu  dem  höchsten  edelsten  Ideal  des  menschlichen 
Geistes^  dtr  schönen  Sinnlichkeiiy  (Sieh  oben) 
nach       3^'ekher    'die  .  sinnUche  ,   J^atur     des    MeiU 
scfun  durch  die  höhern  Bedürfnisse  der  intellectuellen 
geläutert^  gereiniget ^  —  und    diese   wiederum   duirch 
jtfle,    belebt  und  aufgeheitert;    und  das   Gefühl  für 
'  Natur  und  Kunst,  für  Wahrheit  Und. Schönheit  in  dem 
harmonischsten  Cleichgemchte  erhalten  wurde.    Daher' 
—  die  von  keiner  andern  Nation  je  eÄ-eichte  Voll- 
kouimenheit  der  Griechischen  Sprache ,  in  der  Ver- 
*  bindmig  der  höchsten  Abstraction  mit  der  sinnlL. 
chen  Schönheit  und  Stärke  des  Aufdrucks.  Die  feine 
Sprache,  in  welcher Sokrites  und  Plato  philosophir« 
Isen-i  setzte  den  Sophokles  und  Euripides  nur  um  so 
viel  leichter  in  den  Stand,  erhaben  und  zärtlich  zu 
Heilten.'  Demi  Plato  und  Sokrates  philosophirten 
im  Dichrergewande;   und  die  Plchter  entwickelten 
ihr  Genie  in  der  Schule  der  Philosophen.   Der  Theo- 
rist war  mehrenth^ils  auch  jmgleich  Praktiker,,  und 
umgekehrt;  —  die  Theorie  leitete   die  Praxis ,   sa 
wie  die  Praxis  die  Theorie  berichtigte«  x 
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Diese  weise ,  für  6eschmack  und  Kunst '09 
nothwendige  Verbindung,  und  die  daraus  sich  hüi^ 
dende,  schöne\Sinnlichkeit ^  hatten  ihren  Grund  in 
dem  durchaus  pfaktischen  Handlungs  -  und  Lebens« 
kreise  des  Griechen ,  der  —  Krieger  und  Staatsmann^ 
■ -^^  Bürger  wnd  Gelehrter  f  —  Philosoph  und  gemeiner 
*Mann  —  zugleich  war,  dessen  natürlichste  CefiihU 
keine  fantastische  Religion  einschränkte  cdtr  verdrehte^ 
keine  Schülerziehung  verbildete , .  keine  drückende  Un- 
gleichheit  der  Stände  erniedrigte^  keine  sclavische  An- 
hänglichkeit an  Weiber  vitrweichHchte*)  —  der^allent" 
halben  und  uneingeschränkte  den  freien  edlen  Mona 
in  sich  fühlte  und  entfvickelte» 

Ich  würde  dem  offenbaren  Zeugnifs  der  Griechi« 
sehen  litteraturgeschichte  widersprechen,  wenii  ich 
behauptete  ,^    dals  die  eben  gerühmte  Bildung  der 

V 

*)  Die  gesamxnte  neuere  schöne  Utteratur  aller  Nationen 
atbmet  einen  gewissen  Geist  nicht  blofs  weiblicher,  sopdem 
weibischer  Tändf lei  und  Liebelei ,  und  hat  dadurch  f fir  je- 
'den  Mann  von  Geschmack >  der  über  die  Jahre  des  Wollust« 
kitzeis  hinaus  ist,  etwas  fades  und  fast  aneckelndes.  Eben 
durch  diesen  "weibischen  Geist  ist  jener  reine  Sinn  der 
IVIenschhei^  für  das  Starke ,' Grofse ,  Edle,  und  überhaupt; 
BXr  moralische  Gröfse  in  den  Werken  der  neuem  schönen 
Schriftsteller  so  unselig  yerwischt:  und  diese  erhalten  da* 
durch,  im  Parallel  mit  den  Werken  der  Griechen  und  Kö- 
lner, etwas  unaussprechlich  Kleinliches«  Shakespear,  MiU 
ton  und  Klopstock,  sind  fast  die  einzigen  schönen  Darstellery 
die  sich  über  diesen  kleinlichen  Geschmack  der  Neuern  er« 
hoben*    Ich  erkläre  mich  im  Folgenden  weitläuftiger. 


GriechijlcBen  Nation  und  Sprache  aich  «n  äIfehZeiUJ)i 
•  gleich  gewesen ,  —  dafs  jene  Schöne  Sinnlichkeit  un- 
.  ter  der  Nation  immer  in  dem  hanuonischten  Gleich- 
gewichte geherrschet;   —  dafs  nid,  —  selbst  nicht 
in  der  Epoche  der  höchsten  Blüthe^  eine  Abiming 
*^on  der  Grenze  der  Natur  mid  deis  Geschmacks.  Ab- 
artimg,  —  sey's  der  Ahtraction  —  in  sophistische 
Dialektik,   8ey*s  der  Kunst  und  des  Geschmacks   ~ 
ins  ungeheuere,  schwülstige  oder  gekünstelte ,  statt 
gefunden  hätte.     Denn  —  hatte  Griechenland  keinb 
Sophisten?     keine  schwülstigen  Dichter   und  Gtf- 
achichtschreiber?    Die  Heroen  der  Griechischen  lit- 
teratur  selbst  —  sind  sie  durchgängig  frei  von  allen 
peblern  gegen  den  Geschmack  und  gegen  dieRegeln 
derKu^st?    Manches   Gemälde  im  Homer  -^  be-' 
leid  iget  es  nicht  pnaer  Gefühl?    Manche  bewun- 
demswiirdige  Stelle  im  Aeschylus,' im  Pijldar,  "^ . 
auch  wenn  wir  keine  Lücke, aux^d  keine  falsche  l^es- 
art  von   der  a^erstörenden  Hand  der  Zei(^  darin  ah- 
nen   können,     verstofsen    sie    nicht    gegen     die 
Deutlichkeit    und    Gewandtheit     des    Ausdrucks? 
Manche    an    sich   schöne    Sentenz    im    Euripidea; 
acbwächtsie  nicht  den  Flug  der  Leicienschaft?    Ver- 
irret sich  Plato  nie   in  seinen  Flügen?    Verlieren 
aich  die  Aristotelischen  Distinctipnen  nie  ins  Leere? 
u«  8.  f.  —  Das  wird,  das  mufs  niemand  läugnen. 
Aber  was  wir  an  den  Griechen  bewundern,  ist 
'    dieses,  da£s  grofse  Dichter,  Kedner,  Künstler  —  der 
Gegenstand  der  allgemeinen  Verehrung ,  selbst  des 
'  gemeinen  Mannes  bei  ilwen  waren;  dafs  diQ  höherf 
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Ceistesbiiamg  für  das  Edelste  TUid  VortreJffliidiste  des 
Menschen  anerkannt  wurde;  dafs  der  von  den  vcr* 
einten  Händen  grofser  Dichter  und  Philo;$ophen  ein« 
gedrückte  Charakter,  der  Charakter  der  schönerLSinfi- 
tichkeitf  der  Feinheit^  und  der  Gewandthätf  d«r 
Sprache  immer  blieb;  dafs  Geschmack,  Kunst.und 
CuUur  zu^  aller  Zeit  die  Eigenthümlichkeiten  des 
Griechischen  Genien  waren;  dafs  der  Gtiecha«  9lt. 
9ach  der  gtofsen  Völkerwanderung,  die  ganze 
Welt  waoL  ihn  her  Barbar  wurde ,  noch  unter  dem 
Byzantinischen  Hixünüel  der  geschmackvolle  Geist 
war,  und  blieb,  bis  er  (nach  der  Eroberung  Constun* 
Cinopels)  Geschmack,  Kirnst  und  Wissenschaft  nach 
dem  aus  jahrhundertlangem  Schlummer  wiederer^ 
wachenden  Europa  hinüibertrng^ 

Noch  in  den  Epochen  der  Sophistik  zur  JZIeü ' 
des  Plmot  der  üppigen  Gischmacksüberjeinerung^, 
zur  Zeit  der  PtoUmäer^  der  fantastischen  Schpmr^ 
-Merei  der  NeuplaXoniker ^  der  mühsamen  Kleinüchkeii 
der  Grammatiker  jurrd  Scholastiker  während  der  jByzon- 
tinischen  Herrschaft^  —  durch  alle  diese  Epochen 
müssen  wir  —  selbst  in  den  Werken ,  wo  die  Ver- 
Jtrungen  von  Wahrheit,  Natur  und  Geschmack  aia 
auffallendsten  sind,  aufser  den  nicht  seltenen  Spu- 
ren ächter  Schönheiten  und  Feinheiten  des  Aus« 
drucks,  immer  noch  die  Nation  bewundern,  die  sieb 
so  verirren  konnte.  Immer  waren  es  die  Verimin« 
gen  eines  Mannes  Von  Geist,  und  feiner  Bildung. 

Wir  werden  nachher  zeigen,  dafs  die  Deutsche 
{Sprache  unter  allen  neuem  sich  am  meisten  zur 
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fpeciüadven  Abstraction  gebildet  hftt«    Demcdinge- 
achtetist  nichts  gewisser,  als  dafs  viele  Stellen  im 
Plato,  ja  ganze  Dialogen  z.  B.  Parmenides,    Craty** 
lus,  -^  ganze  Bücher  im. Aristoteles,    ein  grofser 
Theil  der  granümatischen  und  scholastischen  Werke 
d^r  spätem  Griechen  u.  s«.w.  auch  selbst  der  Dent^ 
cchen  Sprache  unerreichbar  sind:  unterdefs  niemand, 
der  die  den  .Griechen  eigenthüinliche  Feüriheit  und 
Gewandtheit  ^les  Ausdrucks  kennt,    zweifeln  wird» 
dafs  die  Kritik  der  reinen  Vemißift^  die  Metaphysik  der 
Sitten,  die  Kritik  der  praktischen  Vernunft y  und  die 
Kritik  der  Urtheilskraft  des  Königsbergischen  Anstöte- 
Ze«;  — -  diese  Meisterstücke  der  Abstraction,  *—  un« 
übertragbar  in  jede  andere  Sprach^,  —  in  die  Grie- 
chische am  leichtesten,  und  gewandtesten ,    übertra- 
gen' werden  gönnten,    als  aus  welcher  ein  gtofser 
Theil  der  feinen  Terminologie  der  kritischen  Philo» 
fophie  unmittelbar  entlehnt  ist. 

Der  Römer  bleibt,  so  wie  mit  seiner  ganzeh 
Cultur,  also  auch  mit  seiner  SpVache,  unabsehbarweit 
Jiinter  dem  Griechen  zurück.    Das 

.  longo,  — ^  sed  proximus  intervallo,     X^rgiU 

können  wir  allerdings  im  Parallel  mit  allen  übrigen 
Völkern  des  Alterthuuas ,  auf  den  Wettlauf  des  Rö* 
mefs  mit  d(sni  Griechen  anwenden :  allein  der  Ab» 
^  atand  der  Söhne  des  «Mars  vonvdem  Ziel  ist  unget- 
lieuer.  Die  Römische  Litteratur  erhob  sich,  in  den* 
jenigen  Kraftäuiserungen  des  menschlichen  Geistes, 
llif  für  die  Bildung  der  Sprache   die  wichtigstcil 


sind,  in  der  Dithtkuiist  und  in  det  Philosophie,  nte 

über  die  Gottschedische  Epoche,  ich  will  sagen,  nie 

über  das  Ziel  der  Nachahmung  hinaus,  wenn  man 

'flie  gleich,   mit' Klopstock  zureden,    „ Nachahm er^ 

9,  wie  Nachahmer  nicht  sind,^  nennen  muGs.     Die 

Aöiher  hatten  Feinheit  des  Geistes  genug,  nmeinzni» 

isehen,  dafs  der  von  ihnen  bezwungne  Grieche  auf 

•iner  hohem  Stufe  der  Geistescultur  stand,  als  sie» 

Alt  Sieger;  dafs  sie  in  allem ,  was  Geschmack,  Kunst 

und  Wissenschaft  hiefs,     ohne  Beleidigung  ihreS' 

Nationalstolzes,  seine  Schüler  seyn  koimteH.     Da« 

•  her  war  und  blieb  —  Nachahmung  der^  Griechen 

.der  höchste  Strebepunct  ihrer  originellsten  Geister. ^ 

Lafst  uns  aus   d^n  £clogen  Virgils  die  nach«  ' 
geahmten  Stellen  des  Theokrits,    —    aus  dem  Ge- 
dicht   über    den  Landbau,     die    des    Hesiod   und 
anderer,    nun  verloren   gegangenen  Griechischen 
Dichter,  —  aus  der  Aeneide  die  Griechische  Mytho- 
logie und  Göttercharakteristik,    die    Homerischen 
(^Gleichnisse  und  Wendungen,  so  wie  die  dem  £uri-> 
pides  und  besonders  auch  dem  ApoUonius  Ahodiua 
nachgeschilderte  £pisode  von    der  Liebe  der  Dido 
wegnehmen  —  und  beinahe  die  glänzendsten  Stel- 
len des  Römers  sind  —  fremdes  Eigenthum.    Eben  / 
ao  finden  wir  fast  alle  Fragmente  der  lyrischen  Dich- 
4:er.  der  Griechen  in  den  Oden  des  Horaz  wörtlich 
übersetzt:  und  ziehen  daraus  billig  den  SchluTs,  den* 
^er  Römische  L3rriker  selbst  als  seinen  Lobspruch  er» 
.klart»  dafs  er  den  Griechischen  Koryphäen  in  seinen 
xWerken  durchgängig  nachgetreten. 


Gewöhnlich  pilegt  man  dein  Lateinischen  Epi« 

ker    Eleganz    und  Würde    des    Ausdnicki,      und 

liöfis'che    Feinheit  der  Wendungen ;      so  wie*  dem 

Horaz  feine  Lebensweisheit  und  Wdtinannston^  ^alg 

charakteristische  Eigenthümlichkeit  beizulegen.    AI** 

lein,  beide  Dichter  durften  auch  diese,    wenn  ihr 

Genie  sie  von  selbst  dazu  leitete,    und  wenn  der 

Ton  des  Augustischen  Zeitalters  der  Römer,  der  £nt* 

ipvickelung  ihres  Genies  von  dieser  Seite  förderlich 

Tvar,  nur  nach  den  Griechischen  Mustern,  (des  Pto« 

leiuäischeri  Zeitalters) modeln.     Catiill,  Ovid,   Ti- 

bull,   Properz,     alle   vier  charakteristische  Geniei^ 

lilcleten,     —      der  erste  seine  Naivität  und   efta- 

pfindsame  Tändelei  -^  nach  den  Epigrammen,  Ei- 

dyllien  und  Skolien  der  Griechischen  Dichter;'— 

der  zweite  «eine  Metamorphosen  nach  den  öriechi* 

sehen  kleinem  Epischen  Gedichten ,  die  gewöhnlich 

die  Geschichte  und  Thaten  der  Götter  tothielten^ 

und  die  man,  oft  sehr  unschicklich ,  Hymn*en  zu  be* 

nennen  pflegt,    so  wie  seine  Herolden,    Erotischen^ 

Elegischen  Gedichte  uiid  ganzen  Erzählungston  nach 

den  Dichtem  des  Ptolomäischen  Zeitalters ;  —  di« 

beiden  letztem  dichteten  ihre  Elegien  nicht  minder 

nach  den  nämlichen  Mustern«    Plautus ,    einer  der 

originellsten  Geister  der  Römer,  belebte  und  stärkte 

•eine  f,viui  comicain*^  durch  die  Lesung  des   Ari* 

stophanes,  »  Menarider,    u.  ,a.  m.    —    aus    denen 

wir    in    seinen    Lustspielen,      nach     Römersitte, 

ganze  Tiraden  übersetzt,    und  ganze    Charaktere 

Bachgebildet    finden.      Denn   vom   Terenz,    wer 


UnlSügbar  gröbiBre  Origihale,  als  iii  der  tÜcht* 
kunst,  stellet  uns  idie  Römische  Litteratur  in   d^ 
Redekunst,  in  der  Geschichte  und  überhaupt  in  der  ^ 
Frose  auf.  -         •      ' 

Cicero's  Reden ,  die  historischen  Werke  detf  LU 
irius,  Sallust  und  Tacitus,  die  Werke  der  beiden  Pli« 
tihxSf  (ohngeachtet  eines  gekünstelten  Styls)  haben 
mir  iinmei  mehr  eigenthünilithen  Geist  und  genia« 
lische  Anlage  ihrer  Verfasser  zu  verrathen  geschieh 
nen,  als  die  Aeneis ,  als  die   Oden  des  Horaz^und 
alle  Werke  der  Römischen  Dichtkunst.  '  Denn  wenn 
gleich  der  Römische  Consul  xnit   aller  Asiatischen 
Ueppigkeit  in  dem  rhetorischen  Schmuck  seiner  Re* 
den  nicht  immer  die  ieivorrjg  *)  des  Griechischen  Die* 
magogen  erreicht:  so  erreicht  er  sie  doch  nicht  selten^ 
und  erreicht*  sie  -*-  ohni  sein  Original  zu  übersetzen« 
Ein  gleiches  gilt  von  den  Werken  des  Sallust  uxidTa- 
citus,  im  Verhältnifs'zu  dem  Thucydides,  undjdes 
unsterblichen  Denkmals  Römischer  Pracht  und  £le« 
ganz»     der  Geschichte  des  Livius,     verglichen  mit 
den  Werken  des  Xenophon  und  Polybius.     Von  Ta« 
citus  und  Li vius  glaube  ich  behaupten  zu  können, 
dafs  sie  allein  unter  allen  Römern  ihre  Griechischen 
Muster  hinter  sich  gelassen.    Die  Kunst  zu  erzählen 

und 

*)  Ich  entlehne  dieses  Wort  für  die   „vim  eloquentite 
Demosthenicani''  aus  dem  Dionyr.  Halikarnafsy    von  dem' 
wir  eine  voTtrefEiche  Abhandlung  ti^i  hnornTOf  r«  A«f««* 
^tfiti  haben. 
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ttid  zu  schildern  I  erfcheint  in  dem  jUvlns,  so  wi« 
die  Charakteristik  des  menschlichen  Geistes  und 
Herzens  in  dem  Tacitus ,  weit  vallkon;imeaer  (wenn 
gleich  der  Styl  des  letztem  incorrect  seyn  mag)  alt 
in  den  Werken  der  Griechischen  Geschichtschrei  her  *)J 
Auch  die  Werke  des  Seneca ,  so  wie  die  Briefe  deB 
Jüngern  Plinius  und  seine  Liobrede  auf  den  Trajan^ 
athmen ,  bei  aller  Küiystelei  des  Styls ,  eine  gewisse 
Originalität y  die»  wie  es  diese  Scliriftsteller  durch 
ihre  häufigen  Citationen  der  Griechen  selbst  gestehen^ 
in  der  Schule  der  Griechischen  Philosoplue  gebildet 
'"war,  aber  auch  charakteristischer  ist,  als  die  von 
den  vielen  Kritikern  so  gepriesene  Originalität  man« 
eher  classischen  Dichter  der  Nation. 

Mehr  als  Dicht-»  Rede-Kimst  und  Geschichte 
Uefsen  die  Römer  das  Feld  der  Philosophie,  beson- 
ders der  hohem,  der  Metaphysik^  der  Logik»  der 
ästhetischen  Kritik ,   unbearbeitet. 

Die  einzelnen  Versuche  des  Cicero  in  der  specui» 
htiven  Philosophie!  des  Seneca  in  dem  praktischen 
Theii  der  Stoischen  Moral,  (denn  den  äufserst  feinex^ 
q^culativen  Theil  derselben  liefs  er  unberührt)  ^  deB 


*^  Ich  wei(s ,  ich  rede  hier  kühn?  aber  ich  rede  —  ohnm 
Aber^auben  an  Griechenthiim.  Denn  den  sanften  Flufs  dec 
Rede,  die  ßescbmeidi§;e  Feinheit  de$  Ausdrucks,  luid  den 
XDelodischen  Klan^  der  Sprache,  werde  ich  den  Griechen  ni« 
abstreiten.  Ich  rede  hier  nur  von  der  charakteristischen 
Originalität  des  Genies,  wo  Herodot,  Xenophoni^  Folyhi»^ 
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(üicorp  in  ä^n  ^xifJaLetn  livomAedner^^  und  des  Qi^n^ 
tUian'sVerjmcl^^.  in  .der  ästhetischen  KriUk,  -r-  b^in 
des  r^.cJifKtov^ng^n  der  ArUtoteUschen  |\hVtOYik, 
und  Poetik,  SQ  wi/e  auch  einige  in  der  hohem Spraich- 
Vtitik  ywFigttlinus,  JuLJCäs^r»  -Varro,  (von  de» 
ersten  haben  wir  freilich  fast  nur  einige  Zeilen  noch 
üb|rig).-^wiß  gar  nicht. reichen  sie  an  düe  Feinheit 
fainan,  «mit  welcher  ihre  Muster  ihnen  vorgearbeitet 
hatten!  Und  welcher  tiefen. Untersuchungen  dea 
jphüosophen  {st  eine  Sprache  fähig,  der  die  unen^ 
behrlichsten  Wörter  der  Spekulation,  |,Wese9, Mög- 
lichkeit,'  Wirklichkeit,  Grundsatz,  Folge  u.9.f/^ 
durchaus  fehlen,  .  Die  Klage  des  als  Sprachbildner 
und  als  Dichter  gleich- kühnen  Lucrez,  über  dio 
Schwierigkeit  der  Behandlung  seines  Stoffs  in  der 
Hömischen  Sprache : 

prppter  ^gestatem  linguae  et  rerum  novitatenx 
ist  auf  die  ganze  Römische  Philosophie  und  alle«  da^. . 
anwendbar  JktyYfis  Speculation  und  Abstraction  heifst. 
Die  Urß^hen  di^es  weiten  Abstandes  der  (!^« 
tur  der  Römischen  Nation  und  Sprache  von  der  (^ri^* 
chjscben  sind 'niannig faltig. 

Der  Römer  war  durch  sein  Genie  mehr  für  daa 
thätige,  als  für  das  contemplative  Leben  gemacht^ 

'  -^  eine  Geistfesorganisation,  die  er  mit  allen  VöHtem 
gemein  hat,  die,  durch  ein  rauheres  Clima  C^t«- 
liens  Clima  war  ehedem  unvergleichbar  rauher  als 
jetzt)  und  hesQi^ders  durch  die  Sorge  für  die  unent« 
behrlichqit^^Uirfnisse  des  Lebens^  oder  für  die  all«. 

\^emeinen  Ang«legenheiteii-de6  Staats,  in  bestäxKli-^ 


gn  Thätigkeit  gespannt  9  »**  nur  selten  einige  An*» 
genbUcke  des  .ruhigen,  ungeetötten  Selbstgennssee 
übrigbehalten.  •  Denn  der  ruhige  Selbstgmioft  aHdn 
9€tzt  imsern  Geist  in  den  StMtL^  ^on  den  GtgefistÜndek 
der  Schöpfung^  die  ihwwnnngen^  das  gröbsinhluM 
Interesse^  welches  sie  für  ihn  haben  y  abzusondern,  tpid 
sie  von  derjenigen  Seite  tinzusehdn  y  i^o  sie  ent|^  eder 
Hofs  die  speculativt  Wifsbegkrde  befriedigen^  ndtrd^js 
angfhome  Gefühl  für  Wahrheit ,'  Schönheit  uM  Ver- 
gnügen decken  luid  unttrhiBthen.  So^ —  wareit  i»  BL  die 
Jahrhunderte  der  Völkerwanderungen  und  der  Fehf 
den  zugleich  die  Jahrhunderte  der  Arbeit;  tind  daher 
audi  defl  Nichtdenkens;  dei^n  überhaupt  ^  je  n/ehir 
der  Mensch  handelty  je  weniger  ist  er  speculativer 
Denker. 

Wie  sehr  aber  det'  Römer»  seitdem  der  erste 
Grundstein  der  Hauptstadt  der  Welt  von  Brudttrblut 
triefte,  mit  keinem  geringem  Plan  umgihg>  als  mit 
dein,  (den  er  auch  so  glücklich-kühn  ausführte) 
die  Völker  der  bewohnten  Erde  zu  unterjochen ,  und 
tubeherrschen,  „  terrarum  marisque  dominus^'  -^ 
ist  bekannt  und  durch  die  ganze  Römische 
Geschichte  bestätigt.  Seflbst  die  einzeteeri,  'imtet 
allen  Völkern  und  zu  aller  Zeit  sparsamen,  Genies  — 
entwickelten  sich  nicht  eher,  konnten  sich  nicht  eher 
^(wickeln,  als  bis  sich  in  dem  Volke  selbst  ein 
g^isser  bestimmter  Natiopalgescbmack  für  die 
Kunst  oder  Wissenschaft  gebildet  hatte,  zu  deren 
Bearbeitimg  sie  von  den  Musen  selbst  auserkoren 
walen,    fi&ese  zu  beleben ,  zu  ermuntern ,  -  fehlte  et 
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den  Römem  an  VolkafetMn  ^  ftn  Odeem ,  ah  Kamp& 
«pielen  etc.  Daher  ward  dann  auch  ^  aelbst  in  dev 
blühendsten  Epoche  der  Romischen  lätteratur,  der 
Geschmack  für  Dichtkunst,  Philosophie  und  Kunat^ 
nie  hemchmdtr  Gaisr,  nie  Nationaleigenthum;  — 
gehörte  nicht ,  wie  bei  den  Griechen,  zu  den  selbst^ 
gepflegten  9  selhstentwickelten  Blüthen  des  Genies» 
aondem.spu  -^  den  Spolim  des  JErobertrs^ 

Die  einzelneh  Originalgeister  waren  mehren«, 
ibeils  XU  tief  .in  die  Geschäfte  des  Staats ,  imddex 
iladnreh  erzeugten  Interesse  des  Ehrgeitzes  oder  ££• 
gennutzes  Terflochten,  imd  beschrankten  daher  die 
Uebung  ihrer  Geisteskräfte  mehr  auf  alles  dasjenige» 
was  sie  entweder  zu  voUkommenen  Geschaßamän,- 
nem  oder  zu  angenehmen  Gesellschaftern  bilden» 
oder  aüch^  nach  lastigen  Geschäften ^  erheitern 
konnte.  Geister  der  Art  sind  nicht  gemacht»  sich 
^t  Plato  bis  in  die  grenzenlosen  Regionen  des  Em- 
pyraums  zu  erheben ,  oder  mit  Aristoteles  in  die 
unergründlichen  Tiefen  unseres  Denk«  und  Empfin« 
dungssystems  hinabzusteigen.  Eine  moralische  Od# 
von  Heraz  wird  sie  ohne  Zweifel  mehr  unterhalten» 
'  als  eine  Pindarische  Hjrmzie  oder  ein  Chorgesang  des 
Aeschylus  und  Sophokles;  die  liiade  wird  ifanea 
allenfalls  behagen,  wegen  der  vielen  ]a*iegerischen 
Gemühide ;  die  Odyssee  wird  ihnen  zu  geringfügig  ^ 
oder  zu  abentheuerlich  dünken.  Den  Phädon  dem 
Flato'  werden  sie  nicht  ohne  Vergnügen  durchblatt 
tem;  den  Parmenides,  den  Kratyl  imd  Tiiuäus^ 
SO  wie  defigmLea  iUUlotel^a»  die  M9tmk  aiiafect 
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pi»mmen,  angelesen  fassen.  Ein  Vrdiea^  weichet 
^urch^die  Zeugnisse  der  Römer  von  dem  Eindmcke^ 
^en  die  grofsen  Werke  der  Gr^e^he^  auf  sie  machten, 
wörtlich  bestätiget  wird*  » 

Schon  hieraus  erhellet,  wie  und  vpanajt  dUf 
Dichtkunst  des  Römers  mehr  schön-  oder  stark  -  güagtt 
Moral  seyn^  als  feine  Empfindung  und  hohen  Schwjung 
]iafaen  mü&te :  wie  und  y^arum  ihre  Philosophie  sich 
nie  Über  die  GreAxen  der  Lebensweisheit  und  der  popu» 
lärsten  Psychologie  erhob;  wie  und  warum  keine  ein^ 
zige  der  schon  genannten  strengen  Wissenschafien, 
▼on  den  Römern  angebauet  ward;  wie  und  warum 
der  Redner  und  der  Ceschichtschrdber  allein  sich  eint 
gewisse  Originalform  schaffen  konnte. 

Um  in  irgend  einer  Kunst  oder  Wissenschaft 
duicöhaus  Original  zu  seyn,  luufs  ein  Volk  entweder 
früh  anfengen  j»  sich  dazu  zu  bilden;  oder  erst  als« 
dann^  wenn  es  schon  bedeutende  Fortschritte  in  den 
Künsten  und  Wissenschaften  gethan,  die  Bekannbf 
Schaft  gebildeter  Nationen  machen,  Denn  sonst  ist 
an  Originalcharakter  entweder  gar  nicht  niöglicb^ 
•der  er  verwischt  sich  zu  leicl^t  durch  die  ^mdeii 
Beimischungen«  ^ ' 

Da  nun  die  Römer  durchaui  keinen  .Sinn  ffit 
bShere  Geistescultur  jeder  Art  hatten,  ala  bii  Grie« 
«hen  sie  damit  tingirten;  so  ^gieht  sich  SiJion  dar^ 
s^ns  ihre  Originallosigkeit. 

Dennoch  würde  die  schöne  Sinnlichkeit  det 
(Ssdechen,  die  der  Römer  fein  genug  war ,  sich  zunt 
ideal  yorzusetseni  wenigstens  allgemeiner  verbrew 
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tjBt  worden- ^^'Hy^wenn  nicht  die  tmgelueuren  £rf«k 
l^err^n^ei^  d^r  reichsten  und  blühendsten  Länder  der 
bewohnten  Erde^    unter  derjenigen  Classe  der  Na» 
tion,  diiSy  dem  Gliick  im  Sclioofse»  sich  dea  unge« 
tbört;estexi  Selbstgenusses  erfreute,  eine  schwelgeri« 
«ch^  Prachtliebe  eingeführt  hätte ,  und  zwar  zu  do« 
Zeit 9.  >vp  eben  di^  Bliithe  dea  Geschmacks  imd  dtv 
schönen  Litteratur  zu  beginnen  schien.   D^n  Fracht 
i^nd  Ueppigjieit  mögen  vielleicht  die  mechaniacbra. 
Künste  der  Mahlerei,  der  Bildhauer»,  derB&ukunat 
aufmuntern ;  abet  die  schönen  Bliithen  dea  Gei^tea  . 
e;ca|ickeu  in  ihrer  schwelgerischen  Hand  —  nur  um. 
desrto  eher. .  per,  durch  Reichthum  und  Ueberfluli 
zu  dem  grob  -  sinnlichen  Vergnügen  nur  um.  ao  viel 
iHehr  gereitzte  Mensch    verliehrt    ^ina   und   Ge« 
achmack  für  die  feinern  Vergnügen ;    oder ,  hat  er 
einiges  Interesse  dafür, ,.80  isfs  mehr  Phantasie  und; 
Laune,    als- inniges  Gefiihl,    was  ihn  dabei  "leitet. 
Der  Dichter,  der  Philosoph,  der  Schriftsteller  über^. 
baupt,  die;,,  wie  es  ohne  einen  beaondern  gelehrten. . 
S^imd  immer  der  Fall  ist,   von  dieser  Clä4^&  doch. 
:dlf)in.pur  g.elesen  ^u.wepden  hoffen  können,  beque-*. 
meifi  sich  nach  jenem  fantastischen  Geschmacke.  De» 
]^cht/sr.>vUd  entweder  weichlich,  oder  schwixl^tig : 
4qr  Bhiloaoph  rerUehrt  sich  nie  über  das  hinaus,,  wasr 
^ur  allgemeinen  Lebensweisheit  gehört;  der  Schrifi>f^ 
steiler    überhaupt     strebt     mehr    nach     falscheiu. 
$chumck  des  Ausdrucks ,  als  nach  wahrer  innerer 
En^igie  (\cs  Gedankens  und  des  Vortrags.    Das  ist*— '. 
Geschichte  des  Geschmacks  und  der  Litteratur.  deri 
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{lömer^zu  den  Zeiten  der  Kaiser,  big  zum  dritten 
Jahrhundert  hinab;  der  Kaiser,  unter  denen  es  ver- 
schiedene schöne  Geister,  Dichter,  Alterthunisfoi^ 
^cher,  und  so  gar  einen  wahrhaften  Philosophen  gab; 
Üe  aber  inehrenthjeils  das  allgemein«  Verderbnils  deix 
tteschmacks  nur  mehr  beförderten. 

AUgemeiner  Charakter  der  neuem .  Sprachen, 
besonders  in  Rücksicht  des  intensiven  Reich,« 
'  •  thüms  5   im  Vergleich  mit  den  Alten. 

So  abstechend- verschieden  auch  die  beiden  alten 
Sprachen  unter  einander  sind ,  so  haben  doch  beide, 
im  Vergleich  mit  den  neuern  Sprachen,  in  ihrer 
ganzen  Organisation  und  Ideendarstellung  eine  ge- 
ynlsei-nergische  Sinnlichheitf  nach  welcher  die 
Schriftsteller  derselben,  Gedanhn  und  Empfindungen 
glüchsam  mehr  praktisch  als  theoretisch^  mehr  mit  Ze- 
Hndigtr  Anschauung j  als  mit  philosophischer  Bestimmt- 
ßüt  darsuUenf  und  überall,  wo,  der  Vortrag  nicht 
durchaus  speculathr  ist,  sich, mehr  sinnlich j  als  ab'* 
gtract,  mAhr  als  Geschäftsmänner  y  als  me  metaphysi* 
gehe  Denker  cusdriichen.  ' 

Ein  ganz  entgegengesetzter  Geist  ist  in  dieser 
Rücksicht  den  Neuern,  und  besonders  den  gebil- 
detsten unter  denselben  eigenthüiulich. 

AUe  athnien  in  ihrer  ganzen  Organisation  und 
Ideendarst^lung  einen  gewissen  Geist  der  Metd^ 
grhysik  und  der  Speculation  überhaupt,    nach 
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welchem  die  Schriftitdhr  Gtdänien  und  Empfindung 
mehr  theoretisch  als  praktisch  ^  mehr  abstract  als'^shth^ 
Hch  darstellen  f  und^  ivenigstens  im  Vergleich  mit  tfm 
Alten  ^  überall  sich  mehr  wie  metaphysische  Denket 
^usdrüLckeni  als  aus  JErfahrwig  und  hhendigerAti^ 
Behauung  schreiben. 

Mit  diesem  Stempel  der  Metaphysik  und  Ab« 
Mraction  sind  die  kleinsten  und  die  gröfsten  unserer 
ichriftstellerischen  Werke  bezeichnet  Man  VeA 
'  ^gleiche  einen  Brief  von  der  Sevigne ,  oder  von  Gel«  ' 
lerfc,  oder  von  dem  antik -«classischen  Cardinal  BÄn«  . 
tivoglio  und  von  jedem  ahdem  ne^ern  Briefstek 
1er,  mit  denen  eines  Cicero,  eines  Plinins  unter  den 
Alten;  man  vergleiche  die  Messiademit  derlliada^ 
eine  Ode  von  Uz  oder  Ramler  mit  einer  Horazi« 
sehen  eine  Aemilia  Galotti  oder  auch  einen  Hanot» 
let  mit  einem  Trauerspiele  des  Aeschylus  oder  So« 
phokies,  ein  Lustspiel,  von  Moli^e,  «Lope  de 
Vega,  Goldoiü,  mit  einem  von  Terenz ;  einephilo^ 
•ophische  Abhandlung  im  Epiktet  oder  in  des  An« 
tonins  Selbstbetrachtuhgen  mit  einer  Zollikofeiw 
flehen  Predigt;  eine  Seite  in  der  Cyropädie  des  Xe- 
nophon  und  eine  in  dem  Schulzischen  Aoman,  der 
kleine  Moritz  —  imd  man  wird  in  allen  diesen  so 
verschiedenartigen  Geisteswerken  so  verschiedener  Na^ 
tionen  jenen  Geist  der  Metaphysik  ^  der  feinern  Abstrae^ 
tion^  der  bestimmtem^  mehr  gleichsam  von  innen ^  o/t 
nach  aufsen  dargestellten  Ideen  y  als  den  Hauptcharai* 
ter  der  neuem  Sprachen^  im  Vergleich  mit  den  Altm^. 
nicht  verkennen. 


Dieser  Geist  der  Metaphjrsil^  der  neuem  Spra» 
chen  und  Denkart  "äufsert  sich  insbesondere  durch 
^ni  speculative  Rtiigion  /  durch  eine  verfeinerte  Morat^ 
fhilosophit ,  und  durch  den  Petrarchismus  der  Liebe, 

Die  Religion  war  bil  dahin  bei   allen  Völkern 
Suropens  die  Gruhdlage  ihrer  intellectuellen  und 
moralischen  Bildung ;  der  zahlreiche  geistliche  Stand 
iHfserte  durch  seine  innige  Verkettung  mit  den  bfir- 
gerlichen  Verhältnissen,  und  als  Depositaire  der  in- 
tellectuellen und  moralischen  Volksbildung,    den 
machtigsten  Einflufs  auf  die  Geister.     Die,  durch 
die  Begriffe  der  Religion  erhöhten ,    veredelten  oder 
wenigstens  verallgemeinerten  und  verbreiteten  Bck* 
griffe  von  Werth,'  Würde  und  Bestimmung    de# 
Menschen,  sind  bis  in  unsere  mildem  Staauverfas« 
sungen,    menschlichem  Polizei»  Justiz-  Criminal«^ 
Gesetze    unverkennbar ,      so    wie  sie  mit  zu  den« 
Jenigen  Grundbegriffen  gehören,  mit  welchen  jede 
Seele  eines  Europäischen  Weltbürgers,  durch  den 
frühesten  Unterricht,     gleichsam    imprfignirt  ist« 
Selbst  die  Philesophie  9    die  sich  durch  dtn  über« 
mächtigen  Einflufs  der  Religion,  oder  vielmehr  der^ 
Theologie,  so  oft  unterdrückt  fiihlte,  hat  sich  fast 
Tmwillkührlich,     von    der    Religion     Gegenstand 
nnd  Gang  der  Ideen  vorzeicfanen  lassen,  —  hat  so 
ofk  ihren  Scharfsinn  blo&  dazu  geliehen,   um  den 
gewagten  Hypothesen  der  Theologie  den  Schein  der 
Vemunfrgriinde    anzudichten.      Noch     nach    den 
mannigfaltigen  kühnen  Kämpfen,  welche  die  wie- 
der-ermannte  Philosophie  mit  der  Theologie  so  ama» 
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äug  basttndmf  ist  die  Religion  ^  ao  wie  eie  da  nnter 
dem  Namen  der  natürlichm^  durch  die  Lehrer  dee 
Chrietenthiuns  nach  und  nach  gemodelt  vrörden» 
die  unverkennbare  Grundlage  der  Philosophie.  Btir 
jaeuflste»  kühnste  luid  vieUeicht  tiefsinnigste  aller 
Philosophen,  huldiget  in  seinem  neuesten  Werk: 
^^Die  Religion  in  den.Gränzen  der  Vemitnft/*  aifif 
4ie  ieierlichste  Weise ,  der  Dogiuatik  der  Religioxi« 
und  erklärt  die  Resultate  der  Metaphysik  und  Moral 
durchaus  übereinstiminend  mit  den  bis.  daliin  aner- 
kannten» und  in  den  neutrn  Zeiten  von  den  Far- 
Aeinehmem  des  Ch^-istenthums  selbst  wieder  ver-t 
ilrängten  Grux^dsätzen  ^ besonders  der  Moral)  dea 
(3u:istei)diums,  /     ^ 

Man  denke  sich  einen  Geist,  Aem.  die  Grunde 
^ätze  dieser  Religion  und  dieser  Philosophie  von  aei« 
ner  fmliesten  Aufkeimung  eingeimpfet  sind:  «— 
malfi  denke  sich  ihn  femer,  durch  die  immer  mehr 
fixirte  Mechanik  des  ILiebens,  von  lebendiger  Hand* 
lung  auf  die  einf<>£migsten  Lebensbeschäftigungen» 
durch  den  Gei^t  der  Leetüre  von  lebendiger  An«: 
achauung  der  Dinge  auf  Grübeln  hingeleitet;  -^ 
man  denke  sich  einen  besondem  Stand  (aulser  detm 
l^ei^tlichen)  den  gelehrten,  der  bei  den  Alten  im 
eigentlichsten  Sinne  des  Worts  nicht  war,,  und  de^e^n 
Bestimmung  es  ist,  bloDs  atu  denken,  zu  speculirem; 
imd  von  dem  nachher. alle  höhere  Geistesbildung 
4uxch  Leetüre  ausgehet.  -^  (Und  die£s  ist  ja  dieLag« 
der  Dinge  mit  der  gesammten  gebildeten  Europäi« 
^htxk  WelL>  -^ 


*39 

MuTste  da  nicht  der  Geist  derMensichen:  die  euer- 
pschQ  Sinnlichkeit  dei^  Denkart  und  des  Ausdruckt 
dLer  Alten,  der  Griecjien  und  Römer,  mit  feiner  Ab« 
^  Itraction  vertauschen?,  mufste  er  sich  Dicht  gewöhn 
-xren ,  seinen  Blick  me^r  nach  innen,  als  nach  aulsen 
^Eti« kehren,  n^elir  theoretisch  zu  wissen 9  als  leben^ 
dig  axizuschauen,  ^uehr  zu  denken,  als  zu  emf* 
pfndeu'^  , 

Und  wenn  die  Sprache  Organ  der  Elntwickclon^ 
tuiserer  Ideen  und  Empfindungen,  so  wie  ihrer  Mit» 
theilung  ist,  mufste  si^  nicht  den  Charakter  axu 
•pMbMpßBL,  den  wir  allen  neuen  Sprachen  im  Vergleich 
nait  den  aken  beigelegt? 

Pas  so  verfeinerte  .Denk-  und  Empfindungssy« 
Stern  zeigt  sich  femer  auf  eine  höchsif  charakteristi- 
sche Art 9  in  der  ursprünglichsten  und  natürlichsten 
aller  Enipfindungen  und  Leidenschaften,  des  Men« 
icheii,  in  derXii^öe^  und  hat  in  der  Litteraitur  des 
berühmtesten  EuropfiLscHezi  Völker» .  $0  wLe^in  ihrem 
Charakter,  eine  der  eigenthümdichstenr Erschjekiun* 
genhfprorgebracht,^  nän^lich  den  JPetrarc/iismu«  d«i>. 
liebe;  bei. den.  Franzosen ,  kalienem',  Spaivuem  «^ 
-     Terse^z^  mit  Galantem  ^  bei  den  Engeländetru-»  Deut^ 
Beben  und  den  andern  sp^chvevwandten-Matioiim-r 
.  Ttacbi3;iölzen  in  Empßndaamkät ,  o4flr«  weiw^ich's 
s^tdnem  allgenieiiien  N^am^  Bea|&ei|'8pllt  Mmi» 
YM3Ualisc/ie  §chtKfännirei*  .    ..     ;     • 

länem  jeden  Kenner- der  Geschichte  der  Mensch- 
^  mub  es  auffallen^  dafa  die  Leideoaischaft  der  Lie]l)0 
in  allemt  ^^  «cbräe  Kuost  und  Wwe^cluft  4er 


'  I^euern  betrifft,  gleidisani  iä$  Hanptcolorit  be« 
atiinmt.  Die  gelesensten  aller  Schriften,  — -  Ro» 
Diane 9  Dramen,  Gedidite»  ein  grofser  und  wesenN 
Ücher  Theil  unserer  ganzen  Cidtur  -—  dreht  iicE  tmi 
dieselbe,  als  um  ihren  Mittelpunct* 

Der  Grund  davon  liegt  zuvörderst  in  der  poÜd* 
^chen  und  naoralist&en  Fortbildung  des  mexischlicheB 
Geschlechts,  welches,  jemehr  ihm  durch  webe  odei 
wenigstens  feste  und  ruhige  Regierungsverfassungenj 
dtuxh  stehende  Heere,  und  durch  einen  gewissen 
tllgemeinen  Geist  der  bürgerlichen  Tugend,  dit 
?(fiPentliche  Ruhe  gesichert  ist^  sich  um  so  viefaheh» 
allem  dem  überläfst,  was  Gemächlichkeit,  stiUe^ 
häusliches  Leben ,  und  verfeinerter  Selbatgenufs  dei^ 
Menschen  eingebeit  können. 

Und  hiezu  gehört  tror  allen  ohne  Zweifel  der- 
Fortpflanzungstrieb ,  dessen  unwiderstehlich  -  süfeer 
Reiz,  in  einem  ruhigen,  häuslichen  Leben  atXk 
feinsten  ^nd  innigsten  empfunden  wird:  ja  nach 
und  nach,  (wie  es  auch  der  Gang  der  allweisen  Na^ 
tur  mit  sich  bringt)  bleibt  von  den  tausend  und  tm«s 
eend  Interessen,  welche  die  immer  «unruhige  Setltt 
des  Menschen  beschäftigen,  beinahe  nur  das  einziger 
Interesse  für  liebe  und  Familienglück  übrig«  ' 

Die  auffallende  Verfeinerung,  weldie  dhT 
Neuem  def  Leidenschaft  der  Liebe  mrtgetheile 
haben ,  ist  also  tbeils  eine  Folge  der  allgemeine^  . 
Verfeinerung,  theils  (besonders  in  den  -Zeiten  desi 
Rittergeistes  und  der  sogenannten  Galanterie)  <ler 
Verflöbung  religlölW  Schwärmerei  >  mit  dem  trhtbe^ 


nen  System  djes  Plato  über  das  Schdne»  t^elches  '^ 
rilerdings  weniger  dem  Geiste  des  Jahrhunderts  ange* 
2U€i3sen  -*-  und  nur  durch  jene  religiöse  Schwärme« 
joei i^terstiiut,  —  von  einigen, der  ersten  undBrüL« 
besten  Dichter  der  Neuem  in  ihre  Werke  übertragen^ 
von  ihren  Nachahmern  fortgepflanzt ,  durch  Weiber« 
Umgang imd. Galanterie  genihrtt  durch  Lecture  im« 
•erlialten  worden,  und  den  sentimentaKschen  Geist  der.. 
Nmtm  ffst  piehr  als  alles  übrige  befordert  hat  <  > 
•  Obgleich  zu  erwartc|n  steht >  dals,  (wie  dann 
auch  in  unsem  Tagen  der  Geschmack  daran  so  merk* 
lieh  abgenommen)  jene  Ueberfeinerungen  der  I4ebe^ 
iich  nach  und  nach j,  wie  in  der  Natur^  so  aiiph  iA 
den  Darstellungen  der  Dichter  un4  Schriftsteller^ 
Ufl^s  auf  das  9  was  Würde  und  Anstand  heilset^  zu« 
ruckführen  werden.  .''       '  '^ 

Eine  Folge  von  diesem  Geist  der  Feinheit  und 
der  Abstraction,  der  allen  neuem  Sprachen  eigeur 
tbaxnlich  ist,  ist  die  Unübersetzbarkeit  der  anerkani]^, 
testen  Originalwerke  der  gesaxnmte^  neuem  Litt^ 
katur^  in  die  Sprache  der  Alten,  selbst  der  Griechi- 
«chen:  ijinterdefs  die  originelsten  Werke  der  Altei| 
der  glücklichsten  Uebertragung  in  die  neuem  Sprai* 
chen  fähig  sind :  indem  fast  jede  Euroyiis^he  Nation 
andi  eiiüger  vortrefflichen  Uebersetznngen  der  Grie- 
chischen und  Römischen  Dichter,  Philosophen  un4 
Ceschichtschreibei:  rühmen  kann,  wie  jeder  Kennen 
der  neuem  Litteratur  hiervon  überzeugt  ist.  Mon^ 
tesquieux  Esprit  des  loix,  Voltaire's  Siecle  de 
l^w  2iy*>  {Voufseaus  Ernüe  und  Heloise,  Ariom 
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Orlando  farloso,  Wi^iedl  Musariotiund  OBercn^ 
'•eineRonnine,  die  Meslt»^  u.  «.f.    wer  wagfe  audi 
nur  den  Gedenken,  idieee  und  ähnliche  OriginaiMrerke 
jder  Neuem  in  die  Spradie  ^or  Griechen  and  Rotnef  ^ 
l»i  übertragen? 

Und-  wer  es  wa^ev  ttnd  selbst  mit  Gesdunack 
und  äobcn^  Kenntnib  des  Genius  der  alten  und  det 
neuem  Sprachen  ansföhrrey  wie  viel  müfsteer  toA 
dem  wahren  Geist  der  Originale  verduften  lassen?  '- 
'  :  Eben  incRüdcsicht  diese«^  allen  neuern^^ptachen 
oigenthümlichen  Denki^  wnd  Empfinduiigsgeietctt^ 
hab'  ich  die  allgemeine  Beinerkunggeinachty  dafe 
keiner 5.  dessen  Oeist  -düfc^'^die  Lesung  der  neuem 
^  Schriftsteller  gebildet  werdisin^  und  der  es^liemack 
nntamahin,  die  Griechen «nd  Römer  za  lesen,  w^ 
der  den  Dichtem,. noch  deii  Pliilosopheny  norden 
Bednemder  Alteri,  ( einige^- Geschicht^diteifoer  aus- 
genommen)) Geschmack  angewinneni  könnte.  AUee 
schien  ilim  ao  Aach- gedacht  und  empfunden,  vaad 
«u  ungeschmückt  gesagt.      -  ".   '   : 

Ein  Tadelnder  Alten  aus  solchem  Munde,  der 
#tatt  ^Mer  andern  Beweise  dienen  kann ,  wie  sehr  die 
alten  Schriftsteller  gemacht  sind,  den  keimenden 
Geist  der  Jugpnd  zu  bilden,  nnd  ihren  Geschmack 
vor  allem,  was  Ziererei ^und  fälschet  Schmuck  iieibe» 
tu  verwahren  I  indem  die  Schriftsteller  der  Neuem 
üben  dadurch  dem  Geschmacke  so  verfiäreriach  ^ 
werden.  ...  ^. 

Nunmehr  gehen  wir  zu  der  Schätzung  des  in* 
tnisiven Reichthuma  der  neudmSpracUeniiber. Hier 
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wollen  wir  zuerst  die  (s>riguieihun  GeistiswtTit  der  tft 
tern  und  neuem  Schriftsteller  (derjenigen  Giaisteswerke 
ziäiuUcli,  die  besonders  für  die  Bildung  der  Sprache, 
wichtig  sind)  einander  gegenüber  stellen^  —  um  gleich- 
kam die  intellectuelle  Krafcmasse  der  alten  und  der 
jietiem  Litteratur  mit  einem  Blicke  zu  überschauen  — 
ein  Versuch,  der,  so  viel  mir  belcannt  ist,  bis  dahin 
^och  von  keinem  Schriftsteller  in  dieser  ^ügem  ein- 
%^£t  gewagt  worden:  und  dann  eine  specifiache  Ver* 
gleichung  des  intensiven  Reichthums  der  neuem  Spra* 
4hea  anstellen*  ^ 

In  dem  ersten  dieser  beiden  Abschnitte,  nennen 
imd chaxakterisiren  wir.  Wiewohl immernur  im  all« 
gauieinen,/'  die  vornehmsten  Geistesv^erke  der 
Neuem^  (mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  ihnen 
entsprechenden  Werke  der  Griechen  und  Römer), 
.  Der  zvvreite  Abschnitt  liefert  tein  raisonnirendes  Re-. 
eultät  aus  dem  erstem,  und  bestimmt  den  intensiven 
Keichthum  der  berühmtesten  Europäischen  Sprächen 
nach  IVIafsgabe  -  ihrer  originellsten  Geisteswerke  un- 
ter, einander. 

Es  sollte  mir  leid  thim,  wennicli  meine  Herren^ 
«licht  überzeugen  könnte,  dals  allenthalben^  wo 
icknur  im  allgemeinen  charakterisiFe  oder  urtheile, 
^dem  es  die  Natur  des'  Gegenstandes  nicht  anders 
gestattet),  dafs  mein  Urtheil  das  ReiBultat  indivi-> 
dneller  KenntniCs  der  Schriftsteller  imd  der  Sprachen 
aellKtist. 
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Vergleichung  der  neuern  Sprächen  mit  den 
Alten  und  untereinander  in  Rüchicht  des 
intensiven  Reichtfmms. 

a)  Durch  eine  allgemdnt  Uebersicht  dar  originäU 
sten  Geisteswerkt    der  gesamrrüen    alten    und, 
'  neuern  Litteratur. 

In  der  Epischen  Dichtkumt  kann  der  Deutsche 
'anit  der  Messiadeund  dem  Oberon,  der  Ehgeländer 
« xuit  der  Fairy  Queen  des  Spencer  und  dem  verlornen 
Paradies 9  der  Italiener  mit  dem  Dante,  Ariost  und 
TaDiQy  de;r  Spanier  mit  der  Jerusaleme  conquistada. 
des  Lope  de  Vega  und  der  Araücana  des  Don 
Eripilla,  der  Portugiese  mit  der  Lusiade,  kühnlich 
aich  dem  Griechen  mit  seiner  Iliade ,  dem  Virgil  mit 
seiner  Aeneide  gegenüberstellen«  «  Alte  unge-^ 
schmückte  Natur  und  Heldensitte  wird  den  Homer 
ausschliefs^nd  charakterisiren ;  aber  an  Plan  und 
anMannigfaltigkeit  der  Charaktere  wird  ihi^Klopstock,, 
80  wie  nlit  Kiopstock  Miiton  an  Erhabenheit  und  ge- 
nialischem Ideenschwung,  übertreffen.  Ariost  in 
seinen  Schildereien  von  Gegenständen,  von  Gegen« 
dien,  und  interessanten  Situationen,  wird  ihn  errei«' 
chen>  sehr  oft  hinter  sich  lassen;  so  wie  diefs,  Avenn 
gleicli  mit  weniger  Correctheit,  in  vielen  Stellen  der 
Jerusaleme  conquistada  und  so  manches  andern  £pi« 
sehen  Gedichts  der'  Spanier,  der  Fall  seyn  wird. 
Das  befreite  Jenisalem  des  Tafso  und  die  Lusiade  dee* 
Camoens,  beides  Nachbildungen  der  Aeneide,  kön« 
neuj  besonders  das  erste  (in  der  poetischen  Diction 
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vielleicht  das  ^legantesfe  aller  nettem  epischen  Ge- 
dichte ;  so  wie  das  letzte  durch  einige  profse  Ideen, 
die  dem  Lateiner  mangeln,  z,.B.  durch  das  dichteri- 
sche Pha.jtom  des  Vorgebirges  der  guten  HofFmirig 
und  durch  die  fast  Didoiiische  Episode  von  der  Ignes 
de  Gastro,  d^n  Lateiner  zuversicl^tlich  ziuu  Zwei«, 
kämpf  auffordern. 

An    glücklicher   Kühnheit    der  Sprachbildung 
tbenragt  die  Messiade  alle  andern  Werke  der  Neuem, 
und  nähert  sich  dadurch  aiu  meisten  den  Griechen; 
Milton's   energische  Kurze  erreicht  beinahe  unter 
allen  am  glücklichsten    die  Kraft  und  Stärke  des 
aniik-classischen  Ausdrucks.     Dante,    Ariost  und 
Taaso  haben,    besonders   durch  die  Versetzung  der     "" 
Worte ,  die  dem  Italiener  mehr  als  den  übrigen  La- 
teinischen Tochtersprachen,  und  den  Gerhianischen  . 
crlahbt,  ist,   eine   gewisse   Feinhek  d^er  poetischen 
Dictioni  die  keine  andere  der  genannten  Sprachen 
erreichen  kann,  die  aber  eben  defs wegen  in  jeder  Üe- 
bersetznne  hinschwinden  würde.     (Daher  z.  B.  eine 
wörtlich -jtreue  üebersetzung  des  „wiitenden   Ro- 
lands'^ ein  durchaus  unerträglich -» prosaisches  Werk 
sejnmübte).     Die  poetische  Diction  des  Spaniers. 
gränzty  -  in  Ansehung    der  Wortstellung,     an  die 
Schüchternheit  des  Franzosen;  hat  aber,  bei  einigen 
Freiheiten  in  der  Wortstellung,  zugleich  mehr  Flufs, 
Klaiig  und  Nachdruck:  der  Portugiese  näl^ert   sich, 
•wie  überall,     auch  hier  am  meisten  dem  Spanier; 
tind  Calliopens  Tuba  klingt  in  den  Stanzen  der  Lu« 
iiada  bewujadecn3\vürdig  volltönend.    (Proben  d^ 
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poetischen  Diction  «ieh  in  dem  Abschnitte  Ton  detf 

Energie).  ^     . 

In  der  lyrischen  Dichtkunst  hatten  die  Alten  eine 
Menge  Originalwerke,  von  denen  uns  die  Zeit  nur 
einen  kleinen  Theil  au fgesparet  hat.  Aber,  grob 
und  bewundernswürdig  wie  diese  Muster  sind ,  hat 
dennoch  die  neuere  Litteratur  auch  hier  sehr  glück«^- 
liehe  Parallele.  Klopstocks  Oden  wetteifern  durch 
^  Schwang  und  Kühnheit  der  Bilder  und  Sprache  mit- 
Pindars  Hymn^en,"  so  wie  die  Chöre  seiner  Trauer- 
spiele mit  einigen  der  vortreüliehsten  im  Sophokles« 
naxüler  und  Hora^  sind  in  der  lyrischen  Litteratur 
wie  die  Zwillingsbrüder  Castor  und  FolluX|  die  wiU* 
kührlich  die  Unsterblichkeit  mit  einander  theilen: 
xmd  die  Deutsche  Nation  hat  hier  den  Auhm»  zu 
einem  der  bewundertsten  und  allgemein  gelesensten 
Dichter  des  Alterthums  das  vollkommenste  Parallel 
aufstellen  zu  können.  Denn  was  dem  Deutschen  Ho« 
raz  vielleicht  ^n  den  Satyren  und  Sermonen  des  Rö* 
mischen  abgeht ,  ersetzt  er  durch  die  unge- 
meine Weichheit  einiger  lyrischen  Stücke  von 
der  feinem  Art  z.  B.  die  Elegie  an  den  Frieden ,  die 
Cantaten  u. s. f.  Uz»  Gramer ,  Denis ,  Kretschmanxi 
haben  in  dem  Fache  der  Lyrischen  Dichtkunst  die 
Deutsche  Litteratur  mit  einem  schätzenswiirdigei^ 
Vorrathe  bereichert ;  und  ein  Theil  der  Barden« 
poesie,  besonders  so  wie  sie  iniBardit,  Cm  der  Her« 
mannsschlacht),  in  dem  ,,Hcrmann  und  di&  Fürsten*^ 
tönet,  hat  einen  gewissen  Nationalcharakter  y  desaexi 
keine  andere  Europäische  Nation  sich  rühmen  kamt» 
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Die  lyrische  Dichtkunst  der  Engländer  ist 'nicht 

ihre  glänzendste  Gattung.     Einige  Stücke  von  Dry« 

den 9    z.  B.  sein  Alexanders  Fest,    seine    Trauer« 

Ode  auf  die  Mifs  KillegAew,   und  besonders  sein 

lyrisch  -  episches  Gedicht :    „  Annus  mirabilis  "  sind 

allerdings    Meisterstücke :      von    Addison ,     Pope, 

Young,  Gray,  Aikinside,  und  neuerdings  vonHay- 

ley,  Säyer,  Mifs  Robinson  zählt  der  Britte  einige 

Stücke  als  vortrefflich  in  dieser  Gattung. 

Die  •Jffl//encr  besitzen  in  der   lyrischen  Poesie 
«nen  glänzenden  Vorrath.  Wahrer  lyrischer  Schwung 
'  der  Einbildungskraft,  erhabene  Bilder,  Würde  und 
Eleganz  des  Ausdrucks  und  musikalischer  Wohlklang 
ihrer  vielen  und  grofsen  Odendichter,    Chiabrera, 
Filicaja,  Testi,  Guidi,  Maggi,  erheben  sie  auf  eine 
Höhe,  auf  vvreldier  die  Deutschen  Kritiker  ihre  lyri- 
sche Dichtkunst,    (deren  Vortrefflichkeit  ich  über- 
haupt nach  dem  obigen  nicht  bestreite^, nur  träumen 
können.  Ich  lasse  dem  Deutschen  Gerechtigkeit  wie- 
derfahren :  ich  halte  Klops tpcken  für  eines  der  ly- 
rischten  Genies :  aber  alle  andere  lyrischen  Dichter  un- 
serer Nation,  selbst  der  correcte  Ramlcr  nicht  ausge- 
nommen, stehen  hier  den  Italienern  aji  Genialität 
und  Originalität,  begünstiget  durch  die  für  den  Tfon 
der  Ley  er'so  vorzüglich -glücklich  gebauete  Sprache, 
iveit  nach. 

Der  Spanier  hat  an  Garcilafso  de  Vega,  an  den 
Brüdern  d'Argensola ,  Lope  de  Vega,  an  Qvevedo, 
^n  Manuel  de  Villegas,  an  Gongora,  —  Odendichter, 
deren  Arbeiten  mit  denen*  der  Italiener,  ihren  Urbil« 
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demi   86hr  glucklich   wetteiFerii)   und  sie 9  ^Wenn 
gleich  an  Schwung  und  Correctheit  des  Ausdrucks ' 
nicht     erreichen  I      dennocli    9n     eigen  thümlicher 
Sü&igkeit .  und   Wahlklaftg  der   Sprache  vielleicht 
noch  übertreffen. 

Der  Franzose  bleibt  in  der  lyrischen  Gattung 
hinter  allen  genanten  Nationen  zurück;  seine  zu. 
metaphysische  Sprache  ermangelt  nicht  der  Energie 
zur  Frosei  aber  wohl  des  Schwunges  zu  dpr  hohen 
Od^.  Seine  Einbildungskraft  schlugt  immer  gleidi- 
«ana/iMr  mit  einem  Flügel,  und  erhebt  sich,  fem  vou 
erhabenen  Gleichnissen  und  prachtvollen  Beschrei- 
bungen, höchstens  nur  bis  zu  stark  m  gesagten 
Sentenzen, 

Denn  um  sich  von  der  Ohnmacht  seiner  Sprache 
fu^  das  Epos  zu  überzeugen ,  darf  man  nur  die  Hen- 
riade lesen,  deren  Verfasser  doch  gewifs  (seine  Trauer- 
spiele beweisen*äi)  eines  der  energisclisten  Genies  der 
Franzosen  war.  Obgleich  nicht  bezweifelt  werden 
kann ,  dafs  ein  episches  Gedicht  von  der  Hand  de« 
grofsen  Corneille,  oder  auch  des  tragischen  Crebil- 
l'ons  —  die  Henriade  weit  im  Rücken  gelassen  ha« 
ben  würde. 

In  der  leichtem  lyrischen  Gattung  der  Elegie^ 
des  Liedes,  der  Herolde,  und  im  Epigramm«»  wo 
wir  gleichfalls  nur  wenige,  aber  vortreilliche  Originale 
des  Alterthums  übrig  haben,  stehen  die  Italiener 
oben  an:  nach  ihnen  folgen  die  Spanier,  dann  dii^ 
Franzosen,  dana  die  Deutschen  und  die  Engländei^^ 
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Die  Sonnette  ron  PetraHB  Bemlso^  Tasso^ 
Constanzo,  die  Madr:£ale,  Riiiie,  Canzoni  von  dem 
.grölsescen  Theil  ihrer  in  andern  Fächern  der  Dicht« 
IninstgroCsen  Meister,  von  Chiabrera,  Tasso,  Guidi, 
Zappiy  Metastasio  n.  s.  f.  athiucn  eine  Feinlieit  und 
3ü£sigkeit  der  Empfindung,  eine  glückliche  Wen« 
düng  des  Ausdrucks,  und  eine  Eleganz,  wie  sie 
kein  Alterthum  aufzei^,  und  die  der  neuem  Foesi« 
einen  der  eigen  thüuiUchsten  Stempel  aufdrückt. 

Die  Spanische  Litteratur  steht  hierin  der  Italie- 
nischen (welche  sie  sich  freilich  hier  besonders  zum 
Muster  genommen  hat)  nur  an  Menge,   nicht  an 
Gassicität  der  Stücke  nach,^  die  ihr  ihre  berühuite- 
tten  Ödendichter  geliefert  haben«     Die  sogenannten 
9,Delicias^'  des  Don  Esteyan  Manuel  de  Villegas  lassen, 
(das  heilst  viel,  aber  sehr  wahr  gesagt),  selbst  die 
Lieder  des-Tejischcn  Greises  liinter  sich.     Glückli- 
chere Kenner  der  Portugiesischen  Litteratur,  als  ein 
Deutscher  Gelehrter  an  einem  Orte  seyn  kann ,    wo 
«elbst  eine  Königlich^  Bibliothek   fast  kein  einzig^ 
f  ortugiesisdies  Werk  der  schönen  Litteratur  enthält, 
-versichern,  dafs  besonders  diese  feinere  Gattung  der 
lyrischen  Dichtkunst  von  den  Sängern  am  Tajus- 
•trommit  aufserordentlichem  Glücke  bearbeitet  wor- 
den.   Ich  kenne  nur  die  Od^n,    Lieder,   und  Son- 
nette,  welche  der  .11  imd  III  Theil  der  Obras  de  Luis 
de  Camoens.en  Lisboa.  17599  enthält,  und  diejeni- 
gen, welche  sich  in  den  Pbras  Foericas  dos  melhorei 
0ngenLho8Portuguezes,en  Lisboa.  1721,  finden.  Aber 
weder  9d  Mengen  noch  an  VoTtrefllichkeit  der  Stücke 
.  K5 
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darf  sich  hier  itt  FHJk^ese  mit  dem  Italiener  oder 

Spanier  messen. 

Der  Franzose  hat  dieser  leichtem  lyrischen  Gac* 
tung  den  besoi^dern  Charakter  seiner  Nation  ^  nämi« 
lieh  den  der  naiven  Munterkeit,  des  leichten  Witzea» 
der  nicht  tiefen,  aber  wahren  Empfindung  einzuprä- 
gen gewufst;  einen  Cliarakter,  der  sich  mehr  der 
Griechischen  Feinheit  in  dem  Ftolemäischen  Jahr«» 
hundert  y  als  derjenigen  nähert ,  die  sich  in  den 
auserlesensten  Stücken  der  Griechischen  Anthologie 
findet 9  welcher  letztere  eine  ernste,  edle»  sinUm 
melancholische  Gemütlisstimmung  bezeichnet. 

Aufser  der  von  Kamler  herausgegebenen  lyri* 
adien  Blumenlese ,  den  vortreillichen,  und  mit  Fran» 
zösischer  Gewandtheit  geschriebenen,  aber  mit  Ita« 
lienischer  Feinheit  und  Spanischer  Süfsigkeit  em« 
^  pfundenen  Gezischen  Stücken ,  einigen  wenigen  von 
Gleiju,  Jacobi,  Weifse,  Nikolai,  Alxinger,  Schatz 
und  Sehnar,  wiirde  die  J[>eür5cAeLitteratur  hier  sehr 
arm  seyn.  Aber  die  mehresten  Stücke  dieser  Gat- 
tung sind  Nachahmungen  def  Franzosen,  Italiener 
und  Spanier ;  und  das  Deutsche  Genie  scheint  sie  sieb 
gleichsam  nur  gelieben  zu  haben» 

Bei  den  Engländern  haben  Waller,  Cowley, 
Prior,  Addison,  Gray,  Pope,  Hayley,  sich  in  dieser 
leichtern  Gattung  der  lyrischen  Dichtkunst  glücklich 
versucht:  aber  sie  haben  derselben  weder  die  Weiche 
heit  des  Italieners,  noch  die  Feinheit  des  Franzosen 
zu  geben  gewufst,  und  bleiben,  einige  wenige  vor- 
treiHiche  Stücke  ausgenommen,  oft  noch  hinter  den. 
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Ider  sro  wenig  originellen ^  |ßfechen  izurücky  die, 
y  sich ,  nach  allem ,  eines  Wielaj^ls  rühmen  ^  der  i^rc 
Sprache  in  dem  Fache  der  erotischen  und  überhaupt 
der  Sentimentalischen  Oattung,  den  Südländern  tmd 
1>e8onders  den  Italienern  so  glücklich  nachgebildet* 
(Sieh  den  folgenden  Abschnitt.) 

In  der  Elegischm  Gattung  ist  uns  von  demGrie« 
cHen,  der  diese  Dichtart  so  glücklich  bearbeitete, 
(S.  Les  discours  sur  lesPoetes  Elegiaques,  par  TAbbi 
Souchay  in  den  Memoires  de  l'Acad.  des  Inscriptions 
Tom^IX.)  aufser  einigen  Stücken  des  Tyrtäus  und 
KallimachuSy  nichts  übrig  geblieben.  Kein  geringe« 
rer  Kenner,  alsHoraz  selbst,  urtheiit  Von  denPiii- 
darischen  Elegien,  dafs  der  Sänger  von  Theben  in 
dieser  Gattung  nicht  minder  grofs  vrar,   als  ia,de)c 

]Laurea  donaticlus  Apollinari, 
Seil  per  audaces  nora  dithyrambos 
Verba  devoluit,    scu  —  —  — 

Flebili  spoiisae  juuenemque  raptum 
"•  Florat;    et  vires  aniipumque  inoresqü« 

Aureos  educit  in  astra ,    nigroque 
XnyiJet  Orco. 

So  vortreffliche  Muster  aber  auch  die  Komische 
Litteratur  in  den  Elegien  vonTibull,  Properz  und* 
Ovid ,  6^  wie  in  den  Herolden  des  letztern  aufstellt  ;v 
jö  kann  sich  doch  die  neuere  Litteratur  sehr  würdig 
mit  ihnen  messen.  Der  uns  eigenthümliche  Petrar- 
chismus.imd  verfeinerte  Empfindungen  des  geselli- 
gen Lebens  haben  hier  der  neuem  elegischen  Dicht« 
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kirnst  nicht  minWfVs  Aer  tfoüschtfi^  einen  diu 
rakterietischen  SEenl^el  des  Zartgefühls  aufgedrückt^ 
w  e  er  uns  ans  den  Werken  der  genannten  alten  Dic& 
ter  mir  selten  anstrahlt;  Garcilasso,  nnd  besonder* 
der  zärtliche  Estevan  Maniiel  de  Villegas  unter  den 
Spaniern;    Angelo  <le  Costanzo,  Tafso,  Alamanni^ 
Bruni,  Crasso  unter  den  Italienern;'   Lasuze ^   Des- 
boulieres,  Dorat,    Gresset,    Blin  deSuMore,    Co- 
larclcau  unter  den  Franzosen^;  Dryden  (seine  £lfgie 
auf  Mifs  Killegriew  ist  ein  Meiüterstiick) ,  Pope  (He» 
loise  an  Abälard),    Hanimond,    Shenstoney    Graiy^ 
lerninghani  unter  den  Britten;  Haller  (seine  beiden 
Elegien  y  besonders  die  auf  Marianen*s  Tod  ^  werden  . 
immer  zu  den  vortrefflichsten  gehören),  Klopstocky 
Geiiuuingen,  Hölty,  Göz^te  (die  Elegie  auf  denTod^ 
ciji<;r  Daiue»  und  iles  jungen  Glosen,  athiuen  petrar« 
chLscIies   Zartgefühl)    VqI's   unter    den   Deutschen, 
nennen  wir  als  die  vor  treulichsten   Dichter  in  der. 
elegischen  Gattung«     Die    Popische  Heroide  dürfte 
unter  allen  genannten  ctiellias  seyn:  vergebens  ^rd 
man  hü  TibuU,  Properz  oder  Ovid  ein  Gegenstütft: 
dazu  suchen.  '     ^  ^        , 

Der  lyrischen  und  elegischen  Gattung  schliefsen 
wir  am  schicklichsten  die  Romanzt  oder  Ballade  an 
(denn  zwischen  beiden  ist  kein  wesentlicher  Unter« 
echied)  durch  welche  die  neuere  Diditkunst  den 
Kenner  für  den-Mangel  der  mythologischen  Erzähl 
luygen  der  Griechen  und  Römer  reichlich  entscha« 
diget,  und  die  ich  wegen  der  darin  herrschenden 
Tiefe  der  Empfindung,   Wahrheit  und  Natur,"  dit 
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ttcli  hier  gleichsam  in  der  g^zoJ^ulle  ihrer  ange« 
bbmen  Biederherzigkeit  zeigetff^.nnd  wegen  ihrer 
naiven  Volkssprache,  die  VolkS'-Qden  neniien  möchte. 
Für  die  ältere  Geschichte,  Sprache  und  Sitten  dei 
Volks  gleich  wichtig,    sind  sie  für  den  Dichter  be- 
sonders durch  ihren  Inhalt  ,ein  reicher  Quell  zur  £r« 
iindung  von  Planen  zu  Trauerspielen,  und  durch 
Ihre  poetische  Darstellung  und  treue  Geiaählde  der 
Leidenschaften  sehr  belehrend  zur  Entwickelung  des 
dichterischen  Genies.     Fast  möchte  ich  sagen,  dafr 
'Romanze  die  einzige  Dichtungsart  ist ,  von  welcher ' 
die  neuere  Poesie  sich  rühmen  kann ,  sie  den  Grie* 
chen  und   Römern  nicht  ilachgebildet   zu  haben: 
wenn  gleich  die  mythologischen  Erzählungen  der 
Alten  füglich  als  ihre  Romanr'.en  betrachtet  werden 
können.    So  wie  aber  bei  den  Griechen,  eben  aus 
^esen  mythologischen  Frzählungen,    gewisserma* 
lien  die  ganze  Poesie  sich  bildete :  so  wie  sie  gleich« 
4am  der  Einschlag  von  Homer's  Epos ,  von  Pindars 
Odeit,    von  Aeschylus,    Sophokles    und  Euripides 
Trauerspielen  sind:    eben  so  ist  auch  der  StofiF  der  ~ 
ersten  Romane,  der  romantischen  Heldengedichte 
tmd  .  lyrischen    Versuche     der    gesammten  neu^em 
Dichtkunst  aus  Romanzen  und  Volksliedern  entlehntr 
Die  Spanische  Litteratur  ist  hier  am  reichlich* 
sten  betheilt,  wie  diefs  der  „Romancero  general,^'  und 
die  „Romances  varios  de  d^versos  autores,'^  nebst  so 
mancher  andern  Sammlung,  zur  Genüge  beweisen« 
Denn  kein  Volk  Europens  liebte  so  früh  und  so  innig 
6esaDg  und  Dichtkunst»   als  die  Spanier*    In  den 


Bibliotkekdnltaftisjpgt  noch,  wie  bel^annt»  (Siek 
tinter  andern  auH|K  Histoire  des  Troubadours  und 
Crescembini  Istoija  della  vulgär«  Poes.)  ein  grofaer 
\ind  reichhaltiger  Theil  der  FrovenzaKschen  Gesänge» 
d.  h.  Romanzen,  ungenutzt  verschlossen:  wie  denn 
^uch  die  Italienische  Dichtkunst  aus  dieser  Quelle 
lange  nicht  so  treu  geschöpft,  als  die  Spanierinn.  Di« 
Franzosen  haben  nur  wenig  acht- alte  Romanzen^ 
aber  eine  Menge  zum  Theil  sehr  glücklicher  Nach« 
bildungen :  man  vergleiche  den  Nouveau  recueil  de 
Homances,  ^  Vol.  Das  ächte  Gepräge  des  Alterthunit 
trägt  ein  Theil  der  „Reliques  of  ancient.Poitry"  de» 
Dr.Percy;  der„01dBallads,  historical and narrative^ 
von  £vans  u,  a.  bei  den  Bretten,  die  überd^m  fuch 
einige    höchst    glückliche    Nachahmungen    einiger 
neuem  Dichter  in  dieser  Gattung   besiti^en.     Wir 
Deutsche  bleiben  hier  leider  hinter  dem  Spanier  und 
Britten  zurück,    deren  Eigenthum  der  bei  weitem 
gröfste  Theil  der  Herderschen  Sammlung  von  Volks* 
liedern  ist.     Einige,  (oft  nachgeahmte,    aber  nicht 
erreichte)  Nachahmungen  der  alten  Volkssprache  und 
Sitte  haben  uns  Bürger,   Stolberg,  und  noch  we-' 
.nige  andere  geliefert.  Nur  dafs  wir  ja  nicht  die  arm« 
seligen  Liederlein  unserer  alten  Minnesinger  (  einige 
wird  man  immer  rühmlich  auszuzeichnen  wissen) 
den  Spanischen  und  Brittischen  Romanzen  gegen« 
über  zu  nennen  wagen ! 

Dem  musikalischen  Geiste  der  Neuem  verdankt 
die  lyrische  Gattimg  ihrer  Dichtkunst  eine  neue  Un- 
terart,   die  Cantate,  oder    das  Singgedicht ,  welches  >' 
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daher  für  die  Ausbildung  dwjy lafflb  an  Wohlklang 
wichtig  ist ;  wie  man  auch  xnicimM:  behauptet,  dafs  ' 
die  Griechische  Sprache  einen  wesentlichen^  Theil  ih- 
rer Harmonie  und  besonders  ihre  regelmäfsige ,  und 
dureh  die  Natur  der  j^usspraiiie  selbst  bestiiumte 
Länge  und  Kürze  der  S^lbep^d^r  frühen  Verbindung 
der  Ton«  und  Dichtkunst  schuldig  ist«  Die  Chor« 
der  Trauerspiele  9  so  wie  alle  lyrischen 'GedichtCji 
besonders  die  von  der  höhern  Gattung,  können  als 
ihre  Cantaten  angesehen  v^erden.  Die  Auaonisch« 
Sirene  hat  einige  ihrer  melodischsten  Laute  in  ded, 
Cantaten  eines  Apostolo  Zeno,  Rolli,  und  Metasta« 
äo  ertönen  lassen.  Die  Ibererin  hat  ihre  Gabe  der  ^ 
Meloküe,  wie  viele  andere  Gaben ,  zu  diesem  Z\i(eck 
lange*  noch  nicht  genug  benutzt.  Die  Gallierinn  nennt 
ans,  nicht  ohne  gerechte^  Stolz,  einige  Sti'xcke  von 
Quinault,  von.  Roi^fseau ,  dem  Odendicfater,  von 
Bachelier  und  Bernard :  die  Brittinn  Dryden's  Ale- 
xander's  Fest,  Milton's  Allegro  und  Penseroso,  und 
noch  einige  liebliche  Stücke  von  Waller  und  Addi- 
son. Teutonia  lächelt  selbstgefällig,  w^enn  sie 
die  Silberlaute  von  Ramlers  und  Gerstenbergs  Cait* 
taten  über  ihre  Lippen  hingleiten  läfst,  und  vergifst 
auf  einige  Augenblicke  ihres  Gothischen  Ursprungs» 
Schade,  dafs  Sehiebler,  ein  musikalisches  Dichter* 
genie,  so 'frühe  starb !  Denn  so  lange  Deutsche  Mo- 
zarts ihre  Melodien  an  Schikanedersches  Wortgerassel 
Verschwenden  müssen  (nicht  Zauberflöte,  sonderm 
Bockshorn  sollten  die  Arien  zu  Mozarts  vollendet» 
etexn  Meisterwerke  überschrieben  werden)  solange 
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dürfee  hier  fv^^^^Hpiid^  Sprache  nichts  zu  hoffen 
•eyn. 

Wichtig  für^diei^U9bildung  der  Sprache  durch. 
Keichthum,  Stärke»  u^  philosophische  Bestimmt« 
heit»' verbunden  mit  ^betischer    Sinnlichkeit   des 
Ausdrucks  9  ist  das  X^e/tT^edic/tt.    Zu  bedauern  ist  es^ 
dafs  uns  die  Zeit  von  dien  vielen  Werken  dieser  Gat« 
tung  in  der  Griechischen  Litteratur  so  wenig  aufge- 
•part:   Lehrgedicht  scheint  die  Lieblingspoesie  der 
GriechischenvPhilosophen  gewesen  zu  seyn :    Pytha« 
goras,  Ejnpedokles,  Kleanth  glänzten  als  Lehrdich« 
ter.  Bruchstücke  aus  den  Gedichten  der  beiden  letzt> 
genannten  lassen  den  Kenner  den  Verlust  des  Ganzen 
bedauern.  Denn  die  Gnomen  eines  Pythagoras»  Theo- 
gnis»  Fhocylides  u.a.  können  nur  als  die  ersten  Vei^p 
suche  gerundeter  Einfassung  der  gangbaren  Spruch« 
wörtejr  und  Lebensregeln  eines  Volks  angesehen  wer« 
fien :  in  welche  Classe  auch  die  Mimtn  des  Fubliut- 
SyiuS)  die  Distichen  des  Dionysius,  Cato  u.a.  unter 
den  Lateinern  gehören.      Theilen  wir  das  Lehrge- 
dicht in  das  philosophische  und  beschreibende  ein  (dezin 
das  artistische,  welches  man  sonst  als  die  dritte  Un« 
terart  anzunehmen  pflegt,  ist  doch  selbst  nur  eine, 
besondere  Art  des  beschreibenden );  so  stellt  uns  daä 
ganze  Alterthimi  nur  ein  einziges,  aber  vortreiHi« 
ches  philosophisches  Lehrgedicht  auf,  das  ,,de  renuH 
natura^^  des  Lucretius.     Aber  gesetzt,  es  wären  uns 
selbst  von  den  Lehrgedichten  der  Griechen  einige 
übrig  geblieben,   so  ist's  mir  wahrscheinlich,    dab 
der  den  neuem  eigenthüniliche  Geist  der  Philosophie» 
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genährt  und^  erweitert  dun^ia^ftBntgfaltigstezi 
Wissenschaften,     und    belelSF^^Hpch    den    hohen 
Schwung  einer  geläuterten  |VeJ%ion ,  den  Alten  hiei 
den  Rang  abgelaufen  habex^jirürde.    Pope's  Versuclx 
übet  den  Menschen,  und  si^e  Moral  Essay's ,  Priores 
Salomon,  Young's  Nachtgedanken ,  Akenside's  Ver- 
gnügen der  Einbildungskraft,  Ogilvie's  Vorsehung^ 
Pyl's  Progrefs  of  refinement  —  welche  vortreffliche 
und  zum  Theil  durcliaua  originelle  Werke  in  dieses 
Gattung!     Wir  Deutsche  mögen  dem  Pope  den  ein- 
Kigen ,  immer  noch  unerreicht  -  dastehenden  Haller, 
und  nach  diesem,  obgleich  in  weiter  Ferne ,  Withof 
und  Dusch  gegenüber  stellen.     Denn  zu  Young, 
Akinside,   Ogilvie  u.  a.  fehlen  uns  noch  die  Paral- 
lele ,'  die  auch  von  unsern  Allmanachs  -  Journal  -  und 
Pränumerationsgedichten  so  bald  nicht  zu  erwarten 
stehen.    Die  Französische  Litteratur  zeigt  un's  zweK 
in  ihrer  Art  vortreffliche  Lehrgedichte  der  philosophi- 
schen Gattung  in  Voltair's  „la  loi  na  turelle,**  und  Ra- 
ciuen's  „la  religion."  Bei  mehr  Correctheit  des  A^xxsm 
druckS'  würde  das  Gedicht  des  berühmten  Hclvetius, 
5,le  bonheur,"  ein  ha  seiner  Art  einziges  Gegenstück 
za  demWerke  des  Römers  „von  der  Natur  der  Dinge** 
geworden  sejm.    Italiener  und  Spanier  stellen  uns^ 
ofangeachtet  so  mancher  didaktischen  Gedichte,  kein 
einziges  in  der  philosophischen  Gattung  auf,  zu  de^ 
Iren  Bearbeitung  sich  doch  ihre  Sprache  durch  vor- 
treffliche Uebersetzungen  der  alten  ^nd  neuern  Lehx;» 
gedichtet  z.B.  des Lucrezischen  Werkes i  de3  Popci» 
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flehen  Versmhß  4ber  d||^-^endchen  u.  a.  beneldensi- 
werth  -  glücklich  pMBhtFerdget  hat. 

Eines,  der  glänzendsten  Werke  des  Alterthtnns^ 
und  nicht  nnr  in  der  Gattung  des  heschreibeuden  Lehr^ 
gedichts^  bleibt  das  Vi!^lische  Werk  „Georgika** 
dieses  Urbild  poetischer  Diction»  und  der  für  dia 
feinste  Ausbildung  einer  Sprache  so  wichtigen  Kunst^ 

angustis  addere  rebus  honorem. 
Horaz  ^dearte  poetica*^  hat  mir,  bei  aller  Nachlässig« 
Jkeit  des  Versbaus,    immer  origineller  geschienen 
durch  philosophischen  Blick,  lebhafte  Darstellung^' 
imd  gedankenreiche  Sprüche,    als  ein  Theil  seiner 
Oden,  besonders  derer  von  der  panegyrischen  Gat« 
tung.    Einzig  in  der  litteratur  des  Alterthums,  ob» 
gleich  nicht  unübertroffen  von  den  Neuern,  stehen 
die  Ovidischen  Lehrgediclite  de  arte  aiuandi ,  de  re» 
jiiediis  aiuoris  u.  s.  f.  Denn  Hesiods  s^yc^  xut  i^fiSPOti^ 
Arat's  (P«iVöjt^sva,   und  Oppian's  UKievTiTcos,  und  xxr 
ttfiyeTiT^Uy  sind  zu  den  genannten  didaktischen  Ge- 
dichten der   Römer  keine  würdigen  Seitenstücke. 
Selbst  gegen  des  Manilius  „Astronomicon"  gehalten^ 
ist  das  Aratische  Werk  nur  mythologische  Nomen- 
clatur. 

AuCser  den  vielen  und  zum  Theil  sehr  gli'ickli- 
eisen  Lateinischen  Versuchen  der  neuem  Dichter  in 
der  Gattung  des  beschreibenden  und  artistischen 
Lehrgedichts,  z.B.  des  Vida,  Rapin,  Vanier,  Fra- 
castor,  Addison,  Browne,  Polignac  u.  m,  riihiut 
sich  hier  die  neu -Europäische  Litteratur  eines  scliäz« 
zenswerthen  Reichthmus  in  den  Natioinalsprachen: 
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welches  um  so  Tlel  mehr  ^^^ersAtf  da  Gedichte 
'  dieaefArt,  besonders  von  der  anM||ch  »  beschreiben» 
den  Gattung ,  oETenbar  nicht'  zu  den  Lieblingsgegen» 
•tänden  des  lesenden  Publikums  gehören.  Allein  die 
hohe  Bewunderung  derVirgitischeh  und  Horazischen 
Lehrgedichte,  und  ihi  er  vielen  und  glücklichen  Nach- 
ahmer, verbunden  mit  dem  Geist  philosophischer 
Theorie  und  Bestimmtheit  der  Begriffe,  der  den 
Neuem  so  eigenthümlich  ist,  scheinen  hier  mehr,  als 
der  Gedanke  an  die  Stimmung  des  lesenden  'Publi- 
kums, das  Genie  geleitet  zu  haben.  Pope's  „Essay 
on  Criticism,''  Boscommon's  „Essay  on  translating 
Terses,"  „the  Flecce"  von  Dyer,  „the  Cyder"  von 
FhiUpps,  „the  Art  of  preseving  health"  von  Arm- 
strang, „the  Sugar-Cane"  von  Grainger,  „the  Eng- 
lish  Garden"  von  Mason,'  Hayleys  „Versuche  über  die 
Hahlerei,  epische  Dichtkunst,  und  Geschichte,'^ 
zeigen  ^ie  poetische  Diction  der  Britten  auf  einer 
hohen  Stufe:  imd  der  Verfasser  der  Georgika  würde  ■ 
einen  grofsen  Theil  der  Episoden ,  Gleichnisse  und 
ganzen  Einkleidung  in  den  genannten  Werken  der 
artistischen  Gattung,  gedichtet  zu  haben  wünschen 
könneh:  so  wie  Horaz  hier  den  Pope,  Roscommon 
imd  Hayley  mit  Ehren  seine  Nebenbuhler  nennen 
-wiirdej  Denham's  „Cooper*s  Hill,"  Dyer's  „Gron- 
gar -Hill,"  Pope's  „Windsor- Forest,"  überglänzen 
einige  der  schönsten  Beschreibungen  in  den  hier  so 
einzigen  Metamorphosen  desOvids.  AberThomson's 
„Seasons,"  an  Feile  des  Ausdrucks  tief  unter  dem 
Werk  übev  den  Landbau  ^   werden  dennoch  durch 


das  Gtoftfe,  Innwasaik  und  Pathetische  der  Ce^ 
snählde  und  Schilaerungen  der  Natur  in  ihren  ewi« 
genj^estalten^  das  Röuiisthe  Gedicht  überglänzen. 
Das  leichtsinnige  Publikum  glaubt  jetzt  nicht  mehr 
4tn  den  jüngsten  Tag,  und  an  die  Triuniphe  der  Re-  . 
ligion:  aber  Youngs  Gedicht  /,tlie  last  day**  Avird  es 
jiie  ohne  heiligen  Schauer  lesen  können :  und  sein 
'  didaktisch -historisches  Gedicht  „the  Force  of  neiii> 
{ion^^  wird  iiruuer  ein  Denkmal  der  hohen  und  ein« 
zigen  Geistesgröfse  bleiben ,  zu  welcher  die  Reu* 
gion  des  Christenthmus  die  Seele  erheben  kann. 
Welches  Griechische  oder  Römische  Genie  schwingt 
sich  bis  zu  diesem  Enthusiasmus?  Ehrenvoll  tritt 
der  Nachkömmling  der  alten  Römer  seinen  gtofsen 
Ahnen  mit  den  Lehrgedichten  „la  Coltivazione** 
von  Alamanni,  „gli  Api"  von  Ruccellai,  mit  der 
Poetik  des  Menzini,  der  „Arte  rapresentativä"  von 
Riccoboni,  imd  so  manchem  andern  feinen  Gedicht 
dieser  Gattung,  unter  die  Augen.  D>e  beiden  Werke 
von  Alamanni  und  von  Riiccellai  werde  ich  immer, 
nächst  dem  Virgilischen  Gedicht  vom  Landbau ,  al« 
Meisterstücke  poetischer  Diction  bewundern.  Men« 
zini  scheint  in  seiner  Poetik  mehr  Viigils  glänzenden 
Ausdruck ,  als  Horazens  philosophische  Bestimmt« 
heit  und  Spruchreiches,  sich  zur  Nachahmung  vorge« 
aetzt  zu  haben;  aber  auch  so  noch  verherrlichet  sich 
in  seinem  Werk  Genie  und  Sprache  des  von  Deut- 
schem üebernmth,  besonders  auch  wegen  seiner 
poetischen  Litteratur  ^  oft  verhöhnten  Italieners* 

Die   'r 
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Die  Spanische  Littefatü|^a£'«fi  clet  y,Arte  de  la 
Pintura"  von  Pacheco,,  an  deS^,Conipenclio  de  la 
Poetica  en  versos"  v<)n  Christoval  de  Mesa,  nicht  zu 
Terachtenc}e,  an  Yriarte's  Versuch  über  die  Dicht- 
kunst und  Musik  abep.,  so  wie  an  der  ,,Arte  nueva 
de  hazer  Conioedias"  des  Lope  de  Vega^  ein  Paar 
vortreffliche  Gedichte  von  der  didaktischen  Gattung,' 
die  freilich  nicht  die  glänzexidste  Seite  der  Spanischen 
Dichtkunst  ist. 

Bei  dßw,  Mangel  eines  philosophischen  Lehrge« 
dichts,  welches  mit  den  erstgenannten  Werken  der 
Britleh,  der  Deutschen,  oder  auch  nul^der  Franzosen 
verglich  n  werden  könnte  $  besitzen  beide  Nationen 
«nen  beneidenswerthen  Reichthuiu  von  beschreib 
Ijenden  Gedichten  der  hohem,  besonders  der  cpi- 
when  Gattung.  Denn  beide  haben  mit  vorzügll« 
chem  Glück  die  didaktisch -epische  Gattung  bearbei- 
tet, weiche  wahre  Geschichte,  mit  Dichtungen  der 
Enbildungskraft,  und  philosophL*Jchen  Betrachtun« 
gen  in  sinnlich -schönem  Gewände,  verbindet. 
Das  einzige  Gedicht  des  Ritters  Marino  „l'Adone/* 
(Jessen  falschen  Geschmack  ich  übrigens  nicht  biU 
lige)  enthält  einen  gröfsem  Reichthuni  der  ausge« 
itichtesten.  und  m annig fajtigsten  Gemähide  von 
Schönheiten  der  Natur  und  der  Kunst,  als  im  Homer 
und  Virgil,  und  vielleicht  in  der  ganzen  schönen 
litteratur  des  Alterthums,  gefunden  werden.  Wich- 
tig für  die  Italienische  Litteratur  sind  in  dieser  Rück- 
sicht auch  der  „Orlando  inamorato**  von  Bojardo, 
der  „  Anaadigi"  des  Bernardo  Talso,  der  „RicciMrdetto^* 
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Von  Fordguerra^^nTjuSp.  Nicht  weniger  als,  (wie 
Herr  Diez)  zählt ,  TBKfeig  Gedichte  dieser  episch  -  di- 
daktischen Gktixiixg  stellt  die  Spanisch^  litteratuir- 
'auf.  Verschieden  an  Werjth  und  Gehalt,  wie  eine 
Bcf  grofse  Menge  dichterischer  Erzeugnisse  allemal 
ist,  niufs  sie  dennoch  als  ein  wesentlicher  Gewinn 
für  die  poetische  Litteratur  der  Spanier  angesehen 
werden,  eben  wegen  der  vielen  und  prächtigen  Be- 
schreibungen und  Gemählde  von  gro£sen  und  schö- 
nen Gegenständen  der  Natur  und  der  Kunst  iiu  £in- 
,  und  Auslande  (z.B*  Amerikanischen  Sitten,  Natur- 
produkten und  Naturerscheinungen)*  »»La  Conquista 
^e  la  Betica*^  von  Juan  de  la  Cueva ,  und  die  „A\i- 
striada"  von  Gutierre2,  gehören  zu  den  vorzüglicl^- 
8ten  Spanischen  Gedichten  der  didaktisch,  epischen 
Gattung.  Selbst  die  Portugiesische  Litteratur  stellt 
hier  ein,  von  den  Kritikern  der  Nation  sehr  gerühnx» 
tes  Werk  in  der  Henriqueida  ded  Grafen  von  £rl- 
ceira  auf« 

Nicht  ohne  Glück  hat  sich  der  Gallier  in  der 
artistisch- beschreibenden  Gattung  versucht.  „l'Art 
poetique*'  von  Boileau,  „l'Art  de  peindre"  von  Wa- 
telet,  j,la  Diclamation  theatrale"  von  Dorat,  „les 
Jardins**  vonDelisle,  „les  quatre  Parties  du  jour"  von 
dem  Cardinal  Bernis,  „les  Saisons"  von  St.  Lambert 
und  „l'Art  d'aimer"  von  dein  liebenswürdigen  Ber« 
nard,  —  sind  rühmliche  Beweise  dafür.  Das  Boi- 
leauscheWerk  ist  selbst  von  den  eifersüchtigen  £ng- 
läßdern  immer  dem  Horazischeri  „de  arte  poetica** 
an  die  Seite  gesetzt  worden,     Delisle  rechtfertiget 


dch  In  dem  seinigen  an  vielm^Sttllen  durch  glück- 
liche Wendungen,    Gleichnisse*  und  Episoden ,   so 
wie  durch  edle  Haltung  des  Verses  und  zierliche 
l)iction^   nicht  blofs  alst  würdigen  Uebersetzer  df$ 
Virgilischen  Gedichts  vom  Landbau  ^    sondern  auch 
als  nicht  unedlen  Nebenbuhler  des  Römers.    ^,  Die 
Kunst  zu  lieben'*  des  Berinard  aber  werde  ich  immer* 
für  eines  der  mit  dem  Stempel  heu-eur^äischer  Gei*« 
stesfeinheit  ausgeprägtesten  Gedichte  der  gesammten 
neuem  Litteratur  halten  ^    weldies  mit  den  Ovidi^ 
sehen  Werken  dieser  Gattung  allein  wetteifern  kann. 
Mit  Erröthen,  aber  ganz  der  Wahrheit  derSacha 
gemäfs,  nennt  der  spnst  so  stolze  Deutsche  Kritiker, 
in  der  Rubrik  des  beschreibenden  Lehrgedichts  ^  die 
Versuche  seiner  Nation  erst  ati  dieser  Stelle.    Die 
Alpen  von  Haller,  Kleist's  Frühlings  und  die  Ein- 
samkeiten des  liebenswürdigen  Cronegk,   sindtmd 
bleiben  der  kleine  Vorrath  unserer  hi^r  so  armseligen 
Litteratur.    Oder  glauben  wir  wohl^   durch  Zacha«« 
ria's    Tagezeiten   und    ähnliche  Versuche   für   die 
1,  Jahreszeiten  des  stolzen  Britten'^  entschädiget  zu 
seyn?    2u  läugnen  ist^s  nichts  dafs  uns  Matthison 
und  Salis,   und  vor  ihnen  schon  Höltjr^   manchef 
schöne  Gediicht  in  der  Manier  von  Denham^s  Coo- 
per*s-*Hill  und  Dyer*s  Grongar-Hill  geliefert  haben: 
wenn  gleich  zu  wünschen  wäre,     dals  Matthison 
statt  der  Gesträuche  und  Mondschimmer  öftir  Em- 
pfindung und  Seelenphysionomie  gezeichnet  hättet 
.  worin  er  beides  dem  Hölty  und  dem  Herrn  von  Salis 
oachsteht* 

La 
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Aber:2U  heAkumliMh  es  doch  wahrlich,  Aäts  ^äie 
Dentöche  lAtteratur  kein  einziges  artistisd^-beschrei* 
bendesy  od€r  didaktisch- episches  Gedicht  aufstellt". 
Die  Bonissiai  (ein  Gedicht  in  XII  Gesangen  ,  1794.) 
könnte  als  ein  Versuch  in  der  didaktisch  epischen' 
Gattung  angesehen  werdeit;/und  die  grofsen  Gegen- 
stände V  welche  sich  dem  Verfasser  auf  seinem  Wege 

»  darboten 9  müfsten  ihn  (hätten  ihm  die  Musen  nicht 
gan^  gezürnt)  wenigstens  zu  einigen  nicht  »11  tägli- 
chen Kraftäufserungen  des  poetischeri  Genies  begei- 
stert haben.  Allein  die  durch  so  viele  andre  Meister- 
werke Deutscher  Dichtkunst  von  der  neuesten  Messe 
zerstreuten  Kritiker  übersehen  mit  Recht  über  die- 
sen Meisterstücken  fene  Alltäglichkeit,    die  schon 

,  länjger  als  ein  Jahr  im  Publikum  ist.  Fast  würde  der 
Verfasser  der  BorussUs,  der  zugleich  der  Verfasser 
dieser  Abhandlung  ist,  es  wagen,  hier  seine  Be- 
fremdung darüber  zu  äufsem ;  wofern  er  sich  Jiicht 
von  je  her  beschiedeü  hätte,  dafs  das  neun  und  neun- 
zigste Gedicht  an  den  Mond,  oder  auf  einen^^Rosen- 
busch,  mehr  Genie  erfordert,  und  mehr  Interesse 
für  das  lesende  Publikum  haben  mufs,  als  die  ganze 
Borussias;  wie  er  dann  auth  ein  ähnliches  G es tänd- 
niCä  in  der  Vorrede  zu  dem  Werke  selbst  abgelegt  zu 
haben  scheint,  nach  deren  Durchlesung  man  ihn 
gewifs^nicht  des  „dichterischen  Eigendünkels**  be- 
schuldigen wird. 

Selbst  der  sonst  so  träge  Holländer  eilt  in  der 
beichreibjsnden  Gattung  dem  Deutschen  vor;  und 
des  Herrn  van  Goes  Gedicht  „der  Ystrom*'  findet  für 
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«eine  groCsen  (Gemahl  de  der.  HätMitncl  Kumt  (deren 
Darstellung  niit:  besonderer  Rücksicht  auf^Amster« 
dam  lind  Holland  das  Ziel  des  Dichters  sind)'  für  die 
mit  OvidischeniWitz  erfundenen,  und  eb^  so  leicht 
und  so  zierlich  ausgeführten  Episoden ,  kfein.  Gegen-« 
atück  in  unserer  Litteratur.  Eines  ebisn  so  benei- 
denswürdigen  Wörkes  dieser. Gattung  riihint^sich  die 
Dänische  'Litteratur  in  Tulltn'Sj  (auch  durch*  eine 
Deutsche  Uehersetzung  bekannten)  Gedichte  Vton  der 
Schöpfung.  Was  und  wie  viel  der  Sdkwäde^  der 
Pole,  der  Russe  in  dieser  Gattung  geleistet,  dürfüe 
wahrscheinlich  die  Neugier  des  Publikums  wenig 
reizen.  Viele  schriftstellerische  Werke  könnto.für 
die  Nation^  in  deren  Sprache  sie  geschrieben  'sLnd^ 
wichtig  seyn ,  und  die  Ausbilduiig  dieser  Sprache 
tfefördem,  ohne  deswegen  in  die  Wagf^chaleder  in 
dieser  Gattung  als  Muster  anerkannten  Nationen  zur 
Vergleichung  gelegt  werden  zu  könn^^ji  welches 
%öiott  mit  einein  grofsen>Theil  der  vontnix  Belrc  ge« 
echätzten  Dänischen,  ja.  sblbi t  auch  derv  sb-v&el  äl« 
tem  Holländischen,  Litteratur  der  Faltist. :! '"^ 

Veredelung  des  Ausdrucks  für  gemeine  Dinge, 
f^ine  Schilderungen  des  häuslichen  Lebens  und  zarte 
Gemähide  wahrer  Empfindung  gewinnt  die  Sprache 
durch  eine  glücklicheBearbeitung  Ats  SchäJergedichtSs 

Theokrit,  Moschus  und  Bion^  gläntsen  hier,  ob- 
gleich mit  verschiedenem  Lichtec,  an  :;deDi  Griechin 
sehen  Hiimnel.  Die  Eiiaubnils,  sich  des  eigentli« 
chen  Hirtendialekts  (des  Doris(>hen)  zu  bedienen^ 
muCste  dieser  Gattung.  Toa  Gedichten  bei  den  Grie- 
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eben  tinen  tigeni^lBaS$ck^  Reiis  g^ben,  der  in 
allen  iieuem Sprachen',  wo  nur  Ein  Dialekt,  (der 
der'Büchersprache),  itatt  findet ,  wegfällt;  einVor^ 
Ztigf  den  Theokrit  höchst,  glücklich  geltend  zamachen 
gewuCBt,  Virgils  sogenannte  Eklogen  sprechen  mehr 
den  glanzenden  Dichter  und  Sprachkimstier,  als  die 
achlichte  Lanctnatur;  und  die  Römische  Lit^eratur, 
(wenn  wir  auch  noch  die  Schäfergedichte  des  Neme-  ^ 
aian  und  Calpumius  hix^uihun)  war  hier  von  den 
Neuern  leicht  zu  übertreffen.  Ich  kiann  es  nicht  ver« 
hehlen,  dab  mir  einige  Eklogen  unter  denen  von 
Vid4  und  Sannazar  die  Virgilischcn,  welche  sie  doch 
nachahmeten,  durch  manche  ciiar^kteristische  Züge 
voll  Wahrheit  und  Natur  zy.  übertreffen  geschienen. 
Des  Pater  Ceva  ,|Jesua  fa&^^^  aber  würde,  ohngeach- 
tet  mancher  Züge  eines  nicht  ganz  geläuterten  Ge- 
achmacks^  Thepk^iten  selbst  bohagt  haben,  und 
Virgil  mü&t;a  über  die  Kunst  des  Paters,  kleine  Dinge 
durch  den  Ausdruck  zu  yeredlen ,  (diese  Kunst,  die 
derselbe  Um^  allein^  und  fachst  ihm,  dem  Ovid, 
abgelernt  hatte)  ^  erstaunen« 

W^ke  yonü^  eigenthümlichsten  Stempel  in  der 
Gattung  ^es  Schäfergeriicht^s  sind  in  der  Italienischen 
Litteratur;  PAi^ipta,  Favola  pastorale  di  Torquato 
Ta^so,  il  Pastor  fidq  di  Gi^mb^tista  Guarini,  einige 
bewun^emewürdig. liebliche  Stücke  in  den  Werken 
des  Metasts^ip ,  als :  la  Danza ,  la  Qalatea ,  TEndi« 
mione:  ip^ch  ih^en  folgen  die  „rinie  pastorali^^  von 
Manfred!,  Viciniu.  a^  ,^11  lamento  dl  Cecco  da 
Varlungo^^  vqtx  Francesco  Balduini  dürfte  leicht  unter 
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allen  Eklogen  der  gesamten  Ifj^lfilinenitur  einem 
theokritischen  Idyllion  am  nächsten  kommen  durch 
Wahrheh  und  Natur  der  Empfindung  und  des  Aas« 
drucks  y  und  besonders  aücb  durch  die  darin  beöb« 
achtete  Toscanische  Dorfmiuidart.  Rühmen  wir  im« 
merhin  unsem  Gcsner:  alle  ^eine  sogenannten  Schaa- 
ferspiele  reichÄi  nicht  an  Tdsso's  Amynt;  und  der 
unverkennbar«  genialischere  Guarini  hat  für  seineh 
yytreuen  Schäfer^  (einst  von  dem  gan2en  gebildeten 
Europa  gelesen  und  bewu^idert,  durch  lebendigen 
Dialog  und  manche  pathetische  Scene  unübertre£Fi 
lieh,  durch  poetische,   obgleich  ipebr  epische,    aU 
schafermäfsigeDigtion»  von  wenigen  erreicht,  und 
nur  wegen  mancher  Witzspiele  tädelhäft}  unter  al- 
len Scbäferdichtern  der  neuern  Litteratur  noch  im*> 
mer  keinien  Nebenbuhler  gefunden, 

Der  Spanier  zeigt  uns  hier  auqh  vortreffliche 
Stücke  auf.  Dahin  gehören  die  empfind^ngsvoUert 
und  zärtlichen  drei  Eklogen  von  Spanien«;  Fetrarch, 
Gardlasso  de  Vega ,  die  Bukolika  de\  Ta jö  von 
Qvevedo,  einige  vom  Lope  de  Veg^  in  der  Samm- 
lung seiner  Rimaa  und  von  Vincwte  Garcia  de  la 
Huerta;  ob  ich  gleich  von  dem  letztern  nur  die  R- 
scherekloge  Alcyon  von  Glauco  kennp,  die  aber  des 
ausgezeichneten  Lobes  würdig  ist,  welches  ihr  Diez 
ertheilt.  Die  berül^mte ,  obgleich  zu  unserer  Zeit 
wenig  gelesene  Diana  des  Monte  »Mayor,  ein  Schä- 
ferronian,  wird  von  den  Spanischen  Kritikern  luit 
Recht  gelobt  wegen  des  reinen  Flusses  der  Schreib- 
art 9  wegen  einiger  riUn-enden  Erzählungen,  zärtlir 
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eben  3oqpnetten  ig|jjfe]%;klich  ^^  eingewebten  Eklpgen. 
IVlich  wenigstens  haben  einige  Stcilen'dieses  von  der 
neuern  Kritik  nur  zu  sehr  bespöttelten  Rouiazis  oft 
bjis  zu  Thräncn  gei  iihrt.  Des  Italieners  Sannazar  Ai>» 
'<^c)ia ,  ^sein  jürbrld  ,  bat  jyionte-Mayor  bei  allen  Feh', 
lern  s^e&  Werks ,  die  mehr  in  dem  herrschencl,<5n 
penius  .und  Gescbiuack  seines  ialirhunderts ,  als.  s^- 
^es  Genies  ;Zi^  liegen  scheinen ,  hinter  sich  gelassen. 
Abex.,Gil,.Fplp'a  Fortset5;\mg  der  Diana,  iihter  dem 
Titel. ,,Dian^  ena^upfada,'/  übertrifft,,  nach  dem  Ur- 
theil  deif  Spanischen  Kritiker  selbst,  das  Werk  de« 
MonteMayor,  besonders  auch  durch  einen  uxq^r  ge- 
läuterten Geschmack* 

Auch  die  Portugiesische  Litteratur  soll  einige  in. 
ihrer  Art  vortreifliche  Schäfergedichte  stellen;  vqn 
denen  ich  aber,  da  ich  niclit  gUif^klich  genug  bin, 
aus  eigener  Kenntnifs  zu  urtheilen,  lieber*  gar  nicht 
urtheilen  >vill. 

Die  Schaf ergedichte  des  Kacan ,  Segrais  und  der, 
Deshoulieies  verdienen  den  Ruf,  in  welcheiu  sie  bei 
denf  ranzos^  stehen,  obgleich  die  Sprache  des  Gal- 
liers  liier  lange  nicht  an  die  zärtliche  Biegsamkeit 
der  Italienischen  und  Spanischen  reicht.  Mit  mehr 
Geschmack,  würde  der  alte  Dichter  Ronsard  auch.in 
dieser  Gattung  vorzüglich  gewesen  seyn,  und  be« 
sonders  seine  Hirten  eine  gewisse  ländlich -naiye 
und  treuherzige  Sprache  haben  reden  lussen^.  (denii 
diesen  theokritischen  Charakter  scheint  der  geni^volle 
Mann  den  Eklogen,  die  wir  von  ihm  besitzen,  ein- 
drücken gewollt  zu  habenV-9  uji^^^^^^'^  ^^^  Kenner, 
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felbst  in  den  vo(rtrcMiclidten4{@ybi|ii  der  ers  t  genann- 
ten Schüferdichter  der  Franzosen ,  immer  noch,  ich 
weiCs  nicht  was,  gfspiutes  und  überfeinertes  tönt;. 
In  den  neuem  Zeiten  ward  unser  Gesuor.das  Lieb» 
lingsvorbild  der  Französischen  Schäferdichter^. eines 
Leonard,  Berquin  u.a^jf  allein.Weit  entf^mt^  ihn  zu 
übertreffen,  der  doch  gewils  einige  fiehlerhafte  Sei« 
«en  hat,  sind  sie  unter  ihrem  Muster  geblieben*  . 

Spencer's  Shepherd's-C^eindari    Philips  Fasto^ 
rals,  Gay's  Shepherd's.Weeck,  SUenston's,  und  Col- 
Uns  (orientalische)  EklogiCQ,  beweisen  die  Geschmei- 
digkeit aer  Brittischen  :  Sprache  für  diese  f^eijfie  Gat« 
tung  von  Gedichten.  ^^  Der  alte  Barde  Spencer  ist  bis 
jetzt  noch  immer  der  Theokrit  der. Engländer,  und 
die£klogen  seines  Hirten -Kalenders  sind^  bei  allen 
Fehlem  allegorischer  Anspielungen ,     Satyren  und 
hier  und  dort  auch  unzeitiger  Gel^hrsaiukeit,  .voll 
«ii^es    unbeschreiblichen    Zartgefühls..    Sitten    und 
Sprache  .unseaer  jetzigen  Hirten  u^d  Landleute  dar-* 
zustellen,  hat  unter  den  neuern  Dichteitn  nicht un« 
8er'  Vofs  zu^st,  sondern  schon  vor  ihm  Philips^  und 
zwar  ni(;ht  ohne  Glück ,  gewagt,  wenn  gleich  Pope, 
(den  die  Feinheit  seines   Geschmacks  in  den  vier 
Idjrjten,'  die  sich  unter  seinen  Gedichten  befinden, 
xaebr  ziur  Virgilischen,  als  zur  Theokritisch^n  Nach- 
bildung hinneigfe),  den  treuherzigen  Philips  in  einer 
satyrisch  -  lobpreisenden    Becensibn    des    Guardian 
bitter  aushöhnte. 

Uns  Deutschen  bleiben  .bis  daliin  Gesner  uni. 
Vofs  iU^  originellsten  D^hter  ^dieser  Gattung.   Den« 
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tvenn  ich  gleich  OtiSSSk  unaufhörliches  Beschreibem 
und  Ausm'ahlen  weder  der  Dichtkunst  überhaupt, 
noch  dem  Hirtengedicht  insbesfu^dere,  angemessen 
finden  k^n,  und,  nur  zu  oft  Handhing  und  Situa- 
tion vermisse ;  so  übertrifft  doch  ein  grofser  Theil 
seiner  Idyllen  alles  das»  was  Italiener^  Spanier^  jFt-an» 
zose  und  Britte  in  dieser  Gattung  geleistet  haben.r 
Für  die  Ausbildung  unserer  Sprache  an  Geschmei« 
digHeit,  Zartheit  und  Wohlklang  waren  sie  wesent- 
licher Erwerb.    Seinen  Tod  Abels  dagegen  kann  nur 
ein  eingeschränkter  Geschmack  meisterhaft  finden. 
Vossens  (d;^Uen  dürften,  bei  allem  unbestreitbaren 
Verdienst  Theokritischer   Natur   und    Homeriacheir 
Einfalt  (das  letzte  besonders   in    seinem  neuesten 
Gedicht,  Luise),   nicht  über  allen  Tadel  eines  Pö- 
lykletischen   Geschmacks  erhaben  seyn.     Luise  be- 
friediget auch  den  eigensinnigs'ten  Critiker,  und  gilt 
uns  eine  halbe  Odyssee,   die  Vofs  allein  schreiben 
kann..    Denn  welche  Hand  könnte  so  schön  glätten^ 
als  die>  welche  die  zwei  unübersetzbar*  geglaubten 
Werke  des  Alterthums,  die  llias  und  Odyssee,  so  be- 
wundernswürdig -  treu   in   unäerer   Sprache  wie- 
dergab? 

Ich  kenne  einige  Holländische  und  Dänische 
Schäfergedichte;  und  die  Sprache  des  Holländers 
«cheint  durch  ihren  Charakter  der  Einfalt  und  Naiv- 
heit^  so  wie  die  Dänische  durch  eine  eigen thi'unliche 
Süfsigkeit  (denn  wir  werden  künftig  zeigen,  dals 
aie  unter  den  Germanen  die  melodischste  ist)  zu  die- 
fer  Gattung  besonders  geeignet  zu  seyn.  Allein  zum 
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Farallel  mit  den  Alten  öder^Uüi^'eb^  g«aanmen 
Neuem  sin^  sie  nicht  originell  genug.  / 

Die  Polen  haben  unter  dem  Titel«  „Silanki*^ 
eine  Samliiilung  von  Idyllen,  die  von  allen  Ktonent 
fur.eineS'der  originellsten  Pröducte  desG^nieA  in  der 
Sprache  dieses  Volks  gehalten  wird,  i^id  woraus  ich 
▼ielloicbt  kiinftig  e^^s  mittheile, 

Wenn  di^  dramatische  Dichtkunst  keinen  gerin«« 
gern  Schauplatz  hat,  als  dais  ganze  Menschenleben  ^ 
wenn  sie  ihre  Hollen  an  alle  Charaktere,  Stände  und 
Menschendassenvertheilt;  wenn  sie  diesen  Rollen 
da^Costüme  ^Uer  Jahrhunderte  und  aller  Völker,^ 
(wenigsten«  der  berühmtesten)  ^npafst;  wenn  ihre* 
lebendige!^  Gemählde  Tugend  und  Laster  9  Unarten 
und  Thorheiten  in  ihren  tausendfach*  wechselnden 
Gestalt^'  unsern^  Auge  vorführen:  wie  über  alles 
wichtig  ist  dann  nicht  diese  Dichtungs^rt  für  di^  Aus» 
bildung  einer  Sprachig  in  ihreni  vielseitigsten  Ge^ 
b^raucht  Wo  werden  wir  Denk-  Handlunga«  un4 
Ausdrucksart  jeder  Classe  von  Manschen  vollständi- 
ger kennen  lernen  ?  wo  wird  jede  Leidenschaft  ihr« 
eigenthümliche  Sprache  ricli^tiger  tönen  lassen?  je^ 
der  Charakter  sicl^  mit  ^usdrucksvollern  Farbexv 
zeichnen  y  jede  Nuance  des  Gefühls  von  der  hoch« 
sten  Energie  an  durch  alle  Abstufungen  bis  tn  dem 
hinschwindenden  Moment,  feiner  schattiren?  Wo 
werden  wir  endlich  den  jpialo|;  nach  allen  seinen 
natürlich« künstlichen  Labyrinthen,  sich  leichter, 
gev^andter,  in  und  auseinander  falten  sehen?  Hätte 
fiae  Nation,    mit  gänzlicher  Hintansetzung  jedei; 
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tndem  DicIittmgSJirt^'AUcL  nichts  mehr,  aU  viele 
und  vorLreflliche  Schauspiele  9  so  würden  wi^r -ihrer 
Sprache  nocU  einen  vorzüglichen  ReichthunafbeilCi» 
gi3?i^;ini\ssen..  .. 

Di^  gro/scn  Tragiker  der  Griechen  (denn  die  H3- 
xnische  Liiteralur  kouijut  hier  wenig  in  Betrachtung} 
haben  uiiLer  den  Neuern  gr^ofse  und  wü>di{>e  Neben« 
biihler  gel'ui^^^en.  Der^  jEnglische  Shake«p«ar  allein 
vereiniget  Ae^chylus  £]iei:gie  luit  Sopliok  Lei»£i  habend 
heir  und.£urlpiiles.Natur;,und.e6  felüt  Umi».  um  sie 
picht  einzeln  2  sonilen)  uui  alle  zu  übertagen,  «nicht« 

fcis  Correctheit  des  GescUiuacks.  Viele  Stücke -von 
Jelinson,  Ma&inger,  Beaumont  igid.Fietcher,  Dry» 
d^n,  Otvvay,  Kowe,  Lee,  Yoiing,  TlioniAO{i;.l4Uo; 
Moore  9  übertreffen  an  Mannigraltig:keit  und  Eiier««- 
gie  der  Charaktere  die  Griechischen  Stü.clif^,':  und 
weichen  ihnen  nur^  Addison's  Cato  und  deirThom« 
sonsche  Agamemnon  (beidi^  ganz  nach  den  Regeln 
und:  iui.Styl  der  Alten  geschrieben)  ausgenoiuiuen, 
an  Correctheit,  des  Geschmacks.  :•■..'■.: 

Nebst. dem  Englischen  ist  das  Spanische  Theater 
am  fruchtbarsten  im  Trauerspiel.  Unter  der . groben 
Mengjß  von  Stücken  eines  Perez  de  üliva,  de  Castro» 
deVirves,  Lopede  Vega,u.a.  findet  sich  kein  einzige« 
durchaus  correctes,  durchaus  nach  den  Regeln  eines 
polykletiächen  Richtmafses  gearbeitetes;  aber  grobe 
und  neue  Charaktere  9  interessante  Situaticinen, 
künstlicU-vcrilochtene  Plane»  energische  Gemähida 
der  I^iideufchaft)  die  auch  den  eigensinnigsten  Ge« 

/ochmacH  für  den  unerträglichen  Schwulst  derDictiony 
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für  dte  Regeltdsigkeit  derHaifi&Ing,  und  dieiman« 
genebme  Mischung  des  tragischen  und"  des^  koiniu 
sehen 9  dchadiös  halten  könnten;  das  einzige  correcte 
Trauerspiel  der  Spanier ,  die  Virginia  des  ■  Angustin 
de.Mon^iäno,  ist  leider  luehr  cörrect,  ala  voll  wah- 
rer tragischer  Geniezüge* 

An  regelmäfsiger  Einheit  und  Correctheit  des 
Geschmackf  übertrefPendie  Corneille,  Racine,  Cre<* 
billon,  und  Voltaire  der  Franzosen  die  Englischen 
und  Spanischen  Tragiker  eben  so  sehr,  alc  sie  an  Man- 
nigfaltigkeit und  Energie  der  Charaktere,  und  an 
achtem  tragischen  Genie  hinter  ihnen  zuri'ickstehen«  - 
'  Mehr  wegen  der  spätem  Ausbildung,  als  wegen 
der  mindern  Vortrefflichkeit  erwähnen  wir  nach  dem 
Französischen  Trauerspiel  erst  des  Deutschtn,  Unsre 
Bühne  besitzt  freilich  noch  ni,cht  den  Reichthum  an 
tragischen  Stücken,  dessen  sich  die  genannten. Na'tio- 
nen  rühmen.  Aber'-Klopstock,  Weifse,  Leisewit?, 
Liessing,  Göthe,  Gerstenberg,  Babo,  Klinger,  Schil- 
ler haben  einige  geliefert,  die  durch  ihre  innere  Vor- 
trefflichkeit,  wenn  gleich  weder  für  den  Reichthum 
der  Englischen  noch  der  Spanischen,  doch  wenig- 
stens für  den  Reichthum  der  Französischen,  tragi- 
schen Bühne  entschädigen  können«  Unter  den  Rit- 
terschauspielen, deren  unselige  Menge  die-  drama« 
tSache  Litteratur  der  Deutschen  allerdings  eher  bela« 
stet,  als  bereichert,  habön  dennoch  einige  das  Ver- 
dienst der  Neuheit  und  der  Eigenthünilichkeit.  Gö- 
thens  Iphigenia  ist  unt^r  allen  Nachahmungen  der 
Alten  von  der  Hand  der  Neuemi    unter  welchen 
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aon^t  die  Pbedre  T^Q^adne«  die  Merope  yon  Scipio 
MafFei^  Addison'^  Cato,  Thomsons  Ag^memnozi, 
und, die  Elfride  des  Mason  (letzteres  Stück  hat  so  gar 
Chöre  im  Griechischen  Geschmacke)  so  vorzüglich 
glänzten,  eine  ächte  Antike ^  hinter  welcher  die  ge* 
nannten  Nachahmungen  alter  Tragiker  grölstentheilf 
wie  künstliche  Schnitzeleien  zurückstehen.  Lessings 
Nathan  der  Weise  steht  in  der  ganze;i  dramatischen 
Litteratur  der  Alten  und  der  Neuern  da,  einsam  und 
einzig,  ohne  Vorgänger  und  ohne  Nachfolgen  SchiU 
lers  Don  Carlos,  weniger  Tragödie  durch  die  Form  als 
durch  die  Behandlung,  vereiniget  mit  den  tragische 
sten  und  erhabensten  aller  Situationen  einen  Plato« 
ntemus  der  Liebe ,  so  y^ie  der  Philosophie ,  wodurch 
diefs  Drama  ein  Stolz  nicht  blofs  der  Deutschen,  son- 
dern der  gesammten  Dramatik  aller  Nationen  isL. 
Gerstenbergs  in  ihrer  Art  einzige  Minona  ist,  bei  un-' 
verkennbaren  Fehlern,  von  den  Deutschen  Kritikern 
doch  zu  sehr  verkannt  worden! ! 

Obgleich  die  Italiener  xti  der  Sophonisbe  des 
Tf  issinö  unter  allen  Europäischen  Völkern  das  erste 
regelmäfsige  Trauerspiel >  (so  wie  in  der  Itelia  libe- 
rata  eben  dieses  Dichters  das  erste  epische  Gedicht^ 
hatten:  so  ist  doch  die  tragische  Gattung  nicht  die 
'  glänzendste  Rubrik  ihrer  Dichtkunst :  wenigstens 
reiche»  die  Namen  Ruccellal,  Dolce,  Manfredi,  To- 
rclli,  Maffei,  Willi  langte  nicht  an  den  Ruhm  der 
Namen  Petrarch,  Ariost,  Tasso  hinan ;  ob  ich  gleich 
gestehen  mufs,  dafs  die  ganz  in  der  Manier  der  Alten 
gedichteten  Stücke  des  Ruccellaif  ,,  Orest  und  Rose« 
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monde/^  durch  poetische  Dii^gp,  Charaktere  und 
Situationen,  wenn  gleich  nicht  durch  glückliche 
Haluing  des  Ganzen ,  vortrefflich  sind:  weiches  auch 
Ton  dem  Bruto  des  Torelli  gerühmt  werden  muCk 
Denn  diese  drei  Trauerspiele  «ind  ohne  Zweifel  die 
vorzüglichsten  in  dem  „Theatro  Italiano;  o  sia  scelta 
diTragedie  per  uso  della  scena,*^  II Tom.  Die'so  sehr 
gerahmte  Merope  des  Ma^ei  findet  man  bei  näherer 
Ansicht  mehr  rhetorisch  y  ab  tragisch -schöm  Schade^ 
dab  Metastasio  durch  den  2wang  der  Musik  verhin« 
dertward^  Italiens  Euripides  zu  werden«  Denn  zu 
dieser  hohen  Erwartung  berechtigte  er  sein  classisches 
Vaterland  durch  so  manche  groCse  und  glücklich* 
durchgeführte  Charaktere ^  durch  rührende  und  er« 
sdmttemde  Situationen  >  und  durch  einen,  ganz  der 
Manier  der  Altent,  nachgebildeten,  lebendigen  und 
energischen  Dialog.  Der  edle  und  talentvolle  Schü« 
1er  des  Sophokles  und  Euripides  verweigerte  mit  bei« 
ipielloser  Demuth  der  von  ihm  selbst  veranstalteten 
Pariser  Ausgabe  seiner  Werke  die  so  wahr-lobprei* 
sende  Kecension  seiner  Geistesfrüchte  von  Calsabigi^ 
welche  derTuriner  Ausgabe  vorgesetzt  ist:  erscheint 
nur  zu  tief  gefühlt  zu  haben,  wie  viel  seine  drama- 
tischen Arbeiten  dadurch  verloren,  dafs  die  Form 
der  Oper  sie  von  dem  schönen  ürbilde  der  Griechen 
so  mifsgünstig  entfernte,  dem  er  sie  ohne  diefs  so 
nahegebracht  haben  würde«  Apostolo  Zeno,  an  Ge- 
lehrsamkeit dem  Hofdichter  Theresiens  weit  über- 
legen,  ist  ihm  an  Genie  nicht  zif  rergleichen.  Viel- 
ieicht  aber  finden  die  an  wahrem  tragischen  Patho» 
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80  voTtrefflichfn  StffiÄe  des^ Grafen  Alfieri, unter  dei 
Nation  der  Dante  und  Tasso,  einst  noch  mehr  Wett«  .. 
eiferer.  -     ^' 

Die  Holländische  "Biihne  hat  an  den  Trauer«pie-" 
len  des  Hooft  und  V^ndel  einige  Stücke,  die,  wenii 
8ie  gleich  durchaus  in  dem  tadelhaften  Geschmacfce 
der  Tragödien  des  Seneka  gearbeitet ,  und  besonders 
auch  gröfstentheils  mit  Chören  versehen  sind ,  de^fi« 
noch  durch  einige  stark  gezeichnete  Charaktere  und 
acht -tragische  Situationen  beweisen,  dafs  das  Genie 
des  Holländers  bei  melir  Cultur,  hinter  seineti 
«prachverwandten  Brüdern  an  der  Themse,  am 
Hhein  und  an  der  Donau  nicht  zurückbleiben  wiürdc. 

Die  in  jedem  Fache  der  Litteratur  den  Deutschen  . 
rastlos -nacheifernden  Dänen,  besitzen  bis  dahin^ 
einige  wenige ,  aber  vortreffliche  .Stücke  in  der  fra^« 
giMchen  Gattung,  an  deren  Spitze  „Balders To4'^ 
und  „Rolf  Krage"  von  Ewald,  stehen,  und  die  al«— 
lein  schon  beweisen  würden,  wie  glücklich  sie  sicb^z 
ihren  Germanischen  Brüdern  anschliefsen. 

Wenn  wir  das  Lustspiel  zu  der  komischen  Liü^^ 
ratur  überhaupt  rechnen  wollen,  um  uns  den  Uebe^^ 
blick  von  der  neuern  Litteratur  die»-* er  Gattung,  iL^^ 
Vergleich  mit  der  alten  zu  erleichtern ,  so  werd^  — 
wir  überhaupt  sagen,  dafs  hier  die  Neuern  sich  i-z: 
einer  üeberlegenheit  zeigen,  deren  sie  sich  in  k^S 
jier  andern  Gattung  rühmen  können. 

Durch  die  immer  weitere  Fortbildung  3^= 
menschlichen  Geschlechts  schliefsen  sich  die  Me*^^ 
•chen  immer  enger  und  enger   in  den  Kreis  d^^ 
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geselligen  Lebens  ein,  nnd^Pirlnnen  daher  auch 

mehr  und  mehr  charakteristischen  Geschmadc  für 

alles,    was  2uiu  Vergnügen  und  zur  Aufheiterung 

des  geselligen  Lebens  gehört;    und   dahin  rechnen 

wir  vor  andern  Laun^  und  Satyre;      Da   überdem 

äufserlicher  Anstand  und  Schonung  feiner  Aücksich-i 

ten  zu  den  unerlaslichsten  Forderungen  cultivirter  ^ 

Menschen  an  einander  gehören :  so  ist  Aufspähung 

alles- dessen  9   was  gegen*  Convenienz  verstöfst ,   und 

dadurch,  oder  auf  eine  andere  Art,  lächerlich  wird, 

eine  der  Lieblingsbeschäftigungen  in  den  Zeiten  der 

Verfeine^ng. 

Daher  ist  es  mit  ein  Beweis  der  Fortbildung  des 

menschlichen  Geschlechtes ,   dafs  die  satyrische  und 

komische  Gattung  von  den  Neuern  so  ansehnlich  be- 

reicliert  worden,   wie  sie  denn  auch  6ier  vor  deh 

Alten  am  meisten  Original  sind;   indem  die.Grie^ 

dusche  Litterg  tur  ihnen  allein  andern  Aristophanes^) 

luid  Ludaii,  so  wie  die  Lateinische  an  dem  plautus 

und  Terenz,  imd  an  dem  feinen  WelDnann,  Horaz, 

(in  seinen  Sermonen  undSatyren^,  an  dem  blutig- 


*)  Wir  haben  freilich  von  dem  iomischen  Theater  der 
Griechen,  aufser  den  wenigen  Stücken  des  Atistophanes» 
nur  einige  Fragmente.  Allein,  wer  diese  leutern  kennt, 
wird  wissen,  dafs  sie  mehr  sehtimentalisch  als  komisch 
sind  —  «in  Charakter,  der  allen  Stücken  des  Terenz  (dieses 
Griechen -Ucbersetzers)  aufgedrückt  ist,  und  der  daher  auch 
gewifs  der  Charakter  des  so  bewiuiderten  Menander  ^e« 
Wcien  i*tr 

M 


178 

geifselndext  Juvenalgfund  an  dem  schlau-« dunkeln 
PersiuSy  Muster  aufj^s teilet  hat.  Franzosen  ,^  Spa« 
nier,  Italiener  und  Engeländer  zelten,  wexm  gleich 
jede  Natioi^  nach  ihrem  verschiedenen  Charakter^ 
eine  Menge  von  Lustspielen  auf  >  die  den  Hang  d«r 
Neuem  zu  der  komischen. Gattung y  so  wie  die  v^« 
mehrten  Quellen  des  Lächerlichen^  nach  der  tVie« 
derherstellung  der  Wissenschaften  und  der  £ntdek« 
kung  von  Amerika  (als  zum  Exempel,  Schwärme« 
rei»  gelehrter  Pedaritisnius^  weiblicher  Umgangs 
(ralanterie,  Ahnenstolz  u.s.fO  zur  Genüge  beweisen.* 
Schwer  würde  es  seyn,  zu  entscheiden,  welche  von 
den  yier  genannten  Nationen  hier  vor  der  andern  den 
Vorzug  hat.  (Denn  das  Charakteristische  ^werden 
wir  nachher  bestimmen).  Wegen  der  Menge  nezmeii 
wir  keinen  Namen  insbesondere« 

Der  ernstere  Deutsche  steht  hier  den  erwähnten 
Nationen  nach.  Wenigstens  stellt  seine  Litteratur 
bis  jetzt  noch  keinen  Dichter  auf,  dessen  Ruhm  an 
die  Namen  derMoliere,  Foote^  Cumberland,  Cal- 
derone,  Lope,  Cervantes,  Gozzi  und  Gpldoni  hin- 
anreichte. Allein  eine  Menge  von  vortreiHichen 
Stücken,  besonders  in  der  gemischten  komisch« 
.ernsthaften  Gattung  der  Dramen,  die,  wegen,  der 
immer  wachsenden  Liebe  zum  Schauspiel,  ixnmer 
meh^  bereichert  wird,  macht  auch  hier  die  besten 
Erwartungen. 

Die  tiolländischen  Kkitschspel  haben  bei  dem 
Mangelan  komischen  Feinheiten  dennoch  einegrolse 
Dosis  von  der  i)Vis  con4ca|'^  ja  diese  SpracJbÄ  i^t  vi«l^ 


leicht  nt\t^t  ail£;n  Geritiänidckllr  äi^rcti  äie  ^et)übli^ 
kanische  Naivheit  ihrer  Wendungen  vorzüglich^ 
glücklich  füir  das  Komische  geeignet;  obgleich  lange 
nicht  genug  dazu  ausgeschaffeni 

Die  JÖänwc^ejLitterätur  übertrifft  hiet  die  Öol* 
landische,  so  wie  an  Feinheit,  also  auch  an  Mengd 
der  Stücke,  und  schliefst  sich,  wie  überall,  aiii  ineU 
Mn  det  Deutschen  an.  Man  hat  uns  äucli  eine  „Aus- 
wahfDänisciier  Lustspiele,  erstes  Bänctchen,  Zürch 
1754.,*'  in  einerÖeutscherUebersetzunggelieferti 

IDen  Reidithuin  der  Sprachö  füi*  die  Beteicha» 
toig  der  proteusiöchen  Gestaltungen  difr  Laune j<diö- 
Bes  wahren  Therm<»meters  nnseres  Geistes),  so  wlö 

'  Er  die  Darstellung  jeder  Carricaturg^berde  deirThor- 
teit  niit  ihrer  tausendfärbigen  Kappe  ^  lernt  insLn 
Torzüglich  aus  der  satyrifthen  Litterritujr  einciS  Volke^i 
Die  Laster  und  Leidenschaften  der  Menschen  sind 
fkh  überall  gleich :  aber  ihre  Thotheiteil  tragen  am 
ttieisten^  wenn  ich  mich  so  äusdi-ückeii  darf,  dlH 
Satiohal- Uniform.  Daher  auch  die  satyi^ische  und 
komische  Litteratiur  eines  Volkes  füt  den  aüsläildij» 
«chen  Spf achforschet  imhier  der  Schwere  Theil  isf^ 
und  am  meisten  Local- Renn tnifs  und  besöiidete  Sit- 
ten-Charakteristik dieses  Volkes  roraüssetit.  Mit  IVetht 
sagt  Voltaire:  j,üm  ein  Englisches  TrÄüetspiel  zu 
TerStehenj  imd  nach  allen  seinen  Feihheiten .  iu 
emt>finden,  düi^t  ihr  nicht  gerade  in  England  gewe-^ 

-  Heft  seyn:  aber,  um  das  Feine  und  Witzige  einei 
fiiitüdchen  Lwtspiel^  oder  einer  chardkterls^schtd 
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Satyre  dieser  Nationf|inz  zu  empfinden,  niürset  ilit 
V^enigstens  ein  Jahr  in  London  gelebt  haben/* .       C 
In  der  Satyre  also  wetteifern  Buttler,  Dryden^ 
Pope,  Swift,  Fielding,  Klinker  unter  den  Englän* 
dern;  Regnard,  Boileau,  Hamilton,  Voltaire,  der 
jüngere  Crebillon,  Firon  unter  den  Franzosen ;  Boc- 
caz,  Machiavell,  Ariost,  Aretin,  Menzint,  Forti« 
guerra  etc.  unter  den  Italienern ;   Cervantes ,    Lope^ 
Calderohe,  QveVedo  u.  s.  f.  unter  den  Spaniern  um 
den  Vorrang ,   der  auch  hier ,  das  Charakteristische 
der  Satyre  abgerechnet,  sdiwer  zu  bestimmen  seyn 
würde.    Keine  andere  Gattung  der  Dichtkunst  ist  so 
vielgestaltig  als  die  Satyre ,  und  der  Witz  hat,  auch 
blofs  schon  in  der  Einkleid^mg  derselben,  z.  B.  in 
Erzählungen,  Dramen,  Briefen,  Allegorien ^   eine 
Ffuchtbarkeit  gezeigt,  die  einen  kritiiBchen  Aristote« 
les.oder  Quintilian  unter  den  Alten,   staunen  ma« 
chen  würde.    Die  heroisch- komische  Dichtart  ist, 
(die  dem  Homer  zugeschriebene  Batrochomyomia^ 
chie  abgerechnet)  ein   ausschliefscndes  Eigenthum 
der  Neuem:  einige  Werke  dieser  Gattung  j  z.B.  des 
Engländers  Butler  „Hudibras,^'  des  Tassoni  „Secchia 
rapita,^^   „die  Gatoniacliie*'  des  Lope  de  Vega,   die 
„Fncelle  d*Orleans^^  von  Voltaire,    die  „travestirte 
Aenelde^^  von  Blumauer  sind  Meisterstücke  derOat« 
tuiig.     Fope's  „Rape  of  Loke^^  ist  ein  in  seiner  Art 
80  vollkommenes  Gedicht,    wie  es  die  Homerische 
Ilias  in  dei:"  ihrigen  immer  seyn  mag ,  •—  ist  zugleich 
der  vollkommenste  Abdruck  der  Feinheit  der  £m« 
~  pfmdung,  der  Wendung  und  ganzen  Geisref  jfe^cA/^ 
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fenheit  der  Neuem,  die  sie  's^0t  den  Griechen  und 
Aöinem  so  eigenthümlich  charakterisirt.  • 

Die  Deutseben  Nachahmungen,  Ton  Zachariä 
«ind  Dusch,  (so  tief  unter  ihrem  Englischen  Origi- 
nal ! )  f  sind  doch  nicht  unwichtig  für  die  Bearhei- 
mng  der  Deutschen  Sprache  in  dieser  Gattung.  '  Die 
Wiihelmine  von Thümmel  mag  es  eherwsjgjen^  sich' 
dem  feinen  Engländer  gegenüber  zu  stellen. 

In  der  eigentlichen  Satyre  haben  die'  Deutschen 
OauCser  Ltscovs  und  Rabeners  Satyren  und  einigen 
Stücken  von^  Michaelis  und, Stolberg),  an  einigen 
roniantischen  Erzählungen,' so  wie  noch  mehr  an 
«einigen  Wielänclisijhen  Hoxnaoaen  Meisterstü£|ce ,  die 
ihnen  aridere  Nationen  beneiden  müssi^n.  Aher  \ni'¥ 
mer  steht  die  Deutsche  Litteratur  in  fler  Satyre  den 
Südländern  Europens ,  so  wie  nicht  weniger  unsem 
Germanischen  Srüdem  an  der  Themse,  aufiallend 
nach«   ,  ^ 

.  Auch '  die  Holländische  LitteraWr  zeigt  uns 
einige  sogenannte  Hekelgedichte  von  Cats,  Hooft^ 
Vondel,  Brandt  u.  a.  in.  die,  wie  das  Komische  dif« 
ser  Nation  überhaupt,  mehr  Stärke  als  Feinheit 
haben. 

F  Die  Dänen  haben  an  ihrem  Peter  Paar^  an  Klimmt 
iuiteriF4ischen  Reisen  von  Hpllberg ,  an  einigen 
Stucken  von  Sneedprf,  Baggesen,  Fraam  y.  a.  m. 
hinlängliche  Proben ,  wie  ihnen  auch  die  satyrische 
Muse  nicht 'ungüiistig  ist.  . 

Die  JPo/en  sind  hier  nicht  ganz  zu  übei^ehenv 
Zwar  hat  sich  ihreSatjre  ;ganz  nach  der  Französisdieii' 

■j,       MS' 


gelnldo*^  9  welchem  Vtike  sie  auch  in  verschiedeneH 
andern  Charaikterzügen  sehr  ähneln«-  Aber  'die  Mäa^ 
£[pade  ypn  {{.rasiky ,  dieses ,  und  des  Naruszewiz  Ss|-' 
tyren,  hahen  doch  zugleich  Origipalität  genug,  um 
^ie  zu  den  ersten  vortrefflichen  Werken  eines  Volkes 
zu  ^ähljs^i  dessen  Geistesent\Yickelung  nur  durch 
4ie  unseligste  aller  Regierungsverfassungep  in  Eil» 
ropa  9  gehemmt  werden  konnte, 

Fabel  j  poetisdhe  Erzahlimg  und  Jkpigramm^  mei« 
i|tentheils  saty^ischen  Inhalts^  sphliefseh  wir  am 
fchicklipbsten  4er  Satyre  an*  Für  natürlichen  A\u^ 
4Tuck  und  reinen,  Ipichteii  Flufs  der  Sprache  sind 
Fabel  und  poetische  flrzählung  >yichtig ;  der  gröfserei 
oder  geringere  Anbau  dieser  Gattung  indessen  hängt* 
beträch^liph -weniger  9  als  d^r  Anbau  der  bisher  -  auf- 
gestellten,  mit  der  charakteristischen  Cultur  ifinea 
Volkes  zi^sammeiii;  upd  ist  m<sistehtheils  nur  An- 
gehänge  der  leichtem  Dichtungsarten.  Lafontaine 
vUntet'den  Franzosen,  EignQtti!  und  Passerani  unter 
den  Italienern  ji  ipfeffel  und  Lichtwehr  unter  d^er\ 
Peutscl^eni  uncl  Yriarte  unter  den  Spaniern ,  lassen 
in  der  Gattung  der  F^bel  ohne  Zweifel  den  Phaednia 
weit  zurück,  pie  unter  dem  Namen  des  Aesop 
%uf  1^19  herab^ekommenen  Oriechischen  Fabeln , 
durch  ihre  s^nt^ke  Einfalt  no^h  immer  ein^g,  dürf- 
ten ^uc|i  in  den  Zeitaltern  der  Verfeinerung  schw6r- 
^ch  Nebenbuiiler  (inden.  Die  ,,Fabulas  litterarias^^ 
^  des  yriare  gehören  zu  den  wenigen,  durchaus  c<ur« 
recten  und  classischen,  Werken  der  Spanischen  Utte* 
fatur:    so  beneidensiyürdig  leicht  nnd  l^ie^pf^d  ißk 
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die  Sprache  9 /SO  glücklich  ^erfanden  und  gdialteik 
die  Charaktere 9  so  schön-  und  populair- gesagt  di« 
eingestreuten  Reflexionen  und  moralischenSprüche! 
Lessing'9  Fabeln  sind  die  gelungensten  Versuche  sei« 
nes  dichterischen  Talents,'  das  er  in  so  mancher  GaU 
ttuig  (die  dramatische  aiiisgenommen)  nicht  mit 
Glodk  versucht  hat.  Nur  Ein  Muster  in  der  poeti« 
«eben.  Erzählung  stellt  uns  das  Alterthum  auf  ^  die 
Ovidischen  Metamorphosen ,  und  einige  mit  Franzö- 
sischer Leichtigkeit  erzählten  Mythen  in  d^n  »^Fasten^^ 
des  nämlichen  Dichters.  Lafontaine ,  Hamilton^ 
Crebillön,  Dorat^  Gresset  und  Voltaire  würden  hieK 
dem  leichten  Volke  an  der  Seine  den  Rang  über  alle 
alten  und  neuern  Erzähler  gewönnen  haben »  wenn 
xiicht  das  magische  Genie  unsers  Wieland  das  Mittel 
'  gefunden  hätte  ^  in  seinen  Erzählungen  Französische 
/Leichtigkeit  nait  Griechischer  Empfindung  ^  Italieni^ 
scher  SüÜBigkeit  ündOeutschem  Geist  derPhilosophief 
in  einer  von  keinem  seiher  Vorgänger  erreichten 
Harmoiüe,  zu  verbinden«  Die  Engländer^  in  der  > 
lei^tem  Poesie  überhaupt  nicht  sehr  glü'cklich»  ruh« 
^oen^ich,  inChaucer's„Canterbury^Tales/<  sehr  wür- 
dige Gegenstücke  zu  den  Französischen  Mietern  die« 
ser  Gattung  zu  besitzen.  Warum  wagt  keiner  unter  Üer 
grofsen  Anzahl  unserer  Dichter  »,minorumgentium^^ 
«ine  Uebersetzung  dieser  charakteristischen  Naivheir 
tea  des  alten  Barden  ?  Eine  £ute  Uebersetzung  der^ 
eelben  würde  ohne  Zweifel  verdienstvoller,  aber 
auch  schwerer  seyn ,  als  ,,gereimte  Liedlein  auf  die; 
jfepk^  und  Gesträu^I^  unseres  Vaterlandes«^*  ti^oh^t 


Cfaaucer  bleibjen  Drydeh » Prior  und  Swift  Sie  fluck* 
liebsten  Erzähler  der  Engländer;  so  ^ie  unter  den 
Deutschen  nächst  Wieland  der  Petersburger  Nikolai 
aeine  Stelle  einnimmt.  Die  Italiener  haben  hicpri, 
Wenige  Stücke  von  den  poetischen  Arbeiten  des  BoO- 
caz,  Machiavelly  Ariost  und  einiger  andern  ausge- 
nommen} nicht  grobe  Muster,  ohngeachtet  sie  auch 
diese  Gattung  zuerst  anbauten ,  und  die  Vorbilder 
der  Franzosen  imd  Engländer  war^^n«  Bei  allem 
IVei(hthun\  der  Spanier  in  dieser  Gattung  diirften 
wenige  Stüöke  zum  Parallol  mit  den  genamaiten  Nih 
tionen  würdig  befimden  werden, 

Da  es  der  witzigen  Köpfe  mehr,  als  der  eigenftn 
liehen  Dichtergenies  giebt ;  da  überden»  jedes  dicb« 
teriscbe  Genie  ein  witziger  Kopf,  wenn  gleich  nicht 
jeder  witzige  Kopf  ein  Genie  ist:  so  besjtiiei;  aucb 
die  Dichtkunst  der  Neuem,  welche  Witz  und  Satjrre 
eben  so  eigentliümlich  charakterisiren,  als  Ernst  und 
moralische  Weisheit  die  Dichtkunst  der  Alten,  einen 
unvergleichbar -gröftem  Vorrath  von  Epigrammm 
und  Witzspielen  der  maimigfaltigsten  Art,  ala  die 
Alten.  Den  ,^Analecta  vetertmi  Poetarum  graeco« 
rum^^  Co^^^O  ^^d  ^^^  Epigrammen  von  Catull» 
Martial,  u,  a.  stellen  hier  Italiener,  Spanier,  Fran-« 
sosen ,  Engländer  und  Deutsche  ansehnliche  Samm« 
lungen  von  der  Hand  ihrer  schönen  Geister  entgo^ 
gen ,  deren  selten  einer  in  irgend  einer  andern  Dich- 
tungsart glänzte ,  ohne  sich  zugleich  in  dieser  zu  v^r« 
suchpn, ,  Defswegen  find'  ichs  auch  überflüssig,  hier 
Namen  anzuführen.    Von  den  Franzosen  kann  nun 
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mit  Recht  sagen,  d^Ts  fast  keiner  Btir1)t|  ohne  in  sei- 
nem Leben  einen  witzigeh  Einfall  gesagt,  oder» 
wenn  er  schreiben  kann,  ohne  ein  Madrigal  oder 
TViolet^  oder  Epigramm  geschrieben  zuhaben.  Der 
Compilator  der  „Flechesd'Apollon"  (zwei  Bändchen) 
scheint,  mit  einer  unverzeihlichen  Unwissenheit  det 
Ileichth]ims  der  Französischen  litteratur  in  dieser 
Gattung,  fast  nur  die  ,,stunipfesten  Pfeile  der  epi« 
grammatischsten  Nation  ^^  zusammengetragen  zu 
haben« 

,  Die  populärste ,  und  eb^  debwegen  ron  ä6n 
{7euem  so  sehr  bearbeitete  Dichtungsart,  sind  ohn« 
«treitig  die  sogenannten  Bomäne^.ßine  Gattung»  diet  i 
leider  nur  zu  oft  gemi(sbrauchtf  im  Ganzen  ein  wich- 
tiges Mittel  der  Cultwr  und  Verbreitung  aufklären- 
der Ideen  und  feiner  Gefühle  |  besonders  unter,  der 
mittlem  Yolktclasse,  also  der  Menge,  gewesen;  Ich 
wurde  diese  Gattung  ansehen  als  Epopten  des  häuslU 
then  Lebens,  Denn  mit  Plan,  Einkleidung  nnd  Cha- 
Takteristik  dieser  classlschen  Dichtungsart^  verbiii* 
^tderRoman,  Populairphilosophie  und  Moral  des 
gemeinen  Lebens,  tmdstellt  unser  häusliches  Leben 
eben  so  dar»  wie  die  Ody^ee  das  häusliche  Lebern 
eines  Helden  der  alten  Welt.  laebe  —  iät  freilich 
der  Hauptinhalt  aller  Aomane:  aber  keine  Leiden* 
«cbuft  ^  wirkt  auch  mit  so  allgemeinem  Einfiufs  in 
das  menschliche  Leben  |  und  in  jede  kleinern  un4 
'gröjbem  Verhältnisse  desselben,  als  Liebe.  Uni 
ichen  hieraus  erheilety  welch  ein  belehrendes ,  nut3E> 
liche«^  und  zugleich  charakteristisches  Werk  exnRe» 

M« 
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man  unter  der  Hand  eines  Manneü  veii  Geist  und 
Genie  werden  kann.    Auch  ist  er's  zurUnterhaclttuig 
'  und  Belehrung  des  ganzen  denkenden  £uropa's  sehr 
oft  geworden.    Wer  nennt  hier  nicjit  mit  Hochacb* 
tung  die  Namen  Richardson ,  Fielding  ^  Yorik,  Mift 
Bumey»  Sxfiith,  jQchbald>  Holcroft  unter  den  £ng# 
Ländern;    Rousseau ,   Marivaux^    Frevot,    Lesage^ 
~  "Marmoiltel  ^ter  den  Franzosen;   Göthe,  Wieland, 
I|enue&9   Nikolai ,    Müller  von  Itzehoe ,    Meifsnerj 
Friedrich  Schulz,  Anton- Wall,  Veit  Weber,  Lafon« 
taine  (Verfasser   der  neuesten  Werke  dieser  Art) 
untei^  den  Deutschen?    Rousseaü's^  Julie,   Qarissa^ 
und  Werther,  so  vei*schieden  sie  auch  unter  einan«. 
der  seyn  mögen,  gehören  mit  zu  den  geni^voUtteii 
charakteristischen  Werkeif^  der  neuern  Litteratur,  auf  • 
deren  jedes  sie' nicht  minder  5 tdlz  seyn  darf ,  als  auf 
ein  episches  Gedicht.    Wenn  es  unläugbar  ist«  dafs 
clie  Neuem  hier  die  Alten  weit  übertrefiFen,  und  daß 
die  Romane  des  Hepodor,  Adiüles  Tatius,    Chari- 
loii,  des  EphesischehXenophon's  u.a.m. mit  nnsem 
Meisterstücken  gar  niclit   zu  verigleichen  sind:   so 
bleibt  unserm  Wieland,    unter   allen  einzig,   der 
Ruhm,  in  seinem  Agathpn  und  Feregrinus  Proteus 
Werke   voll    ächten  Griechischen   Feinsinnes   und 
Schönheitsgefühls  geliefert  zu  haben,   welchen  die 
Aspasien  und  Diotinien  in  ihrer  Bibliothek  die  erste 
Stelle  eingeräumt,  und. durch  die  Vorlesung  ^ersel» 
htTX  die  F^rikles,  Sokrate  und  Piatone,  nur  noch  ö(« 
te^um  ihre  Toilette  herum  versammlet,  und  entzüclgt 
haben  ynnrden«       '      ^ 


Italiener  und  Spanier  haben  diese  tSattnng  min^ 

üetf  mehrentheil^  nur  unter  dem  Titel  ^yNovelle'^ 

das  heifst,  kleine  Erzählungen,  bearbeitet,  imd  aicb^ 

besonders  in  den  neuesten  Zeiten,  meisten theils  mit; 

Vebersetzungen  'der  Französischen ,  mit  uuter  auch 

dar  Englischen  Ilomane,   begnügt.     Die  Romane 

,iVida  y  (iedios  del  iixgenioso  Hidalgo  Qon  Quixott;iQ 

de  la  Mancha^'  des  berühmten  Ceryanteei»  j,m$toria 

de  la  Yida  del  gränd  Buscon'*  von  Francisco  Qu^-r 

vcdo  de  Yillfegas,**  ^„Vida  de  Lazarillo  de,  Tormes** 

TonHurtado  de  MepdQza,  und  „Historia  del  famosa 

tredicador  Fray  Qerundio**-  vom  Pater  Isla,  bleiben 

demofangeaphtet  originelle  tmd  poch  unübertroffene 

Werke  des  Spanischen  Genies.    Bopcaz,   Bandello, 

Aigelati,    SansQvino,  -Sacchetti    unter  den  Ita,Ueii 

nem,  reichen,  (der  erste,   aU  der  Y^ter  aller  neueri^ 

Komane,  ausgenommen)   nicht  an  die  genannten 

-  Sparer.    Uebrigens  wär's  zu  wünschen,*  dafe  einige 
'. unserer  unzähligen  Romanschreiber  Sprachkenntnifs 

genug  hätten,  um  Planchen  alten  Italienischen  und' 

Spanischen  Romap,  (^den  ihnen  das  gelehrte  Werk^i 
'  y^dePusage  des  Romane! ,  avec  ixpe  bibliotheque  de» 

Honifins,  par  Gordon  ^e  Percpl^^  nennen  kapn^  nach 
.JBlan  und  Charakter  für  unsereZeiten  umzuarbeiten. 

Denn  wenn  einmal  die  leichte  Lesewelt  in  diesem; 

-  Gattimg  unersättlich  i^t;  so  wipiscbte  m^x^  wenig- 
5iezi3  der  Ritter  T  und  historischen  Romane  bald  ein 
Ende  zusehen:  da  die  erste  Gattung  längst  erschöpft» 
uad  die  andre,  eine  unselige  Zwittergeburt  von  Gc* 
(Hauchte  und  Dichtung!  vpUei£eichtig|j;eU  un4  ](^ng^f 
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Weile  ist|  die  aber  9  durch  ihre  Leichtigkeit  die 
Deutsche  Litteratur  mit  einer  unfruchtbaren  Fruchti* 
barkeit  bedroht.  Jeder  Litterator  kennt  das  Schick« 
Aal  der  in  ihrer  Art  nicht  schlechtesten,  historischen 
Romane  der  Franzosen ,  imter  denen  diese  Gattung 
einst  herrschend  war.  Möge  diefs  Beispiel  fiir  man*» 
che«i  junge  Genie'^warnender,  als  gewisse  lobpreisende 
.  Recensionen  aufmunternd  seyn !  £iiug«s  Gute  witd 
man  auch  hier  auszuzeichnen  wisseue 

Die  Holländer  — -  hier  auch  nur  Uebertetzerf . 
haben  ixi  den  neuern  Zeiten  in  ihrer  Litteratur  auch 
eitle  Epeche  der  sei^timentalischen  Romane  ange^ 
fangen,  z.B.  die  von  Feith/  —  Julia , ^ Ferdinand 
und  Constanzia  \  allein  der  Geschmack  dafür  verlor 
sich  bald,  und  kein  Versuch  dieser  Art  war  onginell 
genu^,  um  auch  im  Auslande  bekannt  zu  werden. 

Dänen  und  Schweden  befolgten  die  allgemeine 
Sitte  Europens,  Romane  zu  lesen  und  zu  schreiben. 
Unter  manchen  vortrefflichen  Arbeiten  der  Danen  in 
diesem  Fache,  hat  doch  keine  sich  bis  jetzt  den 
groben  Mustern  der  Engländer,  Franzosen  unct 
Deutschen  an  die. Seite  stellen  köiinen* 

Polen  und  Russen  zählen  in  der  Gattung  der 
Romane  mehr  Werke,  besonders  Uebersetzungen  der 
Ausländer,  als  in  irgend  einer  andern. 

Nun  ist  es  Zeit,  dafs  wir  von  der  Dichtkunst  zu 
den  ernstem  Geisteswerken  der  Prose  übergehen^ 
die  ßir  d^e  Ausbildung  der  Sprache  an  Fluls»  Ge« 
wandtheit  und  feiner  Charakteristik  des  Geistes  und 
Herzens  se  wichtig  siad» 
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Selbst  ein  rohes  Volk  kann  sehr  gute  Dichter  . 
haben:  aber  vortreiHiche  Prosaisten  hat  nur  ein  cul» 
tivirtes.    £in  vortrefflicher  Prosaist  mufs  feiner  Den«^ 
ker  ».Dichter  iind  populairer  Darsteller  zugleich  aeyn. 
Hiezu  braucht  ^s  leichte  Aii£Fassung  und  Entwicke« 
Inng  der  Ideen;    Ordnung;  Licht  und  Znsanunen« 
hahg  in  der  Darstellung  derselben;  leis^Uebergänge;: 
geschickte   und  bedeutungsvolle  Verbindungsparti- 
keln ;  wohlgefügten  und  harmonischenPeriodenbau  : 
überhaupt  also  —  eine  von  der  Poesie  ganz  verschie- 
dene^ eigenthiiniliche  Verschwisterung  von  Feinheit 
und  Energie  9   von  Denken  xmd   Empfinden »'  von 
•Zeichnen  und  Mahlens  gerade  dieses  weise  Mittel 
zwischen  Zeichnen  und  Mahlen  bildet  vielleicht  den 
bedeutungsvollsten  Zug  in  d^m  Charakter  des  Pro^ 
•aisteni  und  denjenigen»  in  welchem  alle  übrigen 
zusammeniliefsen«    Denn  der  Dichter  mahlt  immei: 
nur:    der  Prosaist  müfs»   mit  weiser  Haltung,  -zuw 
gleich  mahlen  und  zeichnen«     Mit  viel  Genie  kann 
*   man  ein  grofser  Dichter  werden:  aber  viel  Kunst^ 
lange  Uebung  und  ein  vollendeter  Geschmack  müs« 
sen  sich  dem  Talente  zugesellen ,  wenn  ein  musteiw 
hafter ^Prosaist  gebildet  werden  soll.    Aus  allem  die^ 
sem  gehet  von  selbst  hervor,  daCs  nur  ein  sehr  cul« 
tivirtes  Volk  gute  Prosaisten   stellen  kann:    indom 
diese  ei/ien  wesentlichen  Theil  ihres  Talents  nur  in 
dem  gesellschaftlichen  Umgange  der  Nation  entwik« 
keln  und  vollenden  können :  so  wie  gegenseitig  gute 
und  allgemein -gelesene   Prosaisten    einen  grofsen 
Uiiflufs  auif  den  gesellschaftlichen  IDtngang  verbrei^ 


ten.    Daher  haBe  ich  v'on  je  her  die  Griechen  fast 
noch  mehr  wegen  ihrer  Piatone  und  Xenophoiite^ ' 
als  wegen  ihrer  Homere^  Findare  und  Sophokles  be-~ 
wundert.    Denn  das  Energische,  Schöne  und  GroJOsd 
der  dichterischen  Darstlellüngen  der  letztem  bewei'*  , 
aet  mehr  das  hohe  Geüie  dieser  einzelnen  Geitter  i  did 
Feinheiten  der  Platonischen  Dialoge  aber^  und  die 
vollendete  Rundung,  der  Griechischen  Prose  uber^ 
häul^tf    beweisen  mehr  den  gebildeten  Geist  und. 
Geschmack /der  Nation^  deren  ausgesuchtere  Kaste 
wenigstens' (optimates)  .sich   in  der  gewöhnlichen 
Ausdrucksart  ähnlicher  Feinlieiten  und  Wendungen 
bedienen  mufste,  welche  der  prosaische  SchriftsteU 
1er  nur  veredeln  durfte.    Die  Franzpsen  zählenj  wie 
bekannt,   wenig  groTse  Dichter:     aber  ihre  vielen 
und  vortrefflichen  Prosaisten    würden  den   hohen 
Grad  der  Cultur  dieser  Nation  alkin  verbürgen» 
Wir  betrachten  also  zuvörderst  2 
Die  Geschichte! 
Die  Engländer],  Italiener  und  Spanier  haben  hierj  wo 
der  Grieche  und  der  Römer  so  hervorstechend  glän- 
zen,   diesen   glorreich  nachgeeifert.     Die  Bumet» 
Hnme,  Robertsoti^  Gibbon,  der  erstem;   Macchia« 
vell  (seine  Historie  FiorerhineP,  Giannone,  ^Suicciar« 
dini,  Davila,  Leti,    Denina    unter  den  Italiertem; 
Mariana  9  Saavedra,  Antonio  de  Solls  unter  den  Spa- 
niern ^  stehen  den  groCsen  Mustern  des  Alter thums,. 
denen  einige,  (besonders  die  Engländer)  an  philo« 
«ophischeiu  Forschergeist  und  Wahrheitssinn  9'  un« 
streitig  überlegen  sind  9  vielleicht  nur  darin,  naehj 


ie&  sie  durcb  de2i  Geist  der  Philosophie^  d^r  in  ihren 
Werken  herrschet»  und'  durch  die  allgemein^ 
Staaten  fe  und  Menschengöschichte»  die  si^bearbel* 
teten»  weniger  ins  £ih«elne  gehen  ^  Und  genöthiget 
«ind,  oft  mehr  die  ThatsacheUj  als  die  Menschen 
zu  schildern;  wiewohl  sich  die  grölsteii  derselben 
auch  üi  dieser  Charakteristik  als  Meister  gezeigt  ha-  . 
heoik  So  haben  z.  B.  Macchiavell  und  Leti Unter 
den  Italienern »  jener  mit  Sallust»  dieser  mit 
Hutarch  (dem  Biograph^  und  Mariana  unter  den 
Spaxuem»  durch  seine  eingestreueten  Reden  und  mah« 
lerischen  Beschreibungen  mit  dem  Livit^^  eine  anf«'  . 
fallendt^ehnlichkeit.  Und  Hume  und  Gibbon  -*- 
welchen  der  Griechischen  oder  Kömischen  Geschicht- 
echreiber  wagen  wir's  i  ihnen  vorzuziehen  ?  " 

Schätzbar  für  ältere  Sprache^    Sitten  und  Ge- 
schichte der  Neu -Europäischen  Völker  sind  di^  vie* 
ItfL  und  ansehnlichen    Urkundensammlungen  der 
Spanier  und  Portugiesen  ^   deren  einige  auch  Herr 
Beitach  in  seinemMagazin  übersetzt  hat,  Diese  treu- 
H&zige  Art  der  Erzählung  und  Darstellung,  die  z«B. 
in  der  ^^istoria  de  los  Bandos  de  los  Zegris  y  Aben-  -^ . , 
cerrages^'  herrscht,  hat  so  etwas  Herodotisches  !  Un-  . 
sere  Deutschen  eckein  Mönchsurkunden  müssen  wir 
uiit  diesen  Südländischen  Reliquien  ja  nicht  verglel^ 
dien!  .Die  Portugiesen  mögen  immerhin  ihre  Can« 
dido's^  Soatesde  Sylva»  Machado,  Monezes  de  £ri«' 
ceira  schauen:  in  de^  Wage  der  Nationen  ^eben  sie,  * 
ktinen  Ausschlag« 


Die  Franz6si8che  Litteratur  wurde  wegen  ili'rer 
Fruchtbarkeit'in  dem  Fache  der  Geschichte  mit  den 
erstgenamiten  glänzend  wetteifepi ,  wenn  ihre  Ver- 
tot)  Miilot)  Bossuet,  Raynal,  Voltaire  u^a.  immer 
eben  so  gewissenhaft  in  der  ersten  Pflicht  des  Ge« 
^chichtschreibers,  der  Wahrheit  der  Thatsachen,  VFä- 
yen  ^  als  sie  es  in  der  charakteristischen,  leichten  und 
angenehmen  D|j|ptellung  sind.  Demohngeachtet 
atnd  Voltair's  »^Essay  sur  Thistoire  rniiverselle'*  und 
sein  yySieclef  de  Louis  XIV.^  classische  Meisterstücke 
der  Nation  in  der  erzählenden  Gattung  und  in  der 
feinern  Prose  überhaupt,  denen  sich  einige  Stücke 
von  Vertot,  Kaynal  u.a.  würdig  anschliefsen. 

In  der  Dtutichm  Litteratur  ist  das 'Feld  dfit  Ge« 
schichte  n<>cli  fortdauernd  eines  der  unbearbeitetsten« 
Müllers  Geschichte  der  Schweiz,  Schmidt*«  Ge- 
schichte der  Deutschen,  Spittler*s  Kirchen  - ,  Spren- 
geis Staatengeschichte,  Winkelmanns  Geschichte  der 
Kunst,  Meiners  Geschichte  der  Wisscns<:haften,  die 
Geschichte  Karls  des  Grofsei)  und  der  Cultürge« 
schichte  der  Deutschen  bis  auf  Maximilian  den  Er« 
sten  von  Hegewisch,  der  siebenjährige  Krieg  von 
Archenholz  (neuere  Ausgabe)  —  sind  vortrelHiche 
Werke  in  ihrer  Art;  reichen  aber,  bei  allen  Ver» 
dieiisten,  an  die  classischen  Meisterstücke  der  Eng« 
lancier,  Italiener  und  Spanier  nicht  hinan.  Erst^ 
wenn  Schiller  zu  der  noch  nicht  vollendeten  Ge- 
schichte  des  50jährigen  Krieges  die  Vollendung  der 
Geschichte  des  Abfalls  der  vereinigten  Niederlande  '• 
(nvur  mit  weniger  poetischem  Schmuck)  hinzugethan 
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haben  wird ,  —  erst  dspn  werden  wir  sagen  können : 
Hier  ist  Jiiehr  al$  l'lüicydides!  --^ 

Die  Holländer  haben  an  ihrem  Grotius,  Hooft 
{Ccler^näniliclie,  den  wir  oben  aU  Diciiter  nannten)- 
und  Wagenaar ,  zwar  nicht  sehr  charakteri^usclie^ 
aber  doch  sehr  achtungswerrhe  Geschichtschreibcn 
Rührend  ist  mir  immer  der  Enthusiasmus ,  der  den 
kalten  Holländer  ergreift,  wenn  er  die  Geschichte 
der  Losreifsnng  seines  Volkes  von'demi  Sp^iiischea 
Joche  be«clireibt. 

Hoiberg  und  noch  mehr  Tyger  Rorhe,  Snhm, 
Schörfiiig,  werden,  besonders  Roihe  wegen  der  taci* 
tinischen  Energie  seines  Styls,  von  den  Dänen^  mit 
Recht  geschätzet.  Die  Namen  der  Schfvedisclitn 
Geschichtdchreiber  Dalin  y  Botin,  Sven  £4agerbring^ 
Celsius  u.a.  tönen  nnsei^m  Ohr  noch  immerzu  fremd, 
als  dafs  sie  im  Parallele  mit  den  Griechen  und  Kö* 
mcrn  genannt  werden  könnten. 

Die  Pokn  haben  Eiien  allgemel{i  ah  classisch 
anerkannten  Ge^chichtsch reiber,  an  dem  Bisclipf 
Narusczewitz,  dessen  Geschichte  ihres  Vaterlandes 
Voller  Stellen  ist,  die  eines  Taciins  würdig,  sind« 
Aeofserst  wichtig  für  die  Vöikergeschichte ,  beson« 
ders  für  die  so  unbekannte  der  Sla vischen  Nationen» 
^  die  Russischen  Gescliichtschreiber  sind,  würden 
.    wir  sie  doch  mit  Unrecht  zu  den  clasbischen  zählen«  . 

*.  In  der  Biographie,  die  wii    der  Geschichte  so- 

'  gleich  anschliefsen ,  steht  Plutarch ,  öhngeachtet  der 

zahllosen  Nachahmungen,     (und  ziuu  Theil    von 

flidit  ungeübten  Händen^  noch  immer  unerreicht  da, 
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„ThelifcofCictro"  vonConyetMiddleton,  Johnson^s 
„livesof  the  luost  eminent  English  poets,''  und  die 
9,  Eloge«  des  Acadeuiiciens  de  l'Academie  Rojale  det 
Sciences  par  Mr.  de  Fontenelle,'^  gehören  unstreitig 
2U  den  Yorzügliclisten  Werken  der  Art  unter  den 
Neuem.    Mehr  als  gut,  dürft'  ich  bis  dahin  keine  der 
bekannten  Deutschen  Biographien  zu  nennen  wagenp 
einige,  (obgleich  nur  Skizzen),  von  Garve's  Hand» 
ausgenommen.  '  SchlichtegrolPs  Nekrolog  liefert  in»  - 
dessen  auch  manche  mit  Feinheit  und  Charakteristik 
ausgearbeitete.  Welch  ein  Denkmal  desjGeschuiacks 
und  der  Philosophie  könnte  sich  der  Mann  errichten» 
der,  mit  dem  praktischen  Geiste  des  ehrwürdigen 
Lehrers  desTrajan,  eine  Gallerie  der  beruhigtesten- 
Gelehrten,  Helden  und  Staatsmänner  der  neuem 
Völkergeschichte  lieferte!    Wir  klagen,  dafs^ unser 
Deutsches  Publikum  in  der  Ronianenl^ctiire  uner* 
sättlich  ist:    aber  was  soll  es  dann  lesen,  so  lapge 
wir  ihm  dasjenige  vorenthalten ,     was  unter  allen 
Nationen,  nächst  den  Romanen  und  Zeitschriften, 
die  Mittelclasse  von  Denkern  von  je  her  am' meisten 
unterhalten  und  gebildet  hat,  Geschichte  voll  wahrer 
Charakteristik  des  Geistes  und  des  Herzens  ? 

In  der  eigentlichen  rhetorischen  Beredsamkeit 
scheinen  die  Griechen  und  Römer  von  den  Neuem 
noch  imiiler  unerreicht  zu  seyn :  ohne  Zweifel  mehr, 
weil  es  den  Neuem  an  Gelegenheit  mangelt ,  jenes 
Taldnt  zu  entwickeln ,  als  weH  Genie  oder  Sprache 
sie  dazu  unfähig  machten.  Demohngeachtet  ist  nicht 
aaläugnen,  dafs,  wenn  die  Parlementsreden  eines 
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Lorcl  Chathaniy  efnes  Bnrke,  des  Jüngern  Pitt,  eines 
Fox,  eines  Landsdo^ne,  Sheridan  u.a.  znsaiuinen 
.gedruckt  werden  sollten,  dafs  wir  in  einer  solchen 
Sammlung ,  wenn  nicht  durchaus  Griechi^^che  Fein« 
heit  und  .  Römische  Eleganz,  dennoch  Genie» 
Schwung  der  Eiiibil.ungskraft,  Stärke  der  Grü^ide 
und  des  Ausdrucks^  in  einer  iVlasse' bewundern  wür* 
den,  die  dasT/enie  der  Neuem  auch  hier  in  stolzei^ 
Parallel  mit  den  Alten  zeigen  könnten. 

Die  Revolution  hat  den  Franzosen  ein' neues 
Feld  für  die  Beredsamkeit  eröfFnet;  und  die  K^den 
eines  Mirabeau,  Bamave,  Mounier,  Vergniaud, 
Brissot,  Sicyes,  Robespierre,  die  uns  der  Moniteui^ 
lesen  läTst,  erinnern,  durch  viele  und  sehr  glän« 
zende  Züge,  an  die  schöne  Blüthe  der  Beredsamkeit 
in  Athen  imd  Rom.  Aber  auch  die  Sammlungen  dei^ 
Schriften  rhetorischer  Gattung  von  Pätru,*d'Agcsseatx, 
Thomas  u.a.  vor  der  Revolurfon,  waren  für  die  Cül« 
tur  die'^er  Gattung  unter  den  Neuem  höchst  schätz« 
bar.  Wohl  wünschte  ich,  däfs  wir  Deutsche,  die 
"wir  mit  der  verachtenden  Benennung„Declamation!*' 
80  verschwenderisch  sind',  eiiiige  solcher  Decläitilk«' 
tionen,  als  die  Eloges  de  Thomas  sind ,  in  unserer 
rhetorischen  Litteramr  aufzuzeigen  hätteh. 

Alle  übrigen  Nationen  Europens  eriuah^eln  der  . 
Gelegeiiheiten ,  Rednertalent  zu  entwickfein'? 'äeiüi 
die  Kanzel  des  Geistlichen  istiiicht  der  angemessenere 
Ort  dafür'.  '  DembTmgieachtet  wji:rde  selbst  eiil  Arl« 
atoteleJ,  in  den  geistlichen  Reden  einep  Tillotsoily 
I^üäer  f  Wikter ,  Blair  uiiter  den  Engländem^^ines^ 


Bourdaloue»   Bossnet  unter  den  Franzosen ,  eines 
3palding,    ZoUikofer  unter  den :  Deutseben   —  die 
«tarke  Vernunft  und  die  Klarheit  der  Diction;  ^in  d^ 
lien  eines  Fenelon,  Massillon,  Mosheiiu-ä  u.  a.die. 
einschmeichelnde  Andringlichkeit ,  und  den  sanften 
Flufs  der  Rede ;  in  allen  aber  die  Gabe  bewundern, 
die  ispeculativen  Wahrheiten  der  Heligion  und  der- 
$ittenlehre,  welche  die  Philosophie  der  Alten  ent- 
weder sehr  geheinmifsvoU ,  oder,  den  Sqkrates.atua« 
genommen y  scholastisch  zu  behandeln  pflegte,  ,dem 
'  gemeinsten  Menschensinne  verständlich  zu  machen« 
Engels  zwei  Reden,  die  wiih  schon  im  Anfange 
dieser  Abhandlung  gelegentlich  charakterisirten,  hiel- 
ten ein  stolzes ^Eigenthum  unserer  Nation,  und.  die 
einzigen  classischen  Stücke  in  der  rhetorischen  Gat> , 
tungj    Italiener  und  Spanier  beweisen  durch  den. 
Mangel  ihrer  L^tteratur  an  ^rednerischen  Mustern  der 
bürgerlichen,  so  wie  der  geistlichen  Gattung,    den 
Mangel  der  Denkfreiheit,  der  der  Entwickelung  ih« 
res  Gqinies  und  der  Ausbildung  ihrer  Sprach^  so  man- 
aaigfalti^  hinderlich  ist.     Wie  glücklich  die  neu -rö- 
mische Sprache  der  Sprache  der  Cicerone  und  Hör«, 
tense  i>ach|iiegen  könnte,  erhellet  aus  den  „Orazioni 
volgarmente  scritte  da  molti  uomini  illustri^  r^ccolte 
da  ^^nsovino,"  und  mehr  noch  aus  den  „Prosp  Fio- 
ijent»^^*"  gesammelt  von  Sm^rrito.    In  der  Rheto-' 
xik  de?  Spanischen  Kritikers  Mayans  i  Siscar  hab'  ich 
ein^Q  Stellen  a^ia  den  Predigten  .i^es.  als  Dichi;er  bo-> 
.  lrij^h^j^t^  Fray  Leon  und  einiger^  andern  gpisUifchen  ^ 
RednjSjr,  ^teilen  gelesen »  die  ^i^ien  Bourdaj^ue  ,jCf53ier 


Bos3uet  nicht  entehren  würden.  Nicht  blob  nach- 
geahmt,  sondern  auch  nicht  selten  erreicht ,  hat 
Mariana  den  Livius.in  so  mancher  der  seiner  Ge« 
schichte  eingewebten  Reden.         - 

Die  Polnische  Bei-edsauikeit  9  besonders  die  von 
der  bürgerlichen  Gattung,  würde  uns  Deutsche ,  bei 
mehr  Bekanntschaft  mit  der  Sarmatischen  Litteratur, 
erröthen  machen.  Dfe  republikanisch- aristokratU 
sehe  Regierungsverfassung  der  Nation,  nach  welcher 
von  je  Ijer  über  die  grofsen  Angelegenheiten  des 
Staats  öffentlich  verhandelt  ward,  und  die  Erziehung 
der  Kinder  der  Grofsen  in  den  ihetorischen  Mönchs« 
echiilen,  waren  deni  Anbaii  der  Beredsamkeit  bis 
dahin  sehr  günstig.  ^  Die  Sprache  des  Cicero, ^derfen 
Inan  sich  bei  diesen  Verbandlungen  häufig  bediente, 
tönt  unverkennbar  in  der  ganzen  Organisation  der 
Polnischen :  und  einige  dem  grofsen  Römer  nach- 
gewagten  Flüge  wiirderi  wir  gewifs  in  dein  Werken 
der  yiiehr  als  hundert  Polnischen  Redner  bewundern^ 
welche  eine  kleine  Schrift  „  de  eloqqe^itia  Polonic» 
1723,"  die  vor  mir  liegt,  nennt  und  charakterisirt. 

Die  Uebersicht  der  Originalgeistes  werke  der 
Neuem,  schliefsen  wir  nimmehr  mit  einer  Gattung, 
-  in  welcher  das  ^Alterthum  bei  manchen  grofsen  und 
beneideten  Mustern  (die  selbst  den  Neuem  zu  Ori« 
ginalen  gedient)  dennoch  der  neuen  Litteratur  ohn- 
■  fehlbar  wischen  mufs ,  ich  meine  die  populdrphilo- 
sophiache  Gattung» 

In  allem,  was  Bestimmtheit  der  Begriffe,  Zu- 
rückfühiung  auf  die  oberstw  Grundsätze,  allbefas- 
'  N  3         '* 
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senden  Umblick  des  Ganzen^  feine  Entwickelung  der 
Gefühle,  Iklitvolle  Ordnung  und  Methoile  betrifft^ 
—  in  allem  überhaupt ,  was  philosophische  Theorie 
und  strenge  Wissenschal'tUchkeit  heiljBetf  mid  die 
neuem  Nationen,  'besonders  die  eigentlichen  Denker 
unter  denselben,  (so  möchte  ich  die  Engländer^ 
Deutschen,  und  tiächst  ihnen  die  Franzosen  benalu 
tuen  )  den  Alten  weit  überlegen.  Der  Geist  der  Ab- 
etraction  und  feinen  Bestimmtheit,  den  wir  oben 
als  den  Charakter  der  neuem  Sprachen  Im  Vergleich 
mit  den  Alten  angedeutet  haben,  kündiget  diese 
UeberUgenheit  schon  an.  Mit  Kecht  sagt  Voltaire^ 
(er,  den  Deutscher  Gelehrtenstolz  so  oft  nur  mit 
Achselzucken  „einen*  witzigen  Kopf^^  hennty  in 
dessen  schön»  und  srarkgeaagten  Sentenzen  aber  oft 
viel  Philosophie,  und  mitunter  auch  kritische 
Kennuiifs  liegt),  mit  Recht  sagt  er:„Keiner  d(fer  Grie- 
chischen oder  Römischen  Philosophen  wäre  imStande 
gewesen,  ein  Compendiuiu  der  Philosophie  zu  achrei- 
ben ;  **  (was  doch  bei  uns  jeder  Magister  der  Philoso- 
phie kann!)  denn  ds^zu  fehlte  es  jenen  grofsen  Genies 
allerdings  an  Umschaüung  des  Ganzen,  an  festet 
Theorie  und  hinlänglicher  Bestimmtheit  der  zur  voll- 
ständigen Wissenschaft  erforderlichen,  und  damals 
noch  nicht  genug  ausgearbeiteten ,  Begriffe. 

.Der  Bearbeitung   der   populairphilosopMschen 
Gattung  von  Geisteswerken  insbesondere,  verdankt ' 
unser  Jahrhundert  das  wohlthätige  Licht,  dessen  es 
eich  vor  allen  seinen  Vorgängern  erfreut.     Diejeni- 
gen uÄter  den  Europäischen  Völkern,  die  des  un« 
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schätzbaren  Vorrechts. ;>4err  *Denk|reibeit  genossen» 
Engeländoi',  FranzoCen  u^d  ifjeutsche,  und  in  neuem 
Zeiten  auch  die  Dänen  (denn  dem  sonst  so  republU 
kanisch- gesinnten  Holländer  scheint  durch  die'Dordr 
rdchtische  Synode  für  j^ de  freie  Untersuchung  in  der  , 
Religioii  und  Philosophie  die  Irland  gebunden  zu 
.j0eyn)  haben  hier  Werke  geliefert ,  die  der  Stolz  der 
neuem  Litteratur  sindr    Der  .,,  Esprit  des  loix^^  des- 
Montesquie^x,  das  Werk  „de  TEsprit**  von  Helve- 
tius,  die  „Caracteres"  von  la  Bruyere,  der.„Elniile^* 
des  !^ousseauy    so  wie  sein  „Contrat  social,^^   seine 
9^Ijiscours  sur  Tinegalite  des  houunes,^^' und  seine 
^reisschrift  über  die  Wissenlschaften/'  Voltaire  „sur 
laTolerance,"  so  viele  vortreffliche  Abschnitte  in  sei- 
nein  „Dictionnaire  philosophique**  uJid  in  den  „Me- 
langes,'^  Kaynal  ,,sur  retablissement  des  Europeens 
dans  les  Indes,^^   die  „Melanges,  Essays,   Maximes» 
Principes  philosophiques**  von  Koche^ucault,    Dur 
clos,    d'Alemberty    Thomas  unter  den  Franzosen; 
die  „CharacteristicV^  des  Schaftesbury,  Loke's  ^yEs« 
sayon  human  understaliding/'  die  Huiuischen  y^Es« 
say's,"  Burke  „über  das  Erhabene,"  die  Honiische'. 
„Critik,"  die  Smithsche  „Theorie  der  Einpfindun^i 
geh,"  die  Hutchinsonschen,  Fergusonschen  u.  a.  mi. 
Moralen  unter  denBrit^en;  derLessingscheLaokoon, 
die  philosophischen  Werke'  von  M^ndelsohn ,  Garve^ 
Abbt,  Herz,  Eberhard,  die  Mimik  von  Engel,  die 
Herderscheu  Ideen  zur  Geschichte  der]\Ienschheit,-— 
"Welche  Nebenbuhler  finden  sie  in  der  Litterätur  der 
Alten?    Denn  unmöglich  wird  man's  wagen,  den 
,  N4. 
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genannten  Werk Äi  die  Ln^,  Rhetorik,  Ethik  nnA.. 
yoetikctes  Arisiotieles ,  crcit?r*  die  rhetorischen  Wprke 
^es  Cicero,    oder  die  Institutionell   voii  Quintilian, 
deiiLön^inUs -Tr^^  t\/^«$'ii.s.f.  vorznfciehen.  Plutarch' 
ist  gewisßerniafsen  de'r  Bayle  der  Alten,  durch  um« 
fas!>eacle  Gelehrsamkeit  und  praktische  Anvvendutig 
des  Gelesenen;    wenn  gleich  der  neuere  Philosoph 
den  Alten  durch  Tief  blick  und  ächten  Forscherg^t   "• 
weit  hinter  sich  \äf<t.     ' 

Noch  ist  eine>an  'ere  neuere  Gattung  populär-"^ 
philosophisclier  Schriften  übrig,  die  ein  sehr  wich^» 
ges  Werkzeug  der  Aufklärung  war,  —  Journale  un<Jr 
Zeitschriften.    Sie  dienten  vielleitht   mehr  als   alle 
andere  schriftstellerischen  Werke,    die'  Philosophie  | 
aus  den,  nur   für  wenige,  zugänglichen  Kegionen 
der  Specxilarion  in  die  Sphäre  des  gemeinen  Lebena  s 
herab^u^tiehen;  und  die  Sprache  mufste  durch  Her-  ^ 
»blassufig  zu  den  Volksideen  und  Anschmiegung  an 
die    Dif}kart    des    gemeinsten  , Verstandes,     noth- 
weniiig  gewinnen  an  Klarheit,   leichtem  Flufs,  und 
Giewandtheit.     Rühmlich  ging   hier  der  Engländer 
allen  andern  Nationen  Europens  vor  durch  so  trefif« 
liehe   Muster,   alrf  die  vpn  Addison,   Steele,   John* 
son.  Siii  fanden  zahllose  Nachahmer  unter  denFran« 
zosen  und  Deutschen,  aber  mir  von  den  ersten  wur- 
der»  sie  an  Leichtigkeit  der  Darstellung  erreicht,  imd  ' 
oft  noch  übeitroffej»;  der  De^itsche  blieb  weit  hinter 
ihnen,  und  fast  keine  seiner  vielen  Nachahmungen 
der  Britten  und  Franzosen,  ist,  wie  the  Spectator, 
the  ilambler^    the  Idiery    the  World  u.  6.  f.  eine 
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classiche  Beilage  der  Lifterätur  geworden.    Zusam- 
men hängend'd    und  vüllstandrge    Werke    einzelner  ~ 
vortrefflicher  Geister  beweisen  nur  Talent^ und  Ge^ 
schmack  dieser  einzelnen :  viele  und.  gute  Zeitschrif- 
ten, als  Samnilungen  von  Beirrägen  u:|^hrerer  und 
grördtentbijils  nicht- wissenschaftlich -gebildeter  Gei- 
.  «ter  beweisen  mehr  für  den  Grad  der  Cultureiileir 
ganzen  Nation.     Nicht  von   der  Hand  eigentlicher 
Gelehrten ,    «ondem    von   der  Hand  gebildeter  Ge- 
schäftsleute oder  anderer  durchaus  praktischer  Den- 
ker scliÄnen  zweckiuäfsige  und  allgemein- lesbare 
Zeitschriften  zu  erwarten  zu  seyA.     Glücklicher,  als 
in   der  populären  Gattung  der  Zeitschrjfte\i  habert 
sich  die  deutschen  in  der  ge/e/irr^n  Gattung  ajisge- 
zeichuet,  z.  B.  die  Litteraturbriefe,    die  Bibliothek 
der  schönen  Wissenschaften,  eiri   grofg^er  Theil  der 
.allgemeinen  Deutschen  Bibliothek,    die  Litteratur- 
zeitung.     Einige  der  genannten  Werke  übertreffen 
weit  ihre  Englischen  Muster. 

Wenn  die  Engeländer  di«  ersten  waren,  die  es 
wagten,  diecrrmkendsten  allerFesseln,  die  derDeiriC- 
utid  Gewissensfreiheit,  abzuschntteln ,  und  durch 
,  eine  ungebundene  ünrersuchungder  obersten Gnmd- 
6ä,tze  menschlicher  Erkenut^ifs ,  so  wie  nicht 
weniger  der  geschichtlichen  Gründe  der  Offenba- 
rung, die  Religion  auf  ihre  ursprüngliche  Reinheit 
und  Einfachheit  zu riickzü führen :  wenn  die  religiöse 
Kühnheit  eiries  Luther  und  Calvin  in  dieser  stolzen 
Repub'ik  sich  zuerst  zu  einer  wahrhaft -philosophi- 
schen ausbildete»    und  von  hier  aus  sich  übdf  das 
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ganze  denkenäa-  Europa  verbreitete;  dann  mulii 
man  den  OeTitdchen  den  Vorzug  zugestehen,  /daCs  sie 
die  wohlthätigen  Funken  einer  philosophisdien^Prä* 
J^ng  der  theologischen  Dogmen ^^i^id  der  phi« 
'  lolögisch- kripschen  Exegese  der  Offenbarung,  die 
ihnen  von  dort  herüber  gesprüht,  bis  zyr  voll€0[i  Mit- 
tagshelle der  wahren  und  reinen  Aufklä  ung  anga« 
flammt:  unterdefs  für  den  gröfsten  Theil.der  küh« 
nen  Nation,  die  ihr  einst  Lehrer  war,  (um  mit  dem 
Ausdi^uck  der  Bibel  zu  redei;i)  das  Licht  noch  immer 
hinter  dem  SciieJQFel  zu  brennen  scheint.  ^ 

Die  Wolfischen  Werke  über  die  Philosophie  und 
vorzüglich  die  Kantische   Kritik   der  Vernunft,    sip 
wie  alle  neuem  Werke 'des  Stifters  der  kritischen  ' 
Philosophie  —  sind  der  Stolz  des  philosophischen, 
TiefsinniS,  und  der,  den  feinsten  Begriffen  des  Den* 
kers  sich  anschmiegenden ,  Deutschen  Sprache  y,  die 
unter  allen  Europäischen  von  der  Seite  der  philoso« 
pirschen  Abstraction    allein  mit  der  Griechischen 
wetteifern  zu  können  scheint :  wexm  wir  gleich  hier 
die  schon  oben  geäufserte  Klage  über  die  Uncorrect^ 
heit  der  Kantischen  Schriften  wiederholen  müssen. 
Was  die  „Kritik  der  reinen  Vernunft'^  für  die 
Philosophie ,  —  das  ist  die  „Eichhomsche  Einleitung 
in  das  alte  Testament"  (ein  Denkmal  Beutscher  Ge- 
lehrsamkeit, Deutschen  Fleifses  und  Deutscher  Voll- 
endung^ im  Vortrage)  für  die  Religion.     Durch  Ele- 
ganz der  Schreibart,  upd  durch  ausgesuchte  Feinhei- 
ten des  Styls  (wenn  gleich  weder  an  tiefem  Forscher- 
geist, noch  an  historisch«kritischem  Scharfsinne  vor« 
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füglich)  werden  <li6  ^Jerusalexnschen  BLeligionsbe^ 
trachtungen,^^  immer  -eines  der  schätzbairsten  Werke 
Peutscher  Litteratur  bleiben« 

Ij)ie  Franzölische  Revolution  hat  den  schlmn-. 
xnemden  Geist  äer  philosophischm  Politik  in  Deutsch- 
land glücklich  aufgeweckt»,  und  einiige  Versuche 
dieser  Art  von  Rehberg,.  Brandes,  £gger$,  Genz  ' 
aind  vortrefflich« .  In  den  Ueberseljzer  des  Burke 
Scheint  während  der.  Bearbeitung  seines  Originals  die 
hohe  Flamme  des  Brittischen  Genies  hinüber  ge- 
8pr,üht  zu.  seyn  >  und  einige  seiner  eigenen  Abhand- 
lungen würde  der  grofse  Engländer  selbst  nicht  er- 
röthen  geschrieben  zu  haben« 

Italiener  \ma  Spanier ,  besonders  die  .  erstem, 
gingen  selbst  v  den  kühnen  R^ligionsverbesserern, 
durch  die  ungebundensten  und  i^icht  selten  verwe- 
gensten Grundsätze  über  Religion  und  Philosophien- 
So  wie  einem  Montesquieux ,  Smith ,  Mirabeau  über 
die  Staatsverfassung,  voran.  Deniungeachtet  schei- 
nen die  Werke  eines  MachiaveU  (sein  berühmter 
,,Principe,"  und  das  noch  vortrefflichere  Werk  „üt)er 
den  Livius),  des  Boccalini  und  Beccaria ,  des  Grafea 
VeriundFilangieri,  so  wie  auch  einige  vortreffliche 
Versuche  über  Gegenstände,  des  Geschmacks  vonQra- 
.  -^na,  Muratori,  Algarotti,  Calsabigi  u.  a.Bettinelli> 
auf  die  Nachkommen  6er  alten  Römer  wenig  ge« 
-wirkt  zu  haben..  Denn, bis  zu  den  obersten  Grunde 
Sätzen  der  Kritik  aller  menschlichen  Erkpnntnifs  oder 
auch  der  historischen  Gründe  einer  OfFenbarung ,  hat  , 
sich,  durch  herrscJaenden  Aberglauben  und  die  In«  : 


quisition- zurückgeschreckt,  keiner  ihrer  Schriftrtel« 
1er  erlioben ,  orler  ^yeiiigstens  seine  freien  Gedanken 
über  die-e  Gegenstän,de  in  ii-gend  eineju  classischen 
Werke  der  Nation  darlegen  können;  —  und  doch 
,  waren  Bruno  und  Vanini  — ^  Italiener ! 

Der  Spanier  hat  einige,  den  gezierten  Styl  ab- 
gerechnet, vor  treuliche  Werke  über  Fürsten-  Weia- 
v^  heit-  und  Staatsverfassung  in  d'eiu  „heroe,  oraculo 
nianuaP  und  „Fernando"  des  Lorenzo  (eigentlich 
Balthasar*)  Gracian,  in  det  berühmten  „Idea  deuja 
Principe  Politico  Chrisriano"  des  Sajvedra ,  und  eini- 
gen minder  bekannten  Werken;  die  aber  mit  den 
Englischen,  Französischen,*" oder  auch  Italienischen 
dieser  Qattung,  nicht  verglichen  werden  können. 
In  der  Religion  und  Philosophie  «tehet  die  Spaniscbo 
Nation  auf  einer  der  niedri^ten  Stufen,  und  die 
grofsen,  kühnen,  acht  -  philosophischen  Winke, 
welche  das  wichtige  Werk  des  genannten  Gracian, 
„Griticon**  (in  drei  Büchern)  60  wie  auch  das  des 
Saavedra,  an  vielen  Stellen  über  beide  enthaheni 
«^  sind  durchaus  ungenützt  geblieben.  Die  gesamte 
'  Spanische  Litteratur  zeigt  kein  einziges  classisches 
Werk  weder  in  der  Religion  noch  in  der  Philoso- 
phie auf.  ' 

Die  Dänen  arbeiten  auch  in  der  philosophischen 
Litteratur  mit  vielem  Fleifs,    und  ihre  Sprache  ist 

*)  AnmerA.  Denn  Gracian,  ein  katholischer  Geistlicher, 
setzte,  au»  Furcht  vorder  Inquisition,  seinen  schriftstelle- 
risdien  Weisen  den  Taufhamen  seines  Bruders  vor. 


iier,  wie  ahnlängst  nur  ^in  Könner  rn  dörallgemei- 
i^en  Litteraturzeitung  bemerkte,  noch  im  Werden.    - 
Uriginal  zu  werdeii  in  eioeni^Fache,  wo  Engel  ander, 
Franzosen  und  Deutsche  beinahe  alles^erschöpft  ha-^ 
ben,  und  Wo  die  PhnntaSicjr  nichts  schitffen  kann  -r 
dürfte  ilinen,  bei  allem  Genie,  nicht  gfjlingen. 

leichtere,  äbbr  sehr  feine  Gattungen  der  Rede 
sind  die  Bjufe  und  £>idlögen:  .reiner  ¥.Ms  der,  R^e^e^ 
Gewandtheit  und  R\ijndting ides  Auadi:uclts,,JleichtÄ 
IJebergänge,  zwanglose  Verkettung  der  Ideen,  und 
treffende  ZfeiciiiYung  der  Seelenphysionöniie , '  kön* 
nen  sich  hier  auf  einer  hohen  Stufe  zeigen.     Ein  rei- 
cher^'Vorrath  musterhafter  Briefe,  Memoires  *),  Dia- ' 
logen,  ist  ein  sprechender  Beweis  für  die  hohe  CuU 
tur  eines  Volkes. 

*"    "^  Schade ,  dafs  wir  aus  der  Aspasien  uiid'  Dibti- 
men  Schreibtafel  —  auch  nicht  einige  Zeilen  übrig  ' 
Haben.     Können  wir  die  ?Iktone ,  die  Xenophonten, 
IhreDialogen  so  unnachahmlich  schön  runden  sehen, 
ohne  die  ganze  feiiilieit  des  Griechischen  Geistes  zu 
bewixndem?     Die  Aristänetschen  Briefe  sind  leider, 
zu  sehr  in  der  gekünstelten  Manier:    aber  nöcJ^  — •. 
^ie  viel  Feinheit ,  Wfzldüng  und  Gesduneidigkeit 
di^r  Sprache!  .  ....       .  r* 

■'.   '.  .   ■ — : — ■ -.:- — ; — :: — — -&" 

'  *)  Anmerk,  Die  M^moites  hätten  eig:entlich*sclioii  bei  dem " 
Abschnitte  von  der  Geschichte  und  Biograpliie  erwähnt  wer- 
den iollcn.  Indessen  begreife  ich  hier  lintel:  diesem  Titel  zu* 
g)«ich  jede  Unterart  kleiner  Gharakteriatil^en  Ton  Dingen,. 
Begcb^iü&eiceii  und  Mextfd^fa. 
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Die  BrieFe  von  Cicero  werden  immer  zu  den 
TOrtrefiUchsten  der  Gattung  gehören,  wenn  auch  der  . 
"  Hhetor  nicht  überall  zu  verkennen  ist.  Des  Jüngern 
Plinius  Briefe  nähern  sich  mehr  der  Geschliffenheit 
des  Weltmannes  y  und  spd  dadurch  einzig  in  dem 
Alterthum;  sind,  möcht*  ich  sagten^  eben  das  für  die*, 
alte  Prose,  was  die  erotischen  Gedichte  des'Ovid  für 
die  alte  Dichtkunst  sind,  voll  französirender^  (ob«^ 
gleich  oft  zugespiuter)  Feinheit. 

In  der  dialogischen  Gattung  stellt  uns  die  Rö« 
mische  Litteratur,  (aufser  den  Dramen  der  Komiker) 
nichts  vortreilliches  auf.  Denn  die  Dialogen  des  Gi« 
cero  sind  ^ehr  schwerfällige  Nachahmungen  der  Pia« 
tonischen.  Bewundernswerth  hat*s  mir  immer  ge- 
schienen ^  wie  Eraamus  die  Ungelenksamkeit  der 
Sprache  Latieiis,  bei  so  wenigen  Mustern  der  Alten^. 
in  seinen  bekannten  Versuchen  dieser  Art  so  glück«, 
lieh  zu  biegen  wufste. 

Unter  den  Neuem  ri'ihmt  sich,  iVie  leicht  zu  er« 
achten  y  die  verfeinertste  Nation,  die  Franz osep,  der 
musterhaftesten  Briefe,  Meiuoires  und  Dialogen« 
Wer  hat  einige  Geisiesfeiiiheit,  ohne  die  Biiefe  der 
Sevigne,  Babel,  Ninou  de^Enclos,  oder  ahch  die  von 
St.  Evremont,  Jean  Ilacine,  Voltaire  uiul  so  vieler 
andern  männlichen  und  weiblichen  Schriftsteller  dije« 
«es  Volkes  zu  bewundern?  Und  die  meisterhaf/.e  Cha- 
rakteristik des  Geistes  und  des  Herzens  ip  den  Me« 
xnoires  von  dem  Cardinal  Bez,  von  Bassompiere^ 
von  der  Mad.  ätaal,  von  dem.  Duc  de  St.  Simon  u.  a« 
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würden  sie  alhifi  nicht  hinlangen  9    die  Franzosen 
als  das  cultivirteste- Volk  Europens  anzukündigen? 

Gleich  musterhaft  9  und  von  so  vielen  Nachah- 
mern der  übrigen  Neu  -  europäischen  Nationen  uner« 
reicht ,  sind  die  „Dialognes  des  Morts^'  von  Fenelon^ 
und  von  Fontenelle,  uiid  so  viele  andere  von  Vol- 
taire, Rousseau,  Marivaux-,  ^indKeihond  de  St.Mard. 
Echt -platonisch  durch  Tieftinn  und  Schwung  der 
Ideen,  durch  Feinheit  und  Grazie  der  Wendung,  sind 
die  Dialogen  Sophyle  und  Ariste  vonHenisterhüis. 

Hume,  Ly  ttleton  und  Hurd  haben  die  Englische 
Litteratur  auch  mit  guten  Dialogen  ausgestattet^ 
ohngeachtet  nur  einige  derselben  sich  der  FVänzösU 
sehen  Gew;ändtheit  uAd  Leichtigkeit  näkem.  An. 
innerem' Gehalt,  aber  nicht  an  Feinheit  und  W^n« 
dnng,  übertreflFen  die  Briefe  von  Pope,  Swift, 
Bolingbroke,  Gray  ü.  ^.f.,  die  gewöhnlich  der 
Ausgabe  der  Popischen  Werke  beigefügt  Werden» 
die  Französischen  —  Delikatessen ,  möcht'  ^  ich  sa- 
gen ,  dieser  Gattung. 

Auch  an  Memoires  und  klein^  Charakteristiken 
hat  der  Britte  weder  einen  so  grofsen,  noch  so  ge- 
haltreichen Vorrath,  als  derFranzose;  denn  obgleich 
das  edle  Lieblingsstudiuni  desBritten,  Geschichte  sei^  , 
nes  Vaterlandes  und  der  grofsen  Männer  dessell^en, 
der.  Englischen  Litteratur  manche  charakteristische 
Stücke  dieser  Gattung  gebracht  hat,  und  obgleich 
der  Britte  die  feinsten  Züge  der  Seelenphysionomie 
dem  Gallier  sehr  glücklich  nachzeichnet;  so'  haben 
doch  seine   Versudui   nicht    diese    hinschwebend« 


iieichtigköit  und  glän?eiule   Glätte ,    wodurch   4^1^ 
jener  hier  so  unnachahullich  aubzeichneC« 

Tief  hinter  dem  I^r^nzosen  in,  jeder  leichtem 
Gattung  der  Dichtkunst  und  der  Prose,  hat  der  DeuW 
scjie  auch  hier  wenig  zum  Parallel  vorzuzeigen.    Las« 
sing's  Ernst  und  Falk,und  Mendelsohns  philosophische» 
Gespräche,  Wielaildt»  Dialogen  des  Diogenes  von  Si* 
'  hop^,.   und  seine  neuem  Göttergespräche,     einige 
Dialogen  von  Epgel,  und  wenige  andere  •■ — '  können 
un^  hi^sr  dem  Britten  an  die  Seite  stellen.   Die  Brief« 
ga.tbmg  ist  vielleicht  die  aruiseligste  Rubrik  unserer  . 
Litteratur.     AuTser  Gelle^is  und  Rabeners  nicht  z^ 
' veracht^deri  Versuchen,  .was  besäfsen  wir  hjcr  wei- 
ter^?   ,  Leider  sind  unsere  Schriftsteller  weder  Staats^i 
znäAUer,  noch  Günstlinge  von  Fürsten  und.  Staats^ 
männern 9  dafs  uns  ilu%  Briefe,  imd  würden  sie  auch 
gedruckt,,  fio  interessiren  köimten,  als  dep  £^glän<^ 
der  die  ^-von  Swift,    Boglinbroke  etc.  und  wer  soll 
unsere  Memoires  schreiben ,  so  lange  unsre  Hofleute 
und  Staatsmänner  nicht  feine  Schriftsteller,  und  un^ 
ire  Schriftsteller  nicht  HoHeiUe  oder  Staatsmänner 
sind  ?     Unverkennbar    ist    der  Beichthuui  unserer 
Si^rache  für  die  feinen  Wendungen  des  Dialogs  und 
des  Briefes,  (obgleich  sie  an  Geschmeidigkeit  hinter 
der  Französinn  immer  zin-ückbleiben  wird^  unver« 
kenn  bar  ist  ihr  Reichtluuu   zur   Charakteristik   des 
Geistes  und  Herzeris:  aber  der  Uebersetzer  der  Fran- 
zösischen und  Englischen  Schriften  dieser  Art  wird 
immer  noch  manches  Wort  und  manche  Wendung 
schafien  müssen:  —  ich  will  sagen   —   wijt  haben 

unsre 


taisie  Goldgrube  noch  lange  nicht  fieiüsig  genug 
benutzt. 

Die  Italiener  haben  an  den  Gesprächen  von  Dolce^ 
Gilli  und  Gälliani  etv^as  vorzügliches  in  dieser  Gat- 
tung, Die  Briefe  von  Annibal  Caro,  Algarotti, 
Gozzi  und  einigen  andern  sind  —  vvenigstens  nicht 
joausterhaft.  Die  von  dem  Cardinal  Beniivoglio  abftr 
find  würdige  Gegenstücke  2;u  den  Briefen  deskCicero 
ad  familiäres  und  ad  diversos.  Es  war  ein*  Cardi- 
nal >.  wie  Cardinäle  nicht  sind,  dieser  Bentivqglio  — 
ein  antiker  2  classischer  Geist! 

Die  Spanier  haben  ihre  Sprache  f  so  wie  über« 
Jiaupt  |ür  jede  leichtere  Gattung  der  Prose ,  also  auch 
für  die  ebengenannte,  lange  noch  nicht  gehörig  aus« 
jgebildet.  Welcher  Gewandtheit  sie  aber,  unter  ge-* 
schickten  Händen,  fähig  ist,  das  lernt  man  vorzüg«  • 
lieh  aus  einigen  gfinz;  yortrefflichei^  Briefen,  Dialo- 
gen ,  unid  kleinen  Charakterstücken  in  dem  „Fensa- 
dor"  des  Clavigo.   . 

Diese  Parallele  dex:  originellsten  Geisteswerke 
der  neuern  Schriftsteller  mit  den  alten  und  untpr 
einander ,  setzt  uns  nunmehr  in  deh  Stand,  den  ui« 
tensiven  Reichthum,  besonders  der  neuern  Sprachen, 
ixnit  einem  Blicke  zu  überschauen.  Und  diefs  werden 
wir  nun 

b)  In  der  specifischen  Vergkichußg  des  intensiven  Reichi 
thums  der  neuern  Sprachen  untereinander  thun  *}. 

^  ^^^  ■ 

♦)  (Jbimerk.yüitt  liefere  ich  also,  wie  äucH  schon  oben 
bei  N.  a)  iuigemerkc  worden  ,  ein  zaisonuirendet  Keault«! 
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Wir  vergleichen  alao  zuförderst  die  Lateinischen  * 
Tochtersprachen^, 

Aus  dem  vorangeschickten  allgemeinen  Ueber« 
blick  der  neuem  Litteratur  gehet  hervor : 

t)  In  Rücksicht  dir  Dichtkunst  ^  dafs  die  Itäli^« 
^er  und. Spanier  einen   beträchtlich  -  ansehnlichem 
und  classischen  Vorrath  von  Gedichten  der  ernsten 
Gattung  haben >  als  die  Franzosen;  und*  dafs  daher, 
die  Sprache  jener  Nationen  für  die  höhere  Foe^e 
überhaupt  glücklicher  bearbeitet  isti  ^als  der  letztemL 
Das  tiefe  leidenschaftliche  Gefühl,  welches  den 
beiden  erfetem  Nationen  eigenthtimlich  ist,  und  ihre 
glühende,  schwungvolle  Einbildungskraft,  die  nahd 
^  an  Schwärmerei  gränzet,   bilden  die  wesentlichen 
Bestand^heile  des   dichterischen   Genies^    welches, 
durch  das  glücklichste  Glima,  dessen  aich  beide  eiw 
:fireuen,  für  ^eden  schönen  und  grofsen  Gegenstand 
der  Natur  um  so  vielmehr  belebt  werden  mufs.   Da* 
her  —  die  prachtvollen  und  üppigen  Beschreibungen 
schöner  und  grqCser  Gegenstände,  so  wie  starker  und 
hinreitsender  Situationen  in  ihren  Epopeen,  Oden^ 
Trauerspielen.  Daher  —  der  ganze  Pomp  ihrer  poe- 
tischen Spradhe  für  die  höhere  Gattung  der  Dicht* 
kiüist. 

Der  Italiener  hat  hier  vor  dem  Spanier  den  Vor* 
lUg,   dafs  er  dutch  die  Freiheit  der  Wertstellung. 

über  Litteratttr  und  Sprache  der  Neu- Euiopäischcn  Völker, 
nachdem  ich  dort  die  historischen  Prämissen,  ich  *wiU  ur 
^<Dj  die  philologisch* kritischen  Beläge^  aufgosttUt« 


aelneii  t»oetisthei;i  Ausdruck  mehr  hdbiM  kanli,  als  , 
dör  Spanier;  aber,  dieser,  obglaicb  hier  nicht  gans 
eingeschränkt,    weifs    diefs  durch  den  natürlichen 
Flnfs,  Pomp  und  Nachdruck  seiner  Sprache  glück- 
lich zu  ersetzen. 

Der  Franzose 9  begabt  mit  einem' leichtem,  po^ 
t>ülärexi   Genie,  mit  viel  Schnellkraft,  und  wenig 
Innigkeit  —  und  in  jeder  Rücksicht  mehr  Denket 
als  Empfindet- i  sb  Wie  ilielir  populärer  als  philoso- 
phischer Denker  —  hat  in  den  genannten  hohen 
Öiciituhgsar^eri,  das  Trauerspiel  ausgenommen,  we- 
nig geleistet.     Die  glücklichsten  Stellen  in  der  Hen* , 
riade  sind ,  so  wie  in  den  Trauerspielen  der  bekann«^ 
ten  Tragiker  d6t  Nation  j  und  in  ihteil  berühjufic* 
6ten  Oden,  wenige  ausgenommen,  stark-  oder  schön- 
gesagte moralische  Maximen;  so  wie  auch  die,  übri^b 
gens  so  glückiiclie   Nachbildung  des  Homeri^hen 
Gedichts,    der  Telemach  des  Erzbischofs    Fenelon, 
mehr  durch  reine  Moral,  und  sanftd  Beredsamkeit^ 
als  durch  erhabene  Gleichnisse,    grofse  Geniählde^ 
energische  Charaktere  und  pathetische  Erzählungeii 
glänzet«     Für  die  hölxere  Poesie  ist  daher  die  Sprache 
des  Galliers^  (unvergleichbar -reicher  an  abstratteii^ 
als  an,  stark -sinnlich  zeichnenden  Wörtetn  und  Re-fc 
densarten),     wenig  gemächt,     üiid  vielleicht  noch 
weniger  bearbeitet*     Durch  den  beinahe  gänzlichen 
Mangel  der  Freiheit  in  der  Wortstellung  entbehrt 
der  Französische  Dichter  überdem  noch   eines  der 
wichtigsten    Erfordernisse    des    Ausdrucks    stärket 
Ideeii  und  Gefühle« 
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Welcher  Pomp  des  Atzsdnick«^  welcher  Schwnng 
.der  Einbildungsliraft,  in  folgender  OdedesLopede 
Vega  auP^dien  feierlichen  Einzug  des  Cardinais  Fran» 
icesco  Barberipi ,  als  Degatu«  a  latere  des  Papstes  Ur* 
banVm  in  Madrid!  *  -  r 

Abrie  tus  pnertas>  coronada  ^illa, 
Corte  del  Sol,  a  la  Komaiia  Estrella» 
Kayo  inmediato  al  Vice-Dio&y  que  tieh«    .         ^ 
,    La  Ckve  de  oro,  y  la  suprema  Silla; 
De  cuyas  luxes  ^    que  resultan  della^ 
^  Purpureo  a  Espanna,    Faranimplio  vicnc^ 

Aquel,  a  quien  preuiene     > 
/Obediencia  3uave 
....  JPilipe  Aleides  de  la  sante  Naue» 
.    -  Y  el  militax  diamahte  tn  su  defen^a»  ' 

Desnudo  a  tanta  ofensa,  '       > 

Como  en  celages  de  la  Iuje  previ^to 
'-'    El  graue  aspecto  del  segundo  Cbristo» 
En  cuyo  imperio  de  la  muerte  y  vida 
Kesplandcce  la  llave  diuidida» 
* 

DeL  otbe  tiino  de  su  saicra  esfera^ 
Iiis  Celeste  de  su  frepte  Santa,  | 

Arco  de  paz  en  nubes  de  oro  embia»  ,      ^ 

Preludio  ilii/tre  de  que  Roma  espera,  *      ' 

Que  del  Jouen  Pastor  la  Iieroica  plant* 
Ocupe  siete  montes  algün  dia; 
La  militante  Elia 
Ketrata  luminosa 

De  la  ciudad  de  la  Triunfante  Espos« 
Los  jaspes  varios,  los  cristales  puros^  ^ 

Y  de  sus  roxos  muros 
Esta  .ooluna  de  dauel  en  nieut 


(Que  pa^te  agora  d«  la  barca  mueue) 

AI  caiidido  Cordero,    que  en  la  tierra 

Las  doze  fimpireos  ]^uertas  abre  y  cierra-ctc« 

Corona  Tragica paar  Lope- Felix  di  Vegm 
Carpio  ,  en  Madrid  1627^ 

Manmufs  freilich  Spanier,  Katholik  und  Lieb« 
hal)er  des  „  estilo  ciiltö "  zugleich  seyn,  uin  dief« 
schön  zu  finden!  Aber  diesen  hohen  Tritt  der  Spra- 
che, diesen  Vollklang  der  Strophen,  diese  Trunken- 
heit der  Begeisterung  r—  wer  bewundert  es  nicht  ? 

Doch,  mit  welcher  erhabenen  Einfalt > weife 
sich  auch  der  Spanier  auszudrücken,  wenn  er  rüh- 
rende Empfindung  schildert!  Meisterstücke  dieser 
erhabenen  JEinfalt  des  Ideexi^anges  upd  -des  Aus- 
drucks sind  verschiedene  Sonnett^  in  der  Diana  de» 
Monteuiayor,  die  classischen  Oden  und  einige "Son- 
nette  des  Garcilasso,  so  wie  ein  grofser  Theil  der  Ro- 
manzen, z.  B,  (einige  Witzspiele  abgeredmet)  Py- 
ramo  y  Thisbe  u.  s.  f. 

Welche  Ode,  welche  Elegie  dei:  gcsammten 
Französischen  Litterafeur  gleicht  an  Pathos  der  Em- 
pfindung und  antik -einfachem  Ausdruck  folgendem 
kleinen  Gedicht  des^  Boscan  auf  den  frühen  Tod  sei- 
i^s  geliebten  und  von  Spaniens  Genius  selbst  be- 
weinten Garcilasso,  (den  eben  genannten  Oden- 
dichter  ) ,  der  in  einem  Alter  von  dreifsig  Jahren  bei 
der  ErsteJe^.ng  eines  Thunns  in  der  Provei^ce,  im 
Ang«sicli:e "Kaiser  Carls  V,  tödtlich  vebvunciet  wiird  : 

Garci  JLasso^    qne  A  •  hr.  nc:n;;ji\i  z':^^A\\if>lc^ 
/  X  aieinpre  coii-t^  iuei"^':i  le  serj.utie^ 
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'  Que  a  pocofi  pas^os>  que  tras  el  comstos  , 

Ell  toäo  euterainente  le  alcan^aste! 

^Dkne»    por  quc.'tras  ti  no  me  leuaste^ 

Quaiiilo  desta  mortal  tierra  partiste  , 

Porqiie  al  siibir  a  lo  alto,     que  sfubistfi^ 

Aca«q  ^sta  baxpza  me  dexaste? 

.    Bieii  pieiiffo  yo ;    que  si  ppder  tuvierasj^'  » 

De  mudär  algo  lo  que  esta  ordenado, 

'  En  tal  caso  de  mi  iio  te  oluidaras. 

■« 

Que,«'  o  quisieras  bonrarme  con  tu  lado^ 
O  alümenos  ie  mi  te  dispidieras^ 
'  P  j    fi  e^to  ho  ,    despues  por  mi  tornax^a. 

*^  Obras  dtl  excela%te  Pgeta  Garci  Lasso  dt  Ja 

Vl^a-  Cojß  anptatipnes  y  enmicndas  delMat^ 
stro  Franc,  S^nchzz,  'en  SalamanQa  i577, 
^,Der  da  immer  nur  der  edlen  Tugend  näclistrebtest, 
,yimd  mit  so  ^Ibesieg^ndem  Eifer  ihr' zueiltest ,  dafs  di^ 
y^mit  wenigen  Schritten,  in  allen  Dingeji  sie  ganz  erreich« 
9»  fest,  (jari,ilasso !  sage  nür>  'yv^rum  nahmst  du  mich  nicht; 
,y  mit,  als  du  aus  d^m  Xw.ande  der  Sterblichkeit  entwichest? 
„Warum  liefsest  du  mich  Jiienieden  iin  Thal  der  Thränen, 
^als  du  die  Höhen  des  Himmels  hinauwandtlt«st?  Wohl> 
jyglaub^  ich,  (wofern  du'«  vermocht,  etwas  zu  ändern  in 
,9 dem,  was  von  dort  obenher  geboten  wird),  du  hättesT, 
„b^i  so  hartem  Geschick,  deines  Freundes  nich(  vergessen. 
„EntwedjCr  hättest 'du  mir  die  Ehr^  deiner  Begleitung  ge* 
y, gönnt y  ode^'  wenigstens  mir  J^cbe wohl  gesagt,  oder  du' 
„wärest,  wann  beides  unmöglich,  zu  mir  zurückgekehrt.***)^. 

* )  (  \nmerk  )  Das  Boscansclie  Soimet  erinnert  lebhaft  an 
cii^e  der  pathetischsten  Oden  im  Horaz ;  zu  weleher  es  eii^ 
lieiTliehes  Gegenstück  ist : 

Cnr  me  querehs  exaiilmas  tuis? 

N«c  difi  amiouxn  est,    nee  ;;nihi,    te  prmt 


Wie  antik -schmucklos!  und  eben  dadurch  wi^ 
wahr  pathetisch!  aber  auch  wie  abstechend  von  den 
9,flaminen. strömenden  und  ro8exr-duftenden*^<  Son« 
netten  der  allemeuesten  Deutschen  DichterHnge! 

Da  indessen  solche  klaren,  einfachen  Naturlaute 
die  Klippe  des  Uebersetzers  sind ;  so  lt)leibt  die  eigen« 
thümliche  Schö^ih^it  di^es  Und  ähnlicher  Stücke  aus-« 
schliefsend  eh^  Qenufs  des  Kenners  der  Ursprache. 
Welchem  Ohr,  das  zu  den  melodischen  Accor-  - 
den  der  Musen  gewöhnt  ist,  tönt  nicht  Pindar*» 
Schwung  und  Horazens  Energie  iii  der  Ode  de,s  Ab- 
bate  Alefsandro  Guidi,  mit  welcher  er  die  Ankündi- 
gung der  Gesetze  der  Akademie  der  Arkadier  eiti^ 
leitete: 

lo  nbn  adombra  il  reva 

CoQ.  lusi'n^liieri  accenti: 

lL.a  beUat  eta  deU^  070  unqua  non  remm 

Kaque  da  11  ostre mehd 

Entro  il  vago  pensieiio, 

E  nel  nostro  desio  chiara  divenhe^ 

Spiego  sempre  Le  penne  la.  gxan  Ministra  alaU 

A  X  foc^i  d*£tna  intomo, 

Ove,    per  po weder  Tira  di  Giove 

Sempre    di,  fiamxne    iiuoye,      i 

Stanco  i  Giganti  iguudl. 

1^WI«Wff—^™*T^  e       '       ""  "i         '■■  .    "*!'.JJ     '■■■■       '11'    .'."'J        '    ■!■  ■■'■■■'      .'Ji 

I^esq^dexs  die  Stc^e : 

All !  '  te  meae  si  partem  inimae  rapit 
Matnrior'vU,    <{md  norar  altera? 

Nt«  canis  ae^e,    nee  superste^. 

Integer?    iUe  die»  iitram^e  , 

Pttcet  ruinam. 

jAbr,  U.  Od.  JCril  JfcrJ». 
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Su  le  fatali  ineudi, 

£  per  le  Vie  d^l  ciel^corie,    6  rlcorsCf 
Intenta  sempre  a^  suoi  severi  uiici« 
Qt,    se.del  Fato  infra  i  tesor  felici 
-     II  secol  d'oy  si  serba» 

Certo  so  ben,    che  non  apparve  ancora 
"  *Uu  laxnpo  sol  della  sua  piima  Aurora  etc. 

Und  welche  neuere  litteratur  hat  wohl  ekio. 
80  glänzende  Anthologie  lyrischer  Gedichte  aufzuzei« 
^  gen,  als  dieist^'iibqr  welche  der  gelehrte  Muratori 
in  dem  zweiten  Bande  seines  vortrefflichen  Werkes : 
„della  perfetta  poesia  Italiana,  Libr/lV.  p.  ^09-407.** 
comnientirt. 

Die  leichtere  Dichtnngsart,  unter  welcher  wir 
Her,  im  Gegensätze  mit  der  hohem  und  emstem, 
die  erotische,  komische  und  satyrische  befa38en,  ist 
von  allen  dreien  Nationen  mit  aufserordentlichem 
Glücke  bearbeitet  worden. 

Zuvörderst  alsoin  der  erotischen  Gattung  hehzap^ 
tcn',  ihres  Nationalcharakters  wegen,  die  Italiener 
und  Spanier  den  Vorzug,  und  beide  zeichnen  sich 
Ixier  durch  eine  obeix  erklärte  Verimsohuig  der  pla« 
tonischen  und  religiösen  Schwärmerei  aus,  durch  den 
Petrarchismus,  eine  Eigen thünilichk ei t,  die,,  ob  sie 
gleich  ihren  ersten  Grund  in  der  hohen  Bewunderung 
hat ,  mit  welchem  die  Italiener  für  einen  der  frühe« 
,eten  und  gröfsten  Dichter  ihrer  Nation  eingenommen 
sind,  iiir  denPetrarch,  (denn  die  Spanier  sind  in  die- 
ser,  so  wie  in  den  meisten  andern  Dichtungsartenj 
nur  vortreiRiQhe  Nachahmer  der  Italiener)  dexmodi 


der  tiefen^  leidenschaftlichen  EVnpflndsamkeit  beider 
Nationen  sehr  angemessen ,  und  eben  daher  auch  in ' 
ihre  Poesie  so  innig  verwebt  ist.    Diese  Zartheit  der 
Empfitidung,  diese' süfse  tmd  zugleich  schwungvolle 
Schwärmerei  des  Petratchismus ,    kann  w«der  di« 
Französisehe  noch'  irgend  eine  der  Germanischen 
Sprachen  erj-eichen.-*-  Der  Franzose  bespöttelt,  der  En- 
geländer nennt  oft  „nonsens,"  der  Deutsche  Schwulst 
und  üeberspannung,  -^  was  der  Italiener  und  Spa- 
nier in  dieser  Gattung  unverglcithlich,  göttlich  fin« 
den,  wie' diefs  der  berühmte  Venetianer  Algarotti 
von  seiner  Nation  selbst  eingestanden.    (Siehe  Mein- 
hards  Versuche  über  die' Chai'aktere  der  Italienischen 
Dichter.)     Hierin  besteht  dann  auch  ein  Charakteristik 
scher  Theil  des  intensiven  Reichthums  der  Italienischen 
und  Spanischen  Sprache, 

Aufser  dieser  Peträrchischen  Manier  der  eroti- 
schen Gattung  haben  beide  Nationen  auch  eine  an- 
dere, nemlich  die  des  feinen  Witzes  und  der  spie- 
lenden Phantasie.  Und  diese  ist  es,  worin -die 
Franzosen  es  ihnen  wenigstens  gleich  g^than,  ja 
vielleicht  sie  übertrofFen.  Hier  haben  sie  ihrer  Poe-« 
•ie  das  angebildet,  was  jene  gentilezza,  Cgentiles^e) 
zu  nennen  pflegen ,  d,  h,  feine  Wendungen,  leise 
Anspielungen,  sanfte  Einschmeichelungen  in  ^19 
feiipfindtmg  des  Lesers,  und  das  ganze  Horazische 

„ciraim  praecordia  ludit'* 
in  dem  weitliiiiftigsten  Sinne  des  Worts. 

Der  Hang  des  Galliers  zu  jeder  Art  von  Feinheit 
indem  Umgänge,  besonders  mit  dem  weibüchcÄ 
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\  Geschlecht,   sein  mehr  lebhaftes  ^Is  tiefes  O^fuhl^ 
seine  an  feinen  Abstractioneiy,  w£e  an  Zweidentigkei« 
ten  (  die  beide  den  Spiejlen  der  Phantasie  so  vortheili« 
haft  ßind)  mehr  als  jede  andre,  reiche  Sprache,  sind 
ihm  eben  so  sehr  Sporn,  als  Mittel  ^^ur  Bearbeitung 
dieser  Dichtart.     Daher  hat   hier  die  Französische. 
Sprache  noch  uiehr,  als  die  Italienische  ui>d  Spani- 
'  «che,  einen  Reichthum  und  eine  Geschmeidigkeit, 
die  den  Germanischen  unerreichbar  ist ;  wie  ich  dann 
weder  ip  der  Englischen  noch  in  der  Deutschen,  noc^h 
i^^  irgend  einer  andern  der  Gennaniscben  Sprachen 
ein  Wor$  wüXste,  welches  den  Begriff  von  ,,leggiadria9 
|[entillesse,"  durchaus    erschöpft:     denn,  selbst  fü^: 
,,  Grazie**  hat  ja  unsere  Sprache,  kein  entsprechendeai 
VVort,     Oder  kann  man  glauben,  den  ersten  Begriff 
durch  „Artigkeit,**   oder  auch  „Niedlichkeit,"   den 
andern  durch  „Annehmlichkeit"  zu  erschöpfen? 

Kein  einziges  echt-petrarchisches  Sonnet  oder 
lyrisches  Gedicht  überhaupt,  —  in  derganzeti  Lit- 
teratur  des  Galliers.     Fveilich  ist  die  petrarchische, 
Qattung  nicht  di^  gliicklichst- bearbeitete  Unterart 
der  lyrischen  Dichtkunst  des  Spaniers.  Uebertr^ibung, 
die  hier  so  leiqht  ist,  ist  die  Klippe  seiner  giganti-« 
«^hen  Einbildungskraft;  und  der  Iberische  Petiardb, 
Qarcilasso,  st^ht  liier  ohne  Zweifel  dem  Ausonischen 
nacji,    ^bev  seine  „Ode  ad  Florum  Gnidi'*  (derm  siO 
ist  sie  in  meiner  Ausgabe  überschrieben) 
$L  de  mi  baxa  lira 

Tanto  pudiesse  el  son,  ^ue  un  niomex\t«. 
Aplacasse  la  ir«i 
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Del  animoso  vrento, 

Y  U  fuiia  del  ni^r,    y  el  mouiniiento  ete^ 

ist  ein  Meisterstück  von  Verschmelzung  petrarchin 
scher  Idealität  mit  Horazischer  Feinheit,  ein  Cha- 
rakter, der  auch  noch  so  manchen  andern  seiner  Son«. 
iiette*n  und^Cancione'n,  niit  feiner. Hand,  aufge- 
prägt ist;  z. B.  dem  Sonnett 

,>6racias  al  cielo  doy ,   aue  ya  del  c^uello  etip/^ 
und  der  Cancione 

„Si  la  region  desicrta,   inhabitable  etcM 
und  dem 

„Con  un  manso  niydo  €tc/* 

Ich  war  kühn  genug,  ohen  die  „Delicias  de  Ma«  ,^ 
•  n^iel  d^  Villegas"  den  Anakreontischen  Liedern  vor- 
zuziehen.   Ich  gebe  hier  dem  l^e^mer  zur  Probe  ^ix^e 
der  kürzesten :  ^ 

O  que  dulce  e  sabroso, 
Le  es  al  alma  tu  beso, 
Lydia,    del  lustre  hermosoi, 
Farece,     qne  a  ta  boca 
Coutinuo  un  panal  toca, 

Y  a  mi,   ^^uando  la  b^sOj^ 
Que  no  in^  toca  el  seso. 
Uno  solo  nie  bas  dado, 

Y  uno  me  bas  ofrecido: 
Hagamos  par  cumplido, 
Pues  liemos  comenzadQj^ 
O  mucbacha  avarienta. 
Tu  quedaras  cOD[tenta[^ 
Yp  quedaij^  F^|i^,^9^ 


pie  Silberlautc  der  Nymphe  am  Ebro  würdex 
im^  Germanischen  Sprach-  Orgafi  verhallen :  ich  wag* 
€f  nicht)  diese  Niedlichkeit  zu  übersetzen. 

Und  jene  Niedlichkeiten  (.denn  $ö  mag  man  sie 
wohl  nennen)  ihrer  verwandten  Schwerter  anderTi« 
hetf  welche  diese  einem  Chiäbrera,  (den  die  Italie« 
ner  mit  Hecht "iliren  Pindar  und  ihren  Anakreon  zu- 
gleich nennen)  einem  Lemene ,  Zappi ,  Metasta« 
8io  u.a.  nachlispelt 9  wejcher  Germane,  welcher 
Franzose  sang  etwas  ähnliches,  oder  darf  es  auch  nur 
wagen,  /hier  glücklicli  zu  übersetzen  ? 

Eher  noch  der  Franzose,  als'der  Germane :  denn 
jener  besitzt  hier  einige  würdige  Gegenstücke  in  dem 
eben  gezeichneten  Charakter:  z.B.  die  sogenannten 
„cinqthefs-d'oeuvre'*  dieser  Gattung,  u^ter  denen 
das  erste  von  Fontenelle  „A  Henriette"  das  von 
BouiHers  „le  Coeiur"  u.s.f.  und  ein  grofser  Theil  der 
kleinen  Gedichte,  (S.  hernach)  in  so  fern  sie  nicht 
•atyrischen  Inhalts  sind.  Von  dem  eben  angeführ- 
ten Gedichte  des  Fontenelle  pfleg'  ich  immer  zusagen, 
dafs  es  das  einzige  vortreffliche  Stück  der  so  unfrucht- 
bar-fruchtbaren Fontenellischen  Muse  ist. 

In  der  konäschen  und  satyrischen  Gattung  der 
Dichtkunst  sollte  es  schwer  zu  entscheiden  seyn^ 
welche  der  Lateinischen  Töchtersprachen  mehr  da- 
für ausgebildet  ist.  Das  glückliche  Clima,  dessen 
sich  alle  drei  Nationen  erfreuen,  der  niehrentheils 
heitere  Himmel ,  die  fast  durch  alle  Monate  des  Jah- 
res sie  umlachende  Natur  ^  —  scheinen  ihre  Lebens- 
geister iumier  in  einem  leichten,  hüpfendenSchwungd 
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.»u  erhalten,  und  jpdem  Ausbruche  munterer  Laune 

vor  andern  günstig  zu  seyn.  Es  ist  bekannt  ^  daU* 
die  Italiener  kein  Trauerspiel  ohne  ein  Intermezzo 
von  der  komischen  Gattung,  so  wie  die  Spanier  kei- 
nes ohne  Beimischung  von  Charakteren  der  lächerli« 
\chen  und  besonders  der  abentheuerlich^n  Art  ertragen 
können :  und  wenn  gleich  der  für  conventionellen 
Allstand  so  empfindliche  Frans^ose  solche  offenbaren 
Vefstofse  gegen  die  Regeln  desselben ,  in  seinen  ern- 
sten Geisteswerken  zu  vermeiden  pflegt,  so  ist  4och 
auch  von  ihm  nicht  weniger  bekannt,  wie  ein  „bon 
mot,"  ein  witziger  Einfall  ihm  oft  mehr,  und  fast 
immer  eben  so  viel  gilt,  als  wichtige  \fnd  erliste 
Gründe.  Gerade  diese  Stimmimg  fi'ir  das  Komische 
und  satyri«che  scheint  daher  auch  das  charakteristi- 
sche der  südliclien  Nationen  Europens  zu  atyn^  wo- 
durch sie  sich  vor  den  Völkern  des*  Germanischen/ 
Stammes  auszeichnen.  Der  Engländer,  der  Deut- 
sche, der  Holländer,  der  Däne,  mögen  manchen, 
vortrefflichen  Schriftsteller  der  komischen  und  saty-  ' 
rischen^attung  zählfen ;  ihre  Sprachen  mögen  auch 
in  mancher  Hinsicht  dafür  nicht  unglücklich  bearbei-  - 
tet  seyn !  —  Aber  an  die  Leichtigkeit  und  Gewandt- 
heit der  Italienischen,  Spanischen  und  Französischen 
Sprache,  so  wie  an  das  (Tenie  ^ dieser  Nationen  für 
das  Fach  der  lisichtem  Dichtkunst,  reichen  sie  nicht« 
Ein  grofserTheil  der  Lustspiele,  Epigrammen  und 
fliegenden  Blätter,  und  alles  dessen,  was  der  Fran- 
zose mit  dem  Namen  „pieces  fugitives^'  zu  bezeich- 
nen pflegt,  ist  den  Cermfmen  durchaus  unüberset«- 


bar\  ja  nicht  gelten  ^  besonders  das  Komische  der  tti« 
iiener  und  noch  mehr  der  Spanier,  ungeniefsban 

aj  Für  die  Geschichte  und  prosaische  JSrzä^tlung 
haben  diiase  drei  Nationen  ihre  Sprache  früher  und 
'  geschmeidiger  gebildet,  als  die  Gernianischeri.  Denn  v 
jener  ihre  ganze  Litteratur  ging,    einige  poetiechc 
Versuche  ausgenommen  j    von  dieser  Gattung  der 
Schriftstelleröi  aus.     Die  Novellen  des  Boccaz,  der, 
Französische  Roman  j,de  la  Rose^  Amadis  etc."  und 
(einige  Spanische  Ritter romane  j    warep   die  ersten 
Versuche  der  sich  ausbildenden  Neu-£i^ropäischen 
Sptachen.     £in  jeder,  der  mit  der  Litieratur  dieser 
Nationen  bekannt  ist)  weiß  es,  dafs  der  Franzose 
in  der  erzählenden  Gattung,  da  wo  sie  nicht  ernste 
Geschleifte  ist,  so  wie  die  meisten,  ^Iso  auch  die  ge« 
lungensten  Werke  aufeeigen  kann»    Von  dem  fein- 
sten Gesellschafter ,  deui  populair3ten  Philosophen^ 
tmd  dem  angenehmsten  Denker ^    der  er  ist,    läfsf 
aich  nicht  aAders  erwar,ten,  als  dafs  er  eine  Gattung 
vervollkommnet  haben  wird  ^  die  gerade  durch  diese 
glückliche  Eiffenthümlichkeiten  seines  Genies  am 
meisten  vervollkommnet  werden  kann. 

Eine  Sprache  voller  Allgemeinheiten ,  ti-effender 
Be2^ichnungen  der  Physiognomie  des  Geistes,  s<% 
wie  sich  da  die  Züge  derselben  einem  scharfen  Schnell  - 
blick  enthüllen  —  und  mit  der  bestimmtesten  Wort- 
folge ;  eine  Sptache  j  die  in  ihrer  ganzen  Organisa«» 
tion  mehr  Deutlichkeit,  als  Energie,  mehr  den  Aus^ 
druck  des  Gedankens,  als  der  Empfindung  zu  beab- 
pichten,  scheinet)  -*«  maü   zu  dieser   Gattung    det 
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ferzaiilung  vor  alkil*  getnatht  wyü.  AücH  sucht  man  • 
für  so  viel  Originalropiaiie  und  Erzählungen  der 
Franzosen j  als  z.  B.  von  Hamilton^  Creblllon  dem 
jungem,  JVlativaü3t,  Voltaire  u.s.  f.  unter  allen  Eu- 
ropäischen Nationen  vei^ebens  Seitenstücke.  Selbst 
in  der,  nächst  der  Französischen  für  diese  Gattung 
Bo  jglücklich- gebauten,  Italienischen  und  Spani- 
ichen  Sprache >  müssen,  bei  einer  Uebersetzung  je- 
ner Originale , "Einige  Feinheiten  unausbleiblich  yer^ 
loreri  gehen.  Die  durch  Charakteristik  utid  Laun« 
so  vortreiflichen  Novellen  der  Italiener  haben  bei 
"Weitem  nicht  den  Flufs,  die  Leichtigkeit j  das  Elni. 
schmeichelnde  der  Französischen  Romans  ,  ^  Con- 
t6s  U.8«  £»,  welche  letztem  daher  auch  mitRecht  die 
jtong^nehmsfe  Leetüre  desjenigen  Geschlechts  ausma«« 
"^chen,  dein  Flufs,  Leichtigkeit  und  Naivität  mehi", 
als  alle.^  andere,  gehen.  Die  Spanische  Litteratur 
hat  hier' wenige,  obgleich  ein  imd  daS  andere  vor*- 
trelHicfee,  Muster.  Die  „  Novella^  exemplares"  von 
dciü  Verfasser  des  Donquixotte  und  der  erzählendö 
.  Theil  des  Pensador  von  Clavigo  sind ,  mit  einigen 
andern  obengenannten,  nicht  hinlänglich  zürn 
Parallele  mit  dem  Reichthurii  der  Franzosen  in  die- 
ser Gattung.  Die  Germanischen  Sprachen,  die  in 
ihrer  ganzen  Organisation  die  entgegengesetzte  An* 
läge  mehr  für  Energie  als  für  Feinheiten  verrathen, 
müssen  auf  jenes  Parallel  überall  Verzicht  thun. 

Mehr  durch  sein  flüchtiges  Nationalgenie ,  als 
durch  einez;i  Fehler  seiner  für  die  Erzählung  so  glück* 
lieh  gebildeten  Sprache^  bleibt  der  Franzose  in  der 


tmsthaften  Geschkhte'Mnter  dem  Italiener  nndSpa« 

xiier  zurück;  der  Französische  Schriftsteller  scl^eut 
'gewöhnlich  zu  sehir  Fleifs  und  Anstrengung ,  um  di^ 
oft  so  sibyllinische  Rolle  der  Clio  mit  der  Sorgfalt  zu 
entziffern  9  die  hier  allein  Wahrheit ,  —  das  erst« 
und  letzte  Erfojrdernils  der  Geschichte  —  an  den  Tag 
bringt.  Durch  die  unwahre  oder  auch  nur  in  Thei- 
Icn  unrichtige  Darstellung  oder  Zusammenstellung 
der  Thatsachen ,  deren  sich  die  meisten  der  Fran« 
zösischen  Geschichtschreiber  schuldig  machen  ^  cr«^ 
halten  sehr  oft  ihre  feinsten  Beobachtungen »  ihro 
glücklichsten  Charakterzeichnimgen ,'  und  schönge* 
sagtesten  Sprüche  über  Geist  und  Herz  des  Menschen, 
etwas  Schiefes»  Unrichtiges,  für  den  gründlichen 
Denker  und  echten  Forscher  Unbrauchbares ,  — 
welches  ohntf  Zweifel ,  in  der  Geschichte  unter  allen 
am  unerträglichsten,  und  ihrem  Charakter,  als 
Zeugin  der  Wahrheit,  am  meisten  entgegen  ist. 

Allein  alles  das  ,^  was  mahlerisciie  Darstellung 
heifset,  —  Charaktere,  Situationen, BegebenUeiten, 
moralische  und  psychologische  Beobachtungen  — 
also  alleJ,  was  die  Aiistere  Geschichte  von  der  leich- 
tem Erzülilui^sart  entlehnen  kann,  bildet  die  we« 
«entlichen  Vorzüge  der  Französischen  Werke  in  die- 
ser Gattung.  Ich  würde,  fügten  sie  zu  dem  allen 
Atrengc  Wahrheit  der  Thatsachen  hinzu,  nicht  An- 
stand nehmen,  einige  ihrer  berülmiten  Goscliicht- 
schreiber  mit  einigen  grofsen  Namen  des  Alterthumf 
zu  vergleichen.  Ich  weils  wohl,  dafs  der  gründlich 
Deutsche  den  Franzosen,  eben  wegen  des  gerügte 
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MangeU,  nicht  iGerechtigkeit  ^iG^erfahreh  Jäbti  > 
allein  die  grofsen  Historiker  der  Engländer,  Hume^ 
ilobertspn,  Gibbons  j  haben  der  Darstellungsgabö 
der  Französischen  Geschichtschr eiber  sehr  rühmiichd 
Zeugnisse  gegeben,  und  i—, Meister,  dünkt  mich| 
ri/ciicen  allerdings  immer  strenge  und  —  richtig. 

Durch  Wahrheit  der  Thatsachen ,  durch  Ernst« 
,  und  Würde  der  Darstellung,  durch  eine  gewisse^ 
dem  Geni^  und  der  Bildung  beider  Nationen  eigene 
thüiuliche  Spähkraft,  l%sseii  hier  die  Italiener  und 
Spanier  den  Franzoöen  weit  zurück.  Die  Werke  die* 
«er  Nationen  in  der  historischen  Gattung' sind  im 
ganzen  mehr  cl assisch,  und  der  Italiener  übertriflFt 
den  Spanier  vielleicht  nur  durch  die  gröfsere Menge. 
Da  indessen  eirt  Reichthum  an  Worten  und 
Wendungen  für  die  Charakteristik  des  mensclilichen 
Geistes  und  Herzens^  und  für  moralische^  psycholp« 
gische  und' politische  Beobachtungen  und  Lehrsätze^  ' 
mit  zu  dem  wesentlichen  Reichthum  einer  Sprache 
in  dieser  Gattung  gehört;  so  behauptet  die  Franzöi 
tische  lüer  einen  glänzenden  Bang  unter  allen  Euro*^ 
patschen  Sprachen:  mag  den  Gallier  der  Italiener 
und  Spanier  hier  und  dort  an  enörgisphen  WörtÄlt 
und  Wiendungerl  der  genannten  Art  übertreffen; 
viele  deirier  Feinheiten  können  beide  nicht  erreichen; 
^  Dem  historischen  Styl  schliefsen  wir  hier  sogleich 
ijöil  Conversationsstylsoif  und  bemerken  nur  über- 
haupt |dafs,  so  Wie  die  Franzosen  bis  dahih  dais  ges 
eellschaftlichste  Und  feingesitteiste  Volk  ilhsei-s  Welt« 
thcils  nartni  alsQ  auch  Styl  und  Ton  des  gesellschaD«; 


liehen  Umgangs  bei  ihnen  den  höchsten  Grad  der 
Verfeinerung    erreicht    hatte.      Dieser    ihr  Vorzug 
würde  sich  schon  aus  der  eben  gerühmten  höhern 
Ausbildung  ihrer  ^pi-ache  für  den  erzählenden  Styl 
ergeben.     Die    besten    Englischen  und  Dentsdien  . 
Schriftsteller  haben  den  Französischen  Dialog  tmd. 
Conversationsstyl    immer  unerreichbar    gefunden: 
und  Italiener  und  Spanier  müssen ,  wenn  wir  ihnen  ' 
auch  zugestehen  wollten,    ( was '^  wir  itoaen  wegen 
ihrer  Trägheit  in  der  Bearbeitung  dieser,Gattung  nur 
gleichsaiti  als  Anlage  ihrer  Sprache  zugestehen  kön- 
nen J  dafs  sie  die  Greriuanischen  Nationen  an  Fein« 
heiten  und  Wendungen  ijbt  rtrefifen ,  hier  dennach  ^ 
den  j'räilzöseri  die  Pahuef  reicherte  , 

Für*  Philosophie  haberi  die  LatdnisciieninEkiiterW 
sprächen^  dadurch^  dafs sief^  durch  ihre  At)staiiilfiung 
sclion^  gewisse  philosophische}  Begriffe  und  Bezeich- 
nungen derselben,  zu  welchen  sich  eine'  Original« 
'spräche  nur  erst  ällmählig  heraufarbeitet,  gleichsam 
zur  Aussteuer  erhalten  j  eine  sehr  glückliche  Aiil^e. 
Da  überdenl  der  gewöhnliche  Vortrag  über  philo« 
söphische  und  wissenschaftliche  Gegenstände  unter 
diesen  Nationen^  t)esonderS  bei  den  Italienern  und 
Spaniern ,  so  wie  ehemald  unter  allen  Europäischen^ 
in  der  Lateinischen  Sprache  gehalten  ward ;  so  mufsten 
diesfc  Anlagen  nur  um  so  viel  eher  gefördert  werden. 
Demilngeachtet  hat  der  Französe  allein  diese  AAlageü  > 
glückiicli  beniitzt.  Er  hat  der  Litteratur  (Siehe  oben} 
classische  Werkö  in  der  Moral  und  Popuiärphiloso-« 
phie  ^liefert^  denen  selbst  das  Alterthum  nur  miü 


Muhe  einige  Parallele  entg^eh  stellen  d8rFt6.  bie 
Werke  der  Italiener  in  dieser  Gattttng  dind  vortreff- 
lich in  ihrer  Art  ^  und  einigen  derselben  fehlt  zu 
einer  völligen  Glassicität  Vielleicht  nichts  ^  als  eini^ 
iineingeschi^änktä  Benkfreiheic  dei^  Verfasser^  und 
inehr  philosophische  Methode. 

t^ie  VortreiHichkeit  der  Spanischen  Sprache  fiir 

die  Philosöphiö  ^ük-dc  öich  schon  blofs  aus  den  Wer- 

-ken  eines  Gräciaxi,  3aslvedhl  tt»  a^  darthun  lassen^  die^ 

den  9,estilo  culto^^  äbget^^cktiet^  Irl  welcheiü  sie  inöi« 

•  0tentheils  geschrieben  sind  ^  Stellen  etithalt^sh  ^  iiber 
die  Cicero  nicht  erröthen^  und  deren  jfede  vielleiciii: 
Sehecä-  benieideri  Syiirde»  Auch  hier  also  hat  did 
Franz^sisbhe  Sprache  nur  den  Vorzug  ^ner  vielseiti« 
jgem  Bearbeihihg^  und)  wenh  ich  iiiick  jBO  äusdirüka 

-keh  da^f)  eines  häuifigern  tjebfaüchs;  ^  ^ 

Diö  sptculätivt  Philosophie  ist  von  den  Südlicheil    ' 
Kationen  ii\  der  mütterlichen  Sprache  ebeti  ßö  sehr  ^ 
Veniachiässiget^  als  iii  der  Lateinisch -schblastischeti 
tiöarbeitet  worden.    Der  in  ihren  Schulen  Vöxl  den 
|uhgen  Originaig^nies  eingesogene  Hafs  gegeii  did  ^ 
Scholastische  Philosophie  (die  inimer  huf  kteihiscli 

•  ¥dJrgötragen  zu  werdien  pflegt)  scheinet:  iult  feiriö  d« 
Ursachen  d^r  Verhächlässigutig  aller  specula tiven  PhU . 
losophie  zu  seyh :  die  vornehmste  Ursache  aber  liegt 
bhiie  2sveifei  iii  der  eingeschränkten  Oclnk^reiheit^ 
und)  isböii  ^o^wesexlttlchi  auch  in  dein  Hang«» 
d^i^  diesen  Natiöheil  geiitelnsckaftlich  ist^  gegen  al* 
les  das  gleichgültig  zu  Seyn ,  wovon  man  keinen  un« 
mlttoUwMtt  Gebrauch  für  dajp  Leben  madie^i  finaf 
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welches  von  .  «in^m^  grofaen  Theil  der  speculativi. 
ichen'  Philosophie  »'SO  wie  sie  bid  daher  behandelt 
waräj  leidernur  zu  wahr  ist. 

So  viel  von  den  Lateinischen  Töchtersprachen. 
.  Wir  gehen  nuzimehro  fort  zu  der  Vergleichungdea 
Reichthums 

y    Der  Germanischen  Sprachen. 
Unter  diesen  stehen  die  Englische  und  D totsche 

-billig  oben  an f  und  wir  werden  daher  auch  beide 
immer  im  Vorgrunde  behalten.  Wir  vergleichen  di# 
Germanischen  Sprachen :  ,       ^ 

/  1 )  In  I\ück8icht  der  DichtiunsU 

.Mehr  zum  Decken,  als  zum  Empfinden»  mehr  für 

..Stärke,  als  für  Feinheit  gemacht,  wi&  das  Genie  der 
GermanischenVölker  ist,  haben  sie,  so  wie  sie  über- 
haupt die. ernsten  und  strengen  Wissenschaften  mit 
einem  unvergleichbar  >grölsem  Fleilse  getrieben,  als 
die  Südlichen,  also  auch  ihre  Sprache  mehr  für  die 
ernste  als  für  die  leichtere  Dichtkunst  gebildet,  und 
der  Dichtkunst  selbst  ufiehr  das  Gepräge  der  Stärkey 
des  Nachdrucks,,  pls  der  Femheit  und  Leichtigkeit 
und  einer  spielenden  Phantasie  aufgedrückt.  Jenes 
ist  der  flauptcharakter  der  Germanischen  Nationen; 
diefs  der  Südlichen. 

Jede  Gattung  der  ernstern  Dichtktmst,  die  epi- 

.sehe,  das  Trauerspiel,  die,Ode^  das  Lehrgedicht,  ist 
daher  von  den  Germanischen  Völkern,  und  besonde» 
von  den  Engländern  und  Deutschen,  sehr  glücklich 
.>earbeitet;  freilich  haben  das  „verlorne  Varltdies^  uad 


„iflie  Messiade/'  nicht  die  Ueppigkeit  vöii  Gemahlden 
und  Schilderungen,  als  der  ,,wütende  Roland/*  ,,diif 
befreite  JFerusalem.**  Selbst  Spencer»  der  doch  seine, 
an  grofsen  Zagen  so  reiche  ^^Fairy  Queen'^gänzin  dem 
Italienischen  Geschmacke  schriebt  reicht x hier  nicht 
an  den  Atiöst,  l'asso  und  Marino  der  Italiener,  iinct 
eben  so  wenig  an  den  Lop^  de  Vega,  Don  Ercillau* 
8.  f.  der  Spanier  hinan.  Aber  dafür  wird  man  in  den 
genannten  Dichtem  der  Südlichen  Nationen  (denn 
Ton  den  Franzosen  kann  hier  nicht  die  Rede  seyn} 
€ine  durchgängige  Erhabenheit  oder  wenigsten^ 
Energie  und  Würde  der  Gedanken ,  EmpEinäungen 
und  des  Ausdrucks,  vergebens  such^nl  Tasso's  niei- 
Äterhaft©  poetische  Diction  hat  allerdings  durchgän-^ 
gig  die  sogenannte  „gravitatem  epicam^:  aber  sei» 
nen  Ideen  und  Schilderungen  fehlt  es  daran  sehr  oft« 
Diese  gleichen  darin  feinem  Enget:  „tra  giovane 
efanciuUo.'^  Dante  aHein  kann  mit  den  giCofs^nDich«^ 
tern  der  Engländer  und  Deutschen  Yerglichen. 
werden. 

.  hk  dem  Trauerspiet  h^t  der  EngTänd<sr  an  sei- 
netti:  Shakespear  ein  unerreichbares  Muster,  und 
•ein  Torrath  in  dieser  Gattung  ist,  wenn  gleich  nicht 
durchgängig  classiseh ,  dexnroch'  ansehnirch  und  be« 
neidenswerth.  Der  Deutsche  hat  hier  durch  eine 
AnzaU  vortreiFßcher  Stücke  bewiesen ,  dafs  es  ihm 
1)is  dahin  nur  noch  an  Zeit  gefebh,.  es  dem  Englän- 
der und  Griechen  gleich  zu-  thun» 

Mit  einer  f  ,  das  Epos  tind  die  Tragödie  so  glück* 
üdh  bearbeitet    .  Sprache  bt  der  Engländer  dennöcl^ 
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iß  einet  andern  Gattung  der  erhabenen  DichtJamsti^ 
in  der  hoh^n  Ode  ^  minder  glücklich  und  classisdi^ 
als  der  Djeutsche.    Jenen  reifst  hier  seine  ^scbwung? 
volle  Phantasie  gewölmlich  iiber  die.  Qränzen  echtr 
lyrischer  Emp^ndung  hinaus :  man  sieht  es  ihm  m^ 
i^afi^  er  mehr  bemüht  ist ,   seinen  (jtegens'tand.gplf 
oder  pathetisch  yorz-ustellen  ^  als  dafs  er  vom  £nthu<^ 
fi^äsmus  univillkührlicb  hingerissen  "V^ird;  unterdelf 
c^e  minder  schyyunßyoUe  Phantasie  ^j<|  ]yfei^tachei^ 
ihren  Flug  r^^elmäfsiiger,  ^u  lenken' weiff«    bi  ^^^^^ 
philosophischen  Lehrgedichte  haben  Engländer  und 
Deutsche  unter  keiner  der  Südlichen  Nationen  einen 
Nebenbuhler,"  welches  eine  Folge  theils  ihrer  natürr^ 
lieh  r  ernsten   uiid    philosophischen    Gemüthsstini« 
mung^  theils  der  uneingeschränkten   Denkfreiheit 
ist  9  die  sie  durch  die  Grundsätze  ihrer  Reli^on  und 
ihrer  Regierungsverfassungen  bis  dahin   genossen. 
Unterdessen  bleibt  es  gevyifs,  und  jeder  Kepner  der 
Englisohei^  und  pemschen'  Litteratur  \yird  f|s  als  un« 
^ezweifelbcir  zugestehen,    dafs,    wenn  gleich  die 
Englische  Sprache  durch  ihre^  seit  beinah^  ^ri((^hall; 
Jahrhunderten  imunterbrpchene,  Fortbildung  roLfj^ 
ches  Wort,    und  manche  Zusammenstellung  von 
Worten  bat,    die  der  Deiitsche,  gleichsam  auf  der 
Stelle,  ihr  nicht  nachbilden  kann  y  daf^  dennoch  die 
^.iifserordentlicheBlldsamkeit  der  Deutschen  Sprache, 
die  durch  Klops tock  bis  zu  0iner,  n^ir  mit  der  Gri»: 
chischen  vergleiclibaren ,    Höjie   getr^ben  yrordeni 
sie  d^r  Englischen  auf  keine  Weise  nachstehen  lasset. 
Pie   bekannte    Englische    Uebersetzung    von    cUf 
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'  Messiacte,  ist  zwar,  auck  blo ts  als  Uifbersci« 
tzung  betrachtet,  sehr  unvpllkonimen :  aber  et 
bleibt  auch  gewifs,  dafs  die  Messiade  gewisse  Fein» 
lieiten  des  Ausdrucks  und  der  Wendung  bat^  die 
man  im  Milton  verg)^beps  sucht,  und  die  der  Brit- 
tische üebersetzer,  mit  viel  Anstrengung ,  dennoch 
nicht  erreichen  würde. 

Die  Holländische  Sprache  hat  sich  in  den  oben« 
g^meldten  Trauerspielen,  so  wie  m  den  „Gevallen 
^van  Frisp"  des* Herrn  von  Haaren,  und  besonders  in 
einem  Gedichte  von  der  erjiaben-bescbreibpnden  Gat- 
tung, des  Herrn  van  der  Goes,  betitelt  der  „Ystrom" 
als  eine  würdige  Schwester  der  Englischen  und  Deut- 
-  dcljLen  gerechtfertiget.  Allein  bei  alley  Stärke  bleibt 
die  Sprache  des  Ilof länders  an  Eleganz,  )y^rde  und 
Schwung  unvergleichbar -weit  hinter  ihren  Schwe- 
stern zurück :  wenn  wir  auch  selbst  diefs  abrechnen, 
dafs  wir  Deutsche  insbesondere,  viele  Holländischen  ' 
Ausdrücke  und  Wendungeli  blofs  deswegen  niedrig 

und  unedel  finden  müssen,  weil  sie  uns  durch  die 

■■>'"■■*       •  .    

V  90  nahe  yerjvändte  plattdeutscj^e  Spr^cji^  gleichsam 
heirajbgeyyürdigt  scheinen»  Per  fiir  jecje  Art  ypn  Fein- 
heit und  gleganz  (weniger  noch,  als  fier  andern  Ger-* 
xnaiiischen  Nationen)  gebildete  Geist  des  Holländers, 
welcher  überdem  durch  eine  sehr   dürftige  Natur, 

^  dii^  ihn  umringt,  so  gar  nicht  in  Schwung  gesetzt, 
iind  durch  einen  kaufmännischen  Republikanismus 
eher  noch  von  aller  höhern  Eleganz  zurückgedrängt 

'  wirtl,  dürfte  diesei  Art  von  Vollendung  der  Sprach« 
:|rjieUeicht   immer   Hindemisse   entge^enseuen.  r^* 

Vi, 
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Dismohngeachtet!  hatte  die  Nation  noch  einige  Ifooft, 
Vondel,  van  der  Goes  gehabt,  so  würde  die  Sprache 
auch  jenen  Fehler  vielleicht  bald-  abgelegt  haben. 
Man  sehe  die  in  dem  Abschnitte  von  der  £nergie  an^ 
geführten  Proben  eines  wahrhaft  elegianten  und  WTir- 
flevollen  poetischen  Ausdrucks  voll  wahren  ^tho4 
und  Erhabenheit.    ^ 

Daa  Gedicht  der  Goesischen  Muse  ist  so  sehr 
Lieblingsgedicht  der  Holländer,  und  so  vortrefHich 
in  der  höhern  Gattung  beschreibender  Poesie,  daGi 
ich ,  besonders  auch  wegen  meiner  obigen  Rüge  der 
]Ll^cDiichkeit  unserer  deutsiohen  beschreibende^ 
Dichtkunst ,  gedrungen  bin,  einige  charakteristische 
Jproben  daraus  aufzustellen.    Hier  sind  sie  a|^Q. 

Der  Dichter  beginnt  t^ 

My  lust,  cen  tafereel  to^t  lof  van^t  Y  te  maien^ 
4en  ^ooten  Koopstrooip  ,  en  zyn  rykdom  op  re  halen,^ 
fe  Zeiten  in  den  dag,  die  op  den  vooi^rpnd  bräunt» 
in  volle  kracht,  en  spreit  van  daar  aan  allen  kant 

'  2yn  straeleu  {(aiiwer  op  verchieten  en  gezichten 
^en  houding,  die  zyn  beeld  te  schooner  uit  doet  licbt^ii« 

"-  Oelyk  de  Mprgenstar,  daarU  andre  Loostgestarnt, 
va^t  struikelt  van  4e  kim ,  met  grooter  luister  bamt, 
de  ^Toon  der  stan'en  spa.rt,  en  schynt  alleen  te  pryken' 
als  groqtyorstin ,  die't  al  ziet  voor  liaer  ^lans  bezwykeo. 

9^  Mich.lüste^s ,  ein  Gemäblde  des  Y,  des  ^*o£sen  Kauf« 
ji^mannsstroms  zu  entwerfen ,  und  seine  Keiduhüiner  zA 
2t  schildern  etc.*^ 

per  Y,soll  it\  seinem  Gemählde  strahlen,  >,wie  dcTMo;E- 

■ucensteni,  dpr,  wenn  das  andei*e  IIiinmelso;estirn  schon  am 

' .,  Horiz9iit  hiiiabsiii)s.tj^  niit.hcllerna  Lichte  bi^ennt,  sie  all«, 
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„flbtr^'inz%4  unditllein  zu  strahlen  scHeinty  ala  der  Groüm 
„  fürst  des  Tages ,  der  vor  seinehi  Gl^z  alles  um  sich  her 
9,erl(i8chen  sieht/^  '  *    ■    '  ^  ,' 

Gy  gTQOte  stropmgody  '  leet  uw  bron  'myn  Hyppocreeos 
de  hoog4  Muiderbcrg  een  Helikon  verstrekken : 
)iet  ruissen  van  \ivy  vloet  zal  my  de  geesteir  wekken^ 
vetibaakelyVery  als  de  Uoefbeck  op  Panias; 
^ier  zwem  ik,  en  rerdrink  in  u^ye  ruimeplas. 
pet  Beverwykse  Tcuipe  onizegt  niy  niet,  t^onthaelen      , 
inet  prglkn  en  m^zyk  yan  dui?ent  naclitegaelen> 
die  vTolyker  kun  toon-TerheFenin%  gebopmty 
Om  dat  uW  water  up  hun  Ranken  sachter  stxoqmt : 
,d?it  luister  naar  my  stein  ;  terwylwe,  ^  nit  lost  gedrevei^ 
.    op  uw  geleide  engl! nst,  ons  sto^it  in  zee  bege^^n^ 
fn  heilen,  door  uw  hulp  g'esterkt,  een  stroonidicht  ^. 

Piese  Anrufung  des  Stromgottes ,  voll  Ovidi^^ 
•eher  Feinheit  und  Leichtigkeit ,  latitet  im  Deutschen 
also: 

,,Lafs9  o  grof^er  ^romgott,  deinen  Quell  meine  Hyp« 
4,pokrene»  den  hohen  Mulderberg  mir  Helikon  seyn.  Da» 
; ^9 Rauschen  deiner  Flut  soll  meinen  Geist  erwecken,  rer- 
jl>gnaglichery  als  der  Hufbach  (Hyppokrene)  des  Parnasses. 
'9^ Hier  scherz  ich  badend  umher,  und  tauche  tief  in  dein  * 
„geräumiges  Wasserbekken  hinunter.  Beverwyks  Tempo  ^ 
j,, weigert  sich  nicht,  mich  mit  den  Melodien  aus  den  Sil« 
i,berlLehlen  seiner  tausend  Nachtigallen  zu  empfangen,  die 
„ihre  Lieder  im  Gebüsche  nur  desto  fröhlicher  ertönen  las- 
^sen,  damit  deine  Wellen ,.  durch  ihr  Getön  entz,iickt,  lei« 
^,serdahihpl'ätschern,  —  deine  Wellen,  die  meinem  Gesänge 
„lausbhen:  ich  aber  will,  von  hoher  Wonne  begeistert, 
•,voa  dir  gefiihrt  und  begünstigt,  stolz  die  See  hinan^egeh^ 
^,und  durch  deine  Hülfe  gestärkt,  ein  Stromgedicht  bf« 
p  firmen/* 
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Der  Dichter  redet  Tfn  einem  9,THf>x^  Axnster*- 
dams,^^  in  dessen  Kerkern  zu  Zeiten  der  Spanischen 
Inquisition  schauerliche  Grausamkeit^  an  den  Bur», 
gern  verübt  wurden:      ^  ^ 

Hern  H^ngty  toen  Amsterdam^  getuchtigt  aen  een  ketea» 
nocHt^  spaenßc|ie  juk  niet  van  deschoudershadgesmeetent 
'Hoe  d'In^uisicy,  dat  al^ryslyk  niortgedrpcht 
hier  iiTzyn  kerker  8pookt%  en  bloet  yopr  geld  yerkocht: 
d'opnosle  berger,  t'lcet  getroost  in  «yn  gewisse^    ' ' 
werd  in  den  vioet  gesnioert  by  stijice  en  diiisternfsse« 
Maar'sins  die  bloetharpy  gc»w«cptis  uit  depaeleit 
van  Neerlandt,  en  4e  Zot^  der  Tyclyäeft  bapre  straetem 
van  boven  gloeiende  üithet;  booftpunct,  meer   en  meer 
verspreide  pp  pyibrechts  prf ,  yeirbief  jiief  wacbtalot  wett 
de  Kruin  om  böog»  en  trots  vonsien  van  nieuwe  transseK 
en  ronden»  tergde  met  xyn  göiid  de  zonneglaiissen ; 
en  opgewassen^  tot  een  tooren  uit  den  stroom,  , 

befdenkt  die^t  oude  leet  nocH  meunigmaal  met  scbroom; 

,^'EfS  fsrinnert  sicl^  der  Zeit,  als  Amsterdam,  noch  scla*  . 
^yviscb  gefesselt,  das  Joch  des  Iberiezs  noch  nicht  von  der 
„Schulter  abgeschüttelt  hatte ;  wie  da  die  Inquisition,  diels 
^gräsliche  Mordge^penst,  in  seinen  Kerkern  spuckfe^  und 
„Blut  für  Geld  yerkaufte:  wie  der  unschiild^ge  Bürger^ 
,ide8sen  vorwurfsfreies  Herz  keine  Anklage  '^es  Blutgerichts 
„beunruliigeC,  bei  mitternächtlicher  Stille,  im  schlammig* 
„ttn  Wasser  an  seinem  (des  Tbores)  Fufse^  ersti9ket  ward. 
'  „  Aber  seitdei^  die  Blutharjy e  aus  Bataviens  Gränzen  yer* 
„scheucht  ward,  und  die.  Sonne  des  Heils,  vom  Thron  des 
„  Allmäohtigen  herab  glänzend,  Gy  sbrecht  s  Erbe  immer  glor- 
„reicher  umstrahlte,  da  ethuh  dicfs  Wachtschlofs  von 
"„  neuem  sein  Haupt  empor ,  nnd  sein  Goldschimmer  w^ett- 
„ eiferte,  trotz  so  mancher  neuen  Altane  und  TlnnTnkuppeln, 
„  die  neben  ihm  aufragten,  mit  dem  Sonnengianz:-aus  d«||| 
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^1  Strom  zu  einem  Thor  lieraufgewtchseiv»   denkt  ernocj^ 
p  inanni^mal  mil  Schauer  des  alte^  Herzeleids. <' 

Das  wunderbare  uixseier  SchiiFkun^t  Qchild^ 
de^Dichtei)  mit  der  blühenden  Einbildungskraft  ^es 
Verfassers  der  Metamof phosep  ^  in  folgendem  pe<» 
siiä|de  lem^r  Sdüffsziipinerwefft : 

Men  leert  de  Wyshcit  yan  Natnr  hier  orer't  hooftf 
,    het  aerdryk  word  van  bosch  en  wildernifs  beiooft, 
de  boom  pnrff  prtelt  en  onthe^stert  yan  zyn  looten, 
-    om  die  in't  yyater,  ^n  onyruchtbaer  strant  te  popten: 
yry  leeren  de  Mjpermin  hier  zonder  yo^ten  gaan, 
en  glyen  op  den  rüg  door  wilden  Pceaen, 
Het  zeepart  binden  "wy  den'breidel  an  ran  achter; 
de  wint  versterkt  de  zweep,  die*t  sneller  jaegt  of^  sachter, 
Wy  tw^'fFeity  dat  Dedael^  het  Kreetsche  strant  outyluch^ 
op  wasse  pennen  vont  een  heirbaen  door  ie  luchty 
De  Kreeten  y  zeker  ^  zyn^t  niet  al  gewent  (e  liegen| 
nu  Npordsche  boomen  zelf  4por^t  water  heneyliegen. 

„Mehr  als  anderswo  spiegelt  sich  hier  die   Weisheit 

•  „der  Natur  im  VVerk  menschlicher  Hände. '  Das  Ißrdreick 

,yW:ixd  seiner  JE^üsche  und  Wildnisse  beraubt^  ^twurzelc 

^,  die  Bäume ,    abgekoppt  ihre  Zweigk^nen^    um  sie  i»'g 

9^  Wasser  und  an  unfruchtbptren  Strand  zu  p^anzen.    Hier 

,9 lehren  wir  di^  Meetnymphen  ohne  Frtlse  gehen,  und  auf ^ 

^^den^flücken  des  "yTÜdefi  Ozeans  dahingleiten.    Dem  Sce- 

^^pferde  liinden  ^vir  dei^Zauro  von  hinten  an:  denSchwilng' 

„  der  Geifsel,  welphe  dasselbe  achnell'er  oder  langsamer  jagt, 

^, verstärkt  der  Wind.    yVer  zweifelt  nun  noch,  dafs  Dae- 

p  dilnsy  dem  Kretisch«^  Ufer  zu  entfliegen,  auf  wächi^ernea 

99 Schwingen  eine  HeerstraCse  durch  die  Luft  erfand?    Ge^ 

t,wi(s,  die  Kreter  Jiaben  diefsmal  die  Welt  nicht  durch  Lo- 

I,  gen  getäuscht,   seitdem  Nbrdische  Bäume  auf  wogende^ 

^Fiutheii  dahinsegtlB.^^ 
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Thomsons  Energie  tmdASchwnngJberrscHcr^ 
tlünkt  inich;  in  folgender  Beschreibung  von  oem 
Geschütze  zU  einem  Seegefecht: 

Wy  hebben  hier  byeen  Je  rechters  van  het  pleit. 
Die»  alfl(  icn  ton^reem  in  het  Toxinis  wort  ontbondea» 
het  halsrecht  dond^en  |iit  hen  meuißle,  fnoiidem    . 
£lk  schyiK  gewassea  uit  den  Zadel  van*t  roopart. 
£lk  voertvayn  wapen,  en  een  eemaem  naar  zyn  aere» 
Vati  steenstucky  slangen,  ;seekanonen,  zeekortbuweA  ^ 
•n  draeken  ,  die*t  gezag  der  zeevaert  staende  höuwen«    / 
jyHier  haben  wir   die  gewaltigen  Schiedsrichter  der 
,y  VölkerzYfdste  beisammen »    die^    wenn  iiinen    nfln   das 
.  yy  eherne  Zui^genband  zum  lauten  Sprucb.  (Sentenz)    gel6st 
,  ^^wird>  «mit  metallenem  Munde,  das  Halsrecht  herdonnevn«^ 
y,  Jeder -scheint  aus  dem  Sattel  des  Huderpferds  *)  hervor* 
,y gewachsen;  jeäe^  führt  sein  Wapen  und  eigenthümlichen 
,y  Ehrennamen  von  Schlangen ,   Drachen  9  Löwen  ^  furcht- 
jybaTr  bedeutungsvoll  für  die  Feinde  des  Vaterlandes»  desaea 
^  Schiffahrt  sie  in  Ansehen  erhalten..^^ 

Uw  ringriiuur  geeft  tot  uw  bescj^erming  grooterhoop« 
Doorluphte  Koopyorstin,    en  Koopmarkt  van  Europ«^ 
Zoo  d'Anragoner  weer  (God  keer'  dat  ongeval) 
ran  bloetdorst  opgehist  quam  rukken  voor  uw  wall^ 
en  opgedondert  met  ontwonden  kiygsbannieren, 
uw  daken  dreigde  met 'verslind ende  ooxlogsvieren. 
„Deine  Ringmauer  C der  Verfc  redet  die  Stadt  Amster« 
jydam  an)  beschützt  dich  siclierer,  du  herrlichste  der  Kauf- 
„  mannastädte  und  ^tapelstadt  Europens !  (  als  China^s  Reich 
„  durch  seine  Mauer  gedeckt  ist)  wenn  einst  (der  Allmäch« 

* )  Roopaan  Reifst  eigentlich  die  Lavette  des  Geschütset 
auf  dem  SchiiF:  mir  sclüen^s  angemessener  ^  hier  eine  di^li» 
t^ri&che  Metapher  statt  des  Kunstausdrucks  su  setzan. 
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ffüft  rtsAtU  den  Unfall  1)  der  Anagonier  (Spanier»)  von 
;^  Blutdurst  erhitzt f  deinen  Wall  noch  einmal  lunlagerte, 
,,und  lautdonnernd,  Ma  vors  Fahue|i  furchtbar -auseinander- 
9,  gefaltet y  mit  verschlingendem  Kriegsfeuer«  die  Daches 
n,  deiner  Wohner  bedrohete.**   ^  , 

Alle  diese  nur  zufällig  ausgewählte  Stellen  env 
lehne  icH  aus  dem  ersten  Gesänge  des  Goesischen 
Gedichts:  aber  auch  diese  wenigen  Stellen  werden 
es  vielleicht  dem  Leser  rechtfertigen,  dafs  dieCs  Ge-* 
dicht  der  Liebling  der  Holländer  ist^  denen  dec^ 
darin  durchgängig -herrschende  edle  ,Patrii)tisniu9 
dasselbe  alleinschon  höchst  werth  machen  mülste. 

Ich  Weib  nicht  9  ob  es  gerade  ein  eigenthümli- 
ches  Voriirtheil  bei  mir  ist^  da£s  ich  gegen  die  Deut« 
sehen  y  als  Staatskörper  betrachtet »  eine  gewisse  Ge«) 
jringschäuung  hege,  und  daher  auch,  C^ie  £p6che  * 
der  Religionsverbesserung  durch  Luther,  tmd  viel- 
leicht auch  unsre  neuere  Litteraturgeschichte  ausge« 
nominen)  die  eigentlich  -  große  Epoche  der  Deut-  ^ 
sehen  Nation ,  ich  will  sagen,  ihrer  grofsen  amd 
kühnen  Wagstücke  voll£nergie  und  Starkmuth,  Iiir 
gekränktes  Recht  und  unterdrückten  Adel  der  Mensciv' 
keit,  nicht  recht  aufzufinden  weifs.    > 

Indessen  sollte  ein  Mann  von  Genie ,.  dacht'  ich 
wohl,  so  manche  Grofsthat  und  so  viel  yortrefilicho 
Charaktere  edler  Deutschen  zusammenbringen  kön- 
nen, um  ein  Gedicht  auf  uaser  Vaterland,  voll 
wahren  Patriotismus!  wie  i,dtr  Ystrom  des  HoUäH« 
dersy^'  zu  Uef^n.^         . 


«3Ä  ,     .     '   ' 

Freilich  cl^rfte  ein  GedicHt  in  dieser  hdheni  \ai 
schreibenden  Gattung  leicht  etwas  mehr  Genialität 
'  lind  ächten  Dichteirgeiflft  erfordern  j  als  die  ällenieüd-  ^ 
sten  Versuchender  Deutschen  in  der  beschrc^jifaend'eii 
Gattung  j  did  schön  Pope  i,eiii  Gakgebot  auf  lauter 
Suppen*'  genannt  hab 

Später,  aber  beihahe  hoch  |iückiicher  für  did 
ernsthafte  Dichtkunst,  hat  sich  die  Dähidche Spradie 
gebildet.  Ob  sie  aber  glcicH  an  Würd^j  äö  wie'an 
ileichthiimi  die  tieliätidisicliö  üfcertrirftj  46  faält  äid 
doch  Bis/jfetzt  hoch  k^ine  Vergleichühg  Ihit  de»  feei- 
deii  andern  feerühihtefh '  Gö^mähischeii  Sckw^t^iiü 
aus;  Tuiiih's  Gedicht  vöji  der  SchöpFiiilg  j  ihit  der 
'  feurigen  i^hählasie  feiiieä  Yoürig  geichriefeehi  ihufs 
^der  iidütsehe^  der  ah  tesctreibehdeh  öecßchten  der 
irilsteri  Gdttühg  so  arm  ist,  cJciü  Dänto  beiieiderii 

Hier  sind  ein  paar  Stellen  dräus,  welche  den 
itieAr  dk  deutschen  Schwung  des  Dänischen  Dichters 
für  Ai6  beschreibende  Gattung  beweisen  mögen :  ich 
setze;  ünl  den  Raum  zu  sparen^  blofs  das  Deut« 
^che  heh 

J5er  Öichter  hebt  sein  Lied  an : 
j,in  dieser  stillen  Ruhe,  wo  das  Leben  in  sanfter  OhnA 
^  mächt  Liiisinit,  wo  Sinne  und  üeberlegung  der  Phantasie 
j,weiclieii,  wo  der  Sklave  in  seinen  Fesseln  Königi-eiche 
y^trkntnet,.  und  die  Götter  der  Erden  wieder  IVIeiischea 
^,  Werden*  —  Was  suclist  du  da,  mein  Geist?  ist  der  Ein« 
„  samkeit  Land  der  Seele  Zeitvertreib  ?  Ist  der  DunkelLeit 
„ stille  Wolinung  die  Freistadt  der  Vernunft?  und  können 
},in  dem  fruditbaren  Sclioofse  der  Nacht  zarte  Gedanken  td* 
niig  zu  Wahrheiten  airfwachsen  u.afTf«** 


Hvls  Gtiindoold  daeis  paa  BiergejEaUt^ 
Og  daels  sig  med  iHavet  straekket^    " 

Fra  Havet  vat.en  l'cppe  lagt, 
Bvor  Grunvleii  gtj&nt  i  Graut  skatterei^ 
,      Med  Ouult  og  Ved  og  Blaat  stalFere^^ 
iFremvUste  Aäi^ts  Mprgen-DracHt« 
NycEerdde  Planter  titted  op, 
Ved'Solehs  Kra£t  til  liv  opavalte^ 
,  Med  aranne  Krner  paä  sin  Hop 

Tu  Yidae  om'det  Häab  de  biragte.    '      ' 

•  I  ...  ... 

Öutlaae  et  Bierg^    hvis  ivxeUf  KXOf 
En  pra^gtig  Skueplads  jbe|teinte, 
Decs  Roed'sig  i  Afgrutiden  glemte» 
Og  Toppen  steg  med  Skyen  op, 
Det  som  en  Skaerskild '  Verden  laae 
A£  Jord  pg  Marmor  saitiraeiiaeltet^ 
Man  hist  og  her  en  Grotte  saacr» 
Hvor  Solen  havde  Sneen  smeltet. 

En,  krommet  Slange  -  förmig  Dal, 
'    Kedaaenket  laae  ved^  Biergets  fadder; 
Hvor  tusind  nyJ  ttdsp;-üngen  Hader» 
Afbildede  eH  Blomster-Sal. 
I  denne  surrede   en  Baek 
Igiennem  en  Allee  af  Pile,  ^ 

Hvis  Vand,  nu  Isens  Baand  rat  vAek> 
Knap  Kunde  nok  fo^Glaede  iile*    ' 


O  Gott!  welch  ein  SchaupUtz  für  Geruch,  Gef&hj  uni 
alle  Sinne  I  Eine  neue  Natur,  mit  Kränzen  geschmückt, 
seigte  liier,  zeigte  da  ein  Eden.  !Die  reine  Luft  schüttet* 
Uuen  Ambra  hevab,   so  oft  d€r  Zephyr  seine  Schwangen 

tegui 


«egt6;  dafts  äet  Geracli  alsbald  in  WoUnst  zerSoffl;   indeni 
j«der  Othemzug  ilmi  neuen  Balsam  zufährte« 


Verwund erungsvbll  sah  mein  Auge  eine  Landschaft  toxi 
dter  Natur  gemaÜt,  die  in  einem  herrliclien  Umkreise  prangt^, 
WO  das  Grün  ins  Blaue  Hnsch wand.      Ueberall  war  de» 

^anke  Kreis  mit  meinem  sapphirenen  Gewölbe  bedeekt^  dessen 
Grund  bald  auf  den  Bezg  lunab£el»   bald  sich  in's  Meer 

'  s^edei^cr^ckte* 

Ton  dem  Meere  ab  war  ein  Teppich  gebreitet^  auf  wel« 
^em  der  Grund  grün  in  grün  schnttirt,  und  mit  gelb,  roth 
und  blau"  ausgeschmückt ,  die  Morgentracht  des  Jahres 
darstellte.  Neugeborn^Pflauzen^  durch  die  Kraft  der  Sonne  > 
UVL  neuem  Leben  auj^eweckt,  guckten  herVcur,  grüne  Kränz» 
auf  den  Häuptern  j  cum  Zeugnirs  der  Ho^nung^  die  sie 
snitbrachteau  <      / 

;, :  *    >.  -   •  ■•" 

Do9t  14g  ein  Berg'y  dessen  gewaltige  Köq>ermasse  zu 
ntinem  prachtvollen  Schauplatze  bestimmt  war:  seine  Wur- 
zel festete  sich  im  Abgrunde,  sein Gipf^ stieg  in  die  Wol« 
lieh  hinauf.  Wie  eine  einzelne  Welt  lag  er  da,  aus  Erd***  und 
Marmor  ssusammengekhetet.  Hier,  doift  sah  man  eine'Grotte^ 
'  WO  die  Sopie  den  Sdmee  zei;^cIimolzen  hatte* 


Kiedergesenkt  zu  des  ^Berges  Füfsen,  wo  tausend  neu« 
«ufsprossende  Wurzeln  einen  Blumensaal  ^bildeten ,  lag  ein. 
jLrummes  schlängelndes  Thal  In  diesem  rieselte  ein  Bacfii 
durch  eine  Allee  von  Weiden  hin,  dessen  Wasser,  yoxFievL» 
den,  von  den  Eisbanden  entfesselt  zu  seyn^   nicht  sclmctt 


-.^c 


'«4«  ^.  .-     ' 

Bie^  Schweiden  rüluxien  den  DicHter  ßtirnhUlmg 
der  schon  im  Jähre  1^49,  ninsikalisch^  I^ax^en^  im 
Geschmack  der  Alten^  schrieb,  als  ihren  Opitz  in  d^  , 
Dichtkunst;  Gyllenberg^  ein  noch  lebender  lyrischer 
Dichter  9  der  auch  ein  berühmtes  episches  Gedicht 
geschrieben,  scheint  ihr  Raniler  zu  seyn;  und  ^ielU- 
n^anrif  ein  ebenfolls  noch  lebender  Dichter^  wird  aUL 
eindr  der  glücklichsten  Lyriker,  uild  besonders  auch 
als  Impxovisadore,  bewundert.  D^r*  durcli  politische 
Händel  auchim  Auslände  bekannt  gewordene  Thorild, 
scheint'  in  den  neuesten  Zeiten  •  als  einer  der  vor- 
trefflichsten  Prosaisten  unter  den  Schweden  zu  glän- 
.  zen.  Dem  in  der  Nördischenl^itteratur  so  einzig  er« 
fahrnen  Herausgeber  der  Bragur  bleib'  es  überlas- 
sen, hier  zu  ergänzen,  was  ich  so  unvollständige 
obgleich  auch  so  noch,  —  in  Deutschland  wenigstens 

„  indictum  alio  ore"    , 
von  der  Schwedischen  Dichtkunst  ^führen  kann. 
„Ad  nos  vix  tenuis  perlabitur  aura.   VirgiV^ 
König  Gustav. III  ward  von  der.  Nation  als^ einer 
ihrer  glücklichsten  Dichter,  Redner  und  Schriftstel- 
ler geschätzt. 

'  Ist  Sir  Brahe  nicht  aus  dem  (noch  ungedruckten^ 
Schweriischen  Original  des  unvergefslichen  Gustavs 
übersetzt?  Ich  dürfte  auch  nur  daran  erinnern,  um 
juns  die  Schwedische  Sprache  auf  einer  nicht  gemei- 
nen Stufe  der  Cultur  zu  denken! 

Die  neue  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften 
lieferte  uns  in  einem  ihrer  letztern  Bände  eiri  Paar 
Schwedische  Freisgedicht^  in  der  didaktischen  Gat* 


tung^  dhneh  die  Kritil^  Epergielond  glucklichen  Aus- 
druck nicht  absprjechpn  wird.  Dada^Deutsc^hePubllr» 
kuiri  diese  Proben  nur  ol^nlängst  gelesen,  so  begnüge 
xnich,  den  Leser  dortbin  zu  verweisen,  und  fübre, 
blofs  der  unter  uns  noch  immer  so  seltenen  Schwester* 
'  spräche  w^en ,  folgende  scböne  Stelle  aus  der  vor« 
treulichen  Uebersetzung  des  ,,  Buchs  der  Weisheit'^ 
TOn  der  Hand  des  gelehrten  Bibliothekar  Jac.  Walle* 
niusan:  „SalomosVishety  oversatt  ifran  Grekiskan^ 
Greifewaldu  1786.** 

1.  Kort  och  moedosamirvärle&iad, 
ingen  hjllp  finnes  vid  manniskans  doed, 
och  den  ir  okänd,  nom  fraelsar  ifran  grafven. 
fi«  Af  en  händelse  &to  vi  fddde, 
och  snart  skolb  vi  blifva  säsom  vialldrig  varittill:  - 
Ty  anden  i  vira  nisor  ar  en  rök , 
och  tanken  en  gnista  af  Kjärtats  reererlse.. 
3.  Da  hon  kr  utsläkt,  skall  kreppen  varda  aska 

och  själen  skln^ras  sisom  tunn  luft« 
i^.  Värt  namn  skall  med'tiden  fSrgitas, 
och  Ingen  p^niiima  sig  vära  gärningar; 
Tar  lifstid  skall  sasöm  spar  efter  maln,  fdrsinna, 
ocb  for5tr3s  säsom  t3kn,  f^rfdljdt  af  solens  sträler, 
och  f^rträrdt  af  hinnes  heta. 
j.  Värt  lif  Ir  likt  en  framgäende  skngga, 
ifran  dSden  kommer  ingen  tillbakaft 
han  Ir  förseglad  sä  att  ingen  ätervlnder. 
6«  'Kommer  darfore:  lutom  oss  njuta  det  goda, 
•ch  i  vär  ungdom  nyttja,  hvad  som  skapat  ir. 
I  Q  a 


:*45 .     ; 

Ainii  t[VLt  lä  rettn,-  1«  'crimto  a  tes  AegictSf 
Et  jamah  on  n*A  vu  la  timide  innocence 
Passer  subitement  a  Pextreme    licence. 
Vn  four  seul  ne  fait  point  d^an  mopctel  heureux^ 
Un  per£de  auassin^    un  lache  incestneux. 

Racine  Phedr^ 

Pa  aldraminsta  fei   kan  fdlja  stäi^äta  brott« 
f   Den  f(8r«t  et  enda  Steg  med  £ilUgheten  gädt, 
kän  slut;lig  strtngsta  lag,  ej  £d  och  $amwet  twinga : 
lik  dyden,  laster  Ir  uti  sin-  birjan  ringa. 
Et  sinne  fult  af  blygd ,  Hr  mirista  fei  fdrskrlkt, 
blir  ej  utj  en  blink,  hägmodigt,  spotskt  ocb  frikt. 
cn  dag  är  ini^et  nog,  all  dygd  ur  hiertat  rifwa.  / 
,  den  Laggilt  tankt,  kan  ej  sä  snart  en  niding  blifwa. 

Die  leichtere  f  d«h.  die  minder- ernsthafte  Gattung 
der  Dichtung,  die  erotische,  ktoiische  und  satytU 
eche  ist,  eben  wegen  des  energischen  Grundcharak« 
ters  der  germanischen  Nationen,  weniger  ihr  glän« 
zendes  Fach,  als  der  Südlicheil  Völker  Europens. 
Engländer  und  Deutsche  haben  in  der  erdti.niien= 
Gattniig,  etitv^eder  '  eine  gewifse  sentimentaliachb 
Metaphysik,  oder  sie  suchen  bald  den  Franzosen^ 
.  bald  den  Italiener  nachzuahmen.  D^r  rauhere  Him- 
Hiel,  eine  mindek'  sinnliche  Religion,  und  det  ur- 
sprüngliche Charakter  des  Ernstes  —  scheint  sie  iu 
jener  süfsen,  schwärhierischön  Tändelei  Wehiger 
^ifgelegt  zu  machen;  daher  auch  Ttie  erotische  Epo- 
che, bcii  beiden  Nationen,  vorziiglich  »bei  den.  Peut- 
achen,  sehr  kurz -gedauert  und  diecAiizahl  der  Dieb« 
ter  dieser  Gattung  ^o  gering  ist.    Wetm  aber  gleiell 


.    |.  Unser  M1)(sn  gleicht  einem  l^chiyind^nden 

Schatten,  \  ^ 
vdn  den  Todteh  kömmt  keiner  zurück. 
Benn  so  wardfs  (dprt^ben)  verdiegelt,  daß  kei« 
ner  wieder  ins  Leben  wandere« 
(5.  Wohlan  dann!  lasset  uns  geniefsen  des  Guten { 
lind  lux  Jugendalter,  um  der  Schöpfung  freuen! 
7.  Wir  wollen  uns  mit  köstlichem  Wein  undwo^- 
riechendem  Oel  die  Fülle  laben* 
Keine    Frühlingsblume  soll  uns  ungepflücket 
blühn. 
I^.  Mit  späten  Aosen  wollen  wir  uns  kränzen^  ehe 

-•^        '  sie  -verblühn. 

g.  Jeder  unter  uns  theile  unsei^^  VollgenuCr, 
überall  woll^  wir  Spuren  luis^res  Frc^hsiimes 

l^ssei; }  / 
Oeni^  das  allei^i  ist  unser  Loqs  ui>d  Lohnr 
,^  ?  «  Buch  der  W^isheit^  ü  Cap.  *) 

.: '.  Auf  meinem  Pulte  liegt  eineSchwe^iscbeUeberr 
•etxidig  der  Raidn^chen  Phedre^  die  -r-  wenig« 
•tens  die  Deutschen  V^bersetT^upgen  'diesem  feiiien 
$tücks  hinter  sieb  Jäfsii,      ' 

^ .  Hier  ist  eine  Pi»be  1 
*•    Quelques  gvimes  toujbun  preoedeiilies  gean^  diinesv. 
.  <(iiiGOnque  a  pu  firtnchir  le«  bornes  legitunes^ 
Feut  violn*  <snfiji  ies  |»1h8  sacres,.  . 

'  ^^y'AnnUrk.  Dh  li«r  gelelme  jSckwedisoIie  Ucbersetser  ofb 
iMuiois  Leaarten  hat»  als  Lutber»  c|o  nuifi^t^  auck  ick  nickt 
|flt»{|yQ^ttP9f^:fr^e}»l7e))erseUUDg  abgehen»  - 


rino  ftbrig)  lie  wir  i^m  ItaliMt»  lieneiden*  Ita» 
einzige  Wieland  erhebt  die  sqböne  Oentache'  Littera)« 
tur  über  die  Engli^cke  hinaus  f  wekher  m»  in  86t 
vieler  Rücksicht ^  nachstkeht:  erhdbt. sie  grade  Toa 
der  Seite  ^  wo  von  einer  Germanischen  .Sprache^jam 
iw«nigsten  zu  erwarten  stand.  Ein  KlopstodL,  eifli ' 
Oöche,  ein  Lessing  9  em  Schiller  —  konntto  von 
einer  Germanischen  Energie  allenfellsy  wenn  ich 
mich  so  ausdrücken  soll^  a  priori  g^ahntt  wei4enr> 
Ein  Wieknd  koimte»  waaer  ist »  imr  dnrdi  die  in-, 
nigste  Yerschmelzung  Germanischer  Energie  mic 
eüd{(- europäischer  Feii^heit  werden.'   '  - 

Auch  die  Holländerinn  und  Däninn  -zfi^eh  sid^ 
Ider  als  Geschwiister  der  heruhmten  Getmfnierin- 
i;ien;  Die  Holländische  Spxsiche  hat  in  ihieH  kleino^ 
erotischen  Liedern ,  yiegen  der  VerwaniMwhafi;  dei. 
Sprachemit  dem  Plattde-utschen ,  für  uns  Deutsche 
insbe8ond<ere^  eine  gewisse  Naivheity.  di^  -—  mei« 
nem  Gefühl  wenigstens,  «-^  weder  in  einem  Engli»  ^ 
sehen  noch  in  einäm^De^tschen  liede  sghmejrhelt. 

Der  Däne  hat  in  seiner  Spraghen  (.iieVekht  dec 
,  eüfsesten  und  wohlkHngendsten  unter  sollen  Gernu«. 
nischen),  einige  erotische  StuckOf  >z»Bv'  von  Bggge« 
een ,  di&  ihm  der  Efigländer  gewifs^  der  Deut^sche, 
«—  vielleicht  nur  nicht  um  einiger  süJsenTändeleiegii 
willen  a  vpnGöue^  Gerstenberg,  Jacob!  und  Gottei^ 
|>eneiden  wird. 

Die  honuscht  und  satyrischt  Gattung-  der  Dicht«. 
kunst  ist  von  d^n  Engländern  und  Deutschen  ^  ba« 
jföj^ilfxs  aber  von  den  ersterui  mit  vorzügUcheof 


fHfiek  leatbditet  tferden. .   Der  Kumour  des  Eng« 
länders  ist  ^eder  das  muntere   Phantasiespiel  des 
Franzosen 9    nodi  das  Pikante  des  Italieners,'  noch 
flas  Abentbeuerliche»  Ausschweifend^  des  Spaniers: 
aber  es  ist  eine  glückliche  Mischung  ton  allem  die* 
.aen;    es  isi  liUStigkeit  und  Unwille,   Lachen  und 
Bitterkeit  j  ausgelassener  Muthwill  und  verbissenes 
Lachen ,  -r-  alles  ia  einem.   Eben  die  A^ischung  die«» 
9er  Gontraste  ist  der  Grundcharakter  des  satyrisch« 
komischen  Genies  des  Engländers«    Dieser  Grund« 
Charakter»  verbunden  mit  der»  allen  Gerinanischeri 
Nationen  eigenthümlichen »  Energie»'  und  entwik« 
kelt  durch  eine  det  kühnsten  und  enei^ischsten  alles 
*  Sprachen»  bringt  unter  allen  am  glücklichsten  das« 
je^ige  hervor»  was  die  Alten  „vb  comica^  nannten^ 
und  wogegen  viele  satyrisch- ketmischen  Feinheiten 
der  Südlichen  Nationen»'  als  leeres  Wortspiel»   er« 
«(^heinen.    In  der  jetzt  ^zeichneten   Gattung  des 
Komisch -^atyriscben  müssen'  daher  den  Sprachen 
der  letztem  viele  Brittische  Producte  in  eben  dem  > 
Grade  unübersetzbar  seyn»   als  es»  wie  wir  oben 
«chon  sagten»  viele  Feinheiten  der  Südlichen  komi- 
echen  Muse  den  Britten  isind.    Man  vergleiche  nuv 
einen  Johnson  mit  einem  Boi)eau »  oder  ein<»rPiro2i 
mit  dem  so  bekax^ten  Peter  Pindar.  . 

Den  Deutschen  hat  sich,  im  Ganzen  genommeni 

i^ie  kenusche  und  satyrische  Mute  immer  noch  sehr 

sparsam* günstig  bewiesen.     Zwar  zeichnete  sielt 

^  hier  der  Deutsche  Ciuirakter  schön  frühe  durch  eine 

|pwis9e  l^che^de  Nüvheit  ans,  die  z.  B.  in  manchen 
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Beinahe  mSchte  man'^  ihiit  iftttn  Vorwurfe  macbM^' 

'  lSa&  er  diese  Ankgen  sejurier  Sprache  bisher  mehr  in 

'  der  romantischen  Gattung  d^r  Erzählung  verspendet; 

.  yvo  er  unstreitig  einige  dassische  Meister  aoEsuatd» 

len]iat.'  Siehe  oben  die  iVomane. 

Weder  der  Englische  noch  der  Deutsche  CowtP^ 
fjotionss^l  hat  die  allgefäUige  Leichtigkeit  und  be^ 
wundems  würdige  Feinheit  des   Fjranzpsen;    denn 
gerade  hier  zeigt  si(;h'die  Verschiedenheit  der  Nation  ~ 
nen  am  auffallendsten.    Wenn  aber  der  Engländes 
in  seinen  Lustspielen  den  ihm  eignen  ConversationsHi 
ton  glücklich  bearbeitet  hat;  so  steht  zu  erwarten^ 
4a(s  auch  der  Deutsche  ^  der  bis  dahin  eher  alles  ^ala 
'   diesen»  bearbeiten  zu  wollen  schien^   durch  die^in 
dem  laufenden  Quinquenniuni  so  beliebte  Gattung 
der  kleinen.  &zahlupgen  und  der  dialogisirten  Ho^ 
mane ,  (worin  «eine  litteratur  fruchtbarer  hXf  djB  Ha 
Brittische)»  so  wie  nidit  weniger  durch  somanckf  vor^ 
treffliche  Lustspiele  -r?  auch  seinen  Conversadians« 
lon  bis  zur  Vollendung  ausbilden  wird. .    ' 

Der  Holländer  hat  an  den  obengenannten  hi3tOt 
tischen  Werken  seiner  Nationalgesduchtciclireiber 
;  keine  schlechten  Proben  der  Anlage  seiner  Sprach^ 
für  die  Geschichte  gegeben:  abe»  jenen  Reichthum 
an  Worten  i^nd  Begriffen  zur  philosophische^  Qhs^ 
takteristik  des  Menschen,  der  den  eigentli<;hen  gleicht 
Ihunä  des  historischen  Ausdrucks  bildet)  vermi£Bt 
man  darin  in  dem  Grade »  als  man  eß  ycm  einer  ai) 
fldiirifts tellerischen  .Productea  jeder.  .Ar|; .  so  apuei| 
^pradie  ffwarteii  kann ;  daher  l^t  er.  auch  daa  Facl^    ' 


idt  iroülinridthett  ErtlHUUigian  xxiit  so  Inrenig  Glück 
bekrb^itet»  ^^  ^^  '^^  EnglUchen^  Dentschea 
und  Ftaniösischen  Romane  9  nur  tehr 'flach  in  icin« 
fiprachie  übertragen  kann. 

Der  niehr  philosophische  D2bie  hehaixptet  auch 
hier  einen  wbsentiilchen  Vorzug  vor  dem  Hollänäeri 
Bei  der  Bildung  seiner  Spräche  nach  der  Deutschet:^ 
scheint  er  aücH  feiler  ihreii  Reicht^um  für  die  philo^ 
äophische JCharäkteristik  mit  rastlosem  Eifer  der  sei^ 
lügen  anbilden  zu  wollen.  öeschichtscHreiber  wio 
Buothe,  und  ändere»  habeh  denselben  glücklich  ange« 
^ändt^  Uüd  liebst  trielen  nicht  unbedeutenden 
SchriftStelletn  in  Abr  romantischen  Gattung»  den  hl* 
storischen  Styl  di^r  Sprache  xnit  Glück  beai)^beiteb 
Indessen  ist  die  Dänische  Litteratur  hier»  .so  wio- 
tiberall^  noch  im  Werden.  Aber  ihre  Geburt  ver<^ 
spricht  äineh  starken  I  trolläuSgewachsenen  Köx^en 
Das  nemliche  kann  man»  nach  ihren  Lustspielen  und 
kleinem  £rzähluhgen»  von  ihrem  Conversationston' 
urtheileh;  auch  hier  lassen  sie  den  ihnen  so  Mihvor^ 
igeeilten  Holländer  unvergleichbar  weit  zurück* 

In  der  Philosophie  endlich  stehen  der  Engländer 
-  tlhd  der  Deutsche  auf  einer  Höhe»  Von  welcher  sie^ 
nicht  ohne  Stolz,  auf  die  Alten  selbst  herabsehen 
können.  Die  obeln  schon  genannten  Werke  der  be^ 
jKihmtesten  Englischen  Philosophen  sind  eben  so 
Wokl  durth  den  Tlefsinti  der  Gedanken»  durch  Be« 
etimmtheit  der  Begriffe \ihd  Fruchtbariceit  der  Beob<J 
achtungen^  als  durch  Glassicität  des  Ausdrucks  ror« 
irefflichi    ftlne  Sprache^  die  so  viele  und  so  rnjumig*- 
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faltige^Begriffe^niid  diese  8<>,bestimmt  und^fein^  auf« 
drücken  kaim,  mag  ohne  Sctiam  <^er  Griechi-^chen. 
,  gegenüber  stehen,  die  ihr  Tielleicht nur  m  einer  ge- 
wissen    Bildsamkeit    für  einzelne^      besonder^  lo« 
gische  Feinheiten  des  Denkens,'    den  Vorzug  strei- 
tig macht«    Die  Eleganz  des  Ausdruqk«  mögen  die 
Südlichen  l^ölker,  und  besonders  auch  jlie  Franzosen 
mit  dem  Britten  gemein  haben :  allein  diesen  Grad 
des  Tiefblicks,  der  Feinheit  und  Bestimmtheii  der 
Ideen,  der  Fruchtbarkeit  des  Beobachtimgsgeistes^ 
wifd  jeder  Kenner  vermissen.    Üicht  an  den  Britten 
stellt  sich  hier,  wie  gewöhnlich,  der  Deutsche«  Die 
Namen   Shaftesbury,    Locke,    Berkeley,     Hume, 
Ferguson ,  können  in  ein  Englisches  Ohr  kaum  mit 
mehr  Ehrfurcht  tönen ,  als  die  Namen,  Mendelsohn^ 
Lessing,     Garve,     von  Dalberg,      Engel  u.  s.  w. 
in  ein  Deutsches.    Durch  den,  (ich  möchte  fast  sa« 
gen),    sclavischen  Anbau  der  JVTetaphysik ,    haben 
die  Deutschen  Denker  unserer  Sprache  allerdings  eine 
gewisse  Geschmeidigkeit  für  die  Specularion  ange« 
bildet;  wodurch  sie  sich  unter  allen  neu-europäi« 
sehen  am  meisten  der  Griechischen  nähert.     Allein 
eben  durch  diesen  einseitigen  Geist  der  Verallgemei- 
nerung der  BegrifFe  haben  sich  auch  die  Deutschen . 
zu  sehr  von  der  Vereinzelung  der  Begriffe  und  An- 
schauungen entwöhnt,  und  dadurch  manchen  Zug  in 
der  feinen  Charakteristik  des  Geistes  und  Herzens 
manche  NuaAze  psychologischer  Beobachtungen  und 
ästhetischer   Darstellungen    unbezeichnet   gelassen, 
die  dem  mehr  beobachtenden,  als  metaphysiziren* 
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den  Engländer  und  Franzosen  gelaufig  sind,  tind  de- 
ren, entsprechende  Uebqrtragung  in  unsere  Sprache 
den  Deutschen  Uebek^etz^r  nicht  selten  yerlegen 
macht.  Den  durch  die  Kantische  Philosophie  zu 
neuem  Lpbqn  erwachten  metaphysischen  Geist  muCi 
der  ächte  Philosoph  und  Kosmopolit  schätzen :  dem 
ästhetischen  Kritiker  kann  er  nicht  erfreulich  aeyn. 
D^nn  Reinholds  Eleganz,  Fichte's  Scterfsinn  und' 
mancher  glücklicher  Schwung ,  Heidenreichs  Leb« 
haftigköit,  und  Schmidt's  und  Jacobs  Correctheit, « 
entschädigen  ihn  noch  lange  nicht  für  den  Wust 
ekler  Transcendentalitäten  und  scholastischer  Kate« 
gorien- Registraturen,  womit  die  Kantiscbe  Schulo 
unsre  neueste  Litteratur  überschwemmt.  ,,Auch  die 
tiefliegendste  Idee,  sagte  Fontenell^,  hat  einen  Punct» 
von  welchem  aus  man  sie  dem  feinen  Denker  in 
einem  schönen  Lichte  darstelle  kann/^Diefs  sollten 
alle  Kantianer  beherzigen,  wie  es  auch  einige  dersel- 
ben sehr  glücklich  gethan  haben.  Kant  dachte :  sei- 
,  xien  Schülern  überliefs  er's  darzustellen, 

Holländer,  Dänen  und  Schweden  stellten  bi« 
dahin  noch  keinen  Original -Philosophen,  der  den 
berühmten  Brltten  und  Deutschen  gegenüber  gläiU  . 
zen  könnte.  Die  philosophischen  Abhandlungen 
des  in  der  Gleschichte  der  neuesten  Holländischen 
Revolution  so  berühmten  Paulus  „über  Staats-  und 
Völkerrecht,"  sind  die  neuesten ,  und  gewifs  nicht 
imgünstigen  Beweise  der  glücklichen  Anlagen  der 
Sprache  diefes  Volks  zur  Popularphilosopbie.  Ihre 
Germanische  Schwester  «m  Belt,  eine  $prache9  in 


welcher  Baggeato  (sieh  seine  nenestefllUiseii)  ,M 
xii^nnigfaltige  und.  so  feine -BegrifFe  etitwickelt>  in 
weicher  Rothe  mit  Bonnet »  und  Homemann  sogar 
jmit  Kanten  pliilosophirty'kaJan  für  die  höhere  spev 
culative  Philosophie  bicht  anders,  als  glücklich  ge^  ^ 
bautseyn.  Den  Holländer,'  so  Svie  den  Dänen^  scheint 
'  jouT  der  Schwede  von  je  her»  als  tiefer  Denker  in  den 
-  hohem  Wissenschaften  >  üherragt  zu  liahen*  .  Seine 
Hegierungsverfassung  leitete  ihn  weit  frSherj  .  als 
>elbst  den  Deutschen ,  zur  Philost)phie  über  Staat  ^ 
imd  Völkerinteresse  hin  '•  von  seinen  Fortschritten 
in  der  hohem  Philosophie  bin  ich  nicht  glucklich  ge^ 
ttug  zu  urtheilem  _      ' 

Folgende  Stelle  abs  äeti  Reisen  ^'es  1ber&hmte)l : 
Schweden »  Iß jömst^hls »  interessirt  mich  durch  d^ 
darin  herrschenden  edlen  Patriotismus:  ich  sietze  sie 
her  als  Probe  von  dem  Gang  und  Schwung  der  Spra^ 
die  dieser  Nation« 

Der  gelehrte  Heisende  spricht  von  der  durch 
Gu^uv  III  bev^irkten  Staatsum Wandelung  seines -V^ 
terlandes:  '  ' 

Hum  mSnge  ganger^  och  i  huru  mSnga  Länder 
här  ike  jag  fat  vara  vitne  til  det  häftigä  int^k»-  sona. 
en  sä  ofärmodad  och  eh  sä  hastig  Fär^ndring  gjort 
pä  utllndningar ,  soin  ^  ifrän  stärsta  fBragt  for  et 
.  va];imägtigt  och  sänderslite't  Rike»  bragtes  pä  en 
gang  i  stdrsta  f6rundran,  f(3rSt  6fver  nionarkens  . 
Egenskaperj  och  sedan  dfver  Kikets  tiltagende  niagt 
och  anseende.  Det  var  knapt  et  dygn  ^mellan  et 
lUke,  som  räknades  fdr  et  intet  i  Europen»  och  et 
'        '  Rike, 


Kkcj  Bora  h\t(  st  lyaande  at  det  giorde  ont  i  andrai 
AgoTtf  at  det  blef  et  färemäl  til  bade  afund  och  fo« 
rundran.  ä|lllaSve^  !  sä  har  nu  dih  soi  kommit  utur 
de  tjocka  lüokien,  sotn  dig  dfverhjljt  sä  länge; 
ginge  den  aldrlg  mera  neder,  utan  fi^rnj^e^  sig  dei 
iken  dFver  dig  alr  ifrän  är!  »,Resa,  beskriven  aF  och. 
efter  Jac.  Im.BjdmstahL  Tredje  delen.  andra  Brefvet» 
^,So  oFt,  und  in  so  manchen  Ländern  bin  ich. 
yyZeiige  gewesen  von  dem  starken  Eindrucke,  deii 
i,eiue  so  unvermuthete  und  schnelle  Verär>derung 
9, auf  die  Ausländer  gemacht:  von  der  tieFsten  Ver- 
^  achtung  Für  ein  ohnmächtiges  nnd  zerrissenes  Reicfi 
^,  sind  sie  piöt^^lich  zur  gröfsten  Bewunderung ,  zu* 
y^  erst  der  grofsen  £igenschaFten  des  Monan  heu,  lind 
9,  dann  9  —  der  zunehmenden  Macht  und  Würde 
i,des  Reichs  übergegangen.  Kamn  £in  Tag  Vear  zwi« 
^^Bchen  eitlem  Reiche ,  das  in  Europa  für  nichfsge«  . 
^, rechnet  war,  und  zwischen  einem,  so  glänzenden 
^,  Reiche  V  daFs  es  Fremden  Augen  wehe  that»  und 
y^ein  Gegenstand  so  wohl  der  Bewundenmg  als  des 
„ Neides ^  wurde.  Glückliches  Schweden!  so  hat 
,9*dann  deine  Sonne  die  finsterh  Wolken  durchbrochen^ 
99  die  dich  so  lang  umhüllet  hatten!  Möchte  si^  nim* 
y^mermehr  mitergehen,  sondern  ihren  Schein  von 
>,  einem  Jahre  zum  andern  aber  dir  verjüngen.*' 


.    Schlufsanmeikung^n  über  das  Ganze  der   ' 
Deutschen  Litteratur. 

Am  Schlufse  dieses  Abschnittes  von  dem  Reich* 
thum  der  Germanischen  Sjiraclien,  sey'«  mir,  als 
einem  Deutschen^  erlaubt,  an  dem  Altar  des  Vater- 
landes den  vortrefflichen  Genien  zu  huldigen  j  durch 
deren  vereinte  Bemühungen  unsere  Sprache '  und 
Litte^ratiur,  mit  beispielloser  Raschheit ,  der  Sprache 
und  Xiitteratur  der  geistreichsten  und  gebildetsten 
Nationen  Europens  nachgeeifert  halben.' 

Mit  beispielloser  Raschheit  I  Denn  was  Britfcen-^  ^^ 
^  und  Franzosen ,  was  Italiener  und  Spanier,  indem  '^ 
Baum  von  mehr  als  drei  Jahrhunderten  sorgfältiger  ^^nn 
Cultur  der  Sprache,^  und  unter  den  Aufmuntern: 
gen  grofsmütliiger. Fürsten  oder  anderer  den  Fori 
schritten  der  Verfeinerung  günstigen  Uxiistände  1^1 
steten ;  das  ward  durch  Deutsche  Energie  und  Deut-.^^' 
sehen  Flelfs,  innerhalb  nicht  mehr  als  fünfzig  Jah-^  ^• 
ren,  und  bei. der  entschiedensten  Gööchmacklosig-^^S" 
/  keit,  oder  wenigstens  Gleichgültigkeit  der  Gjofsex^^B^ 
Getmaniens  gegen  Sprache  und  Litteratur,  zu  Stand  ^ 
gebracht« 

Was  immer  nur  Homer's  unsterbliches  Lied  d 
Sprache  des  Griechen  war,  das  ward  Klopstocks  Afe. 
Sias  uns  Deutschen.  Diese  unerschöpfliche  Bilisan 
keit  der  Sprache,  diese  vielfarbige  Cliarakteristilc  d- 
Stärksten  und  der  feinsten  Züge  des  Geistes  und  d 
Hcrzenh,  diese  biegsame  Gewandtheit 'des  Ausdtucte- 
diese  leise  Bedeutsamkeit  in  der  Wortstellung,  di9^ 
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.  Runcltmg^  diesen  Vollklang  des  Perioden  — ^  in  wel- 
cKeiu  Werke  Deutscher  Prose  oder  Dichtkunst  (Lu- 
thers Bibelübersetzung  und  Opitzens  Gedichte  aus« 
genomiuen),  bis  auf  Haller,  ahndete  Auch  nur — 
der  philosophische  Kritiker  alle  die  Schätze  unserer* 
Spraciie,  jenseits  der  Epoche  der  Muse  Siona  ?  >  ^ 

^Shakespear,  Milton,  Dryden  haben  ^  zusam- 
men, kauui  mehr  für  die  Sprache  dis  Britten ;  Dante^ 
Petrarth  und  Tasso  zusammen ,  nicht  mehr  für  die 

.  Sprache  des  Italieners -gethan,  als  der  einzige  Klop* 

'  stock  für  die  Deutsche.-   Kannst   du,    Germanien,'^ 
dankbar  genug  seyn  gegen  deiii  erstes  Genie  ? 

Als  einen  der  frühesten  Bilciner  unserer  Sprache 
für  Weichheit,   Rundung,   und  Wohlklang  nenne 
ich  hier -ßam/er'/i,  das  Urbild  der  Cörrectheit  für  je- 
den kün f tigeri  ly i;ischen  Dichter  der  Deutschezk :  wenn  > 
ich  gleich,  seine  kleine  Sammlung  lyrischer  Gedichte 
in  der  Hand,  gegenüber  so  vielen  und  höchst  ungleich- 
artige Genieserzeugnissen.deiKlopstocke,  Lessinge^    - 
Wieiaiicle,  Göthe,  Herder  u.  s.  f. ,  die  ich  gleich  nä- 
her jcharakterisirey  gestehen  mufs,  dafs  es  ihm  un- 
ter allen  Deutsclien  Schriftstellern  allein  gehmgeu' 
ist,  mit  der  kleinsten  Anstrengung  seines  Genies  sich  » 
einen  grofsen  Ruhm,  und  vielleicht  noch  grofsere 

'  Verdienste  zu  erwerben. 

Juts^ings  bewundernswürdig -vielseitiges  Genie 
und  ciassischer  Gcschniack  gab  den  Deutschen  die 
ersten  Muster  von  scharfem  Ideenumrifs,  fein-be- 

"  stimmtem  Ausdruck,  und  nervigter  Kürze.     Unge- 
heuer ist  die.  Masse  von  ^d^n»  welche  Lessing  |  ick 
■'      .     '"'  '  ■       Ra 


möchte  sagen,  wie  eh\himdertanniger  Briareus  iiir* 
serer  Litteratur,  unteir  den  Deutschen  in  UnEiscIifvung 
gebracht.  Den  Stolz  der  ausländischen  Bpuhours 
bis  zum  £rröthen  zn  beschämen,  dürfte  man  ihnen 
nur  den  einzigen  Namen  „Lessing**  entgegenrufen, 
des  ^Deutschen  Mannes ,  der  Genie  und  Gelehrter, 
Poet  und  Kritiker,  dramatischer  Schriftsteller  und 
Dramaturg,  Komiker  und  Tragiker,  Philosoph  und 
Theolog,  Antiquar  und  allgemeiner  Litterator  zu- 
gleich war.  Aber  ist's  erlafubt«  zu  sagen  ?  Ueber  d^m 
grofsmüthigen  flifer,  den  Geist  seiner  Nation  viel- 
ieitig  zu  bilden,  scheint  Lessing  die  Kräfte  deines 
Genies  zu  sehr  getheilt,  fast  zersplittert,  und  im 
Verhältnisse  derselben,  det  Nachwelt  zu  wenig  Cßn- 
zes  hinterlassen  zu  haben,  der  Nachwelt,  die  von 
der  Hand  des  grofsen  Meisters  der  Aemilia  Galotti, 
Nathans  des  Weisen ,  der  Minna  von  Barnhelm ,  des 
Torso  «Laokoon,  und  der  Erziehung  des  Menschen« 
geschlechts,  so  gern  noch  mehrere  Kunstwerke  von 
dieser  Deutschen  Energie,  dieser  Deutschen  Vollen« 
dungskraft,  in  dem  Tempel  des  ewigen  Ruhms  auf- 
gestellt hätte.  Die  Natur  hatte  in  Lessings  Geist  eine 
unerschöpfliche  Goldgrube  niedergelegt,  deren  Ein 
Drittel  er  verwandte,  um  die  genannten  Meister« 
^tücke  auszuprägen.  Und  wozu  verbrauchte  er  die 
andern  zwei  Drittel  ?  Um  Goldblättchen  draua  zu 
schlagen,  deren  Kleinstes  mit  keinem  geringern 
als  Lessings  Stempel  bezeichnet,  und  für  jeden  an- 
dern gediegen -vollwichtig,  für  Lessing  allein  nur 
—  zu  leicht  ist. 


Minder  classich,  aber  für  Deutsch^  Geisfe^cuU 
tur  uhd  Sprache  wichtig,  wsiren ^Abbts  philosophi- 
sche und  kritische  Versuche*  .^  Denn  ohngeachtet  der 
iti  diesen  Versuchen  herrschende  Styl  nicht  tadellos 
ist,  indem  man  ihm  eine  gewissö  Kostbarkeit  imA 
gesuchte  Zierlichkeit  anmerket;  so  bedauert  dock^ 
unser  Va'terlahd  in  dem  frühen  Tode  dieses  Schrift- 
jitellers  den  Verlust  eines  seiner  schätzenswiirdlgsten 
Volksphilosophen  voll  treffenden^  Beobachtungsgei-. 
^  fites,  belebt  durch  eine  ihm  eigenthümliche  herzrüh- 
rende Darstellungsgabe,  ui^d  durch  einen  ebenso 
charakteristischen  edlen  Ideenschwung,  'Welches  be« 
sonders  aus  so  mancher  schönen  Stelle  seines  Wer- 
kes „über  das  Verdienst,**  «owieauph  puis  dpiu  „von 
dem  Tode  für's  Vaterland**  erhellet,  \  '. 

In  Lessing  ^  Abbt  und  M^n4el$f>hn  verehrt  der 
Deutsche  Litterator  dieHauptyerfasser  uniierisa  erstei;! 
und  vorzüglichsten  kritischen  Journals,  der  Litiera^ 
tur 'Briefe^  welche  auf  Philosophie, /Gesch^lack  und 
'  Sprache»  der  P^utscb^n  den  fruchtbarsten  Einfluls 
yerbreitet^p. 

Peftn  der  letztere,  Mendelssohn ,  ein^r  der  fein« 
«tei^  Geister  der  Deutschen,  ist  an ,  eindringendenai 
Scharfsinnunstreitig  vQn  Kant;  aber  an  echt -zierli- 
cher Schreibart,  an  Feinheit,  Keuschheit  und-  Ge- 
if^andtheit  des  Ausdrucks,  noch  Von  keinem  unseret 
Deutschen  Philosophen  (Garve's  Manier  ist  populä- 
rer) jibertroffen  worden«  Genialischer,  als^  Mendels- 
sohn, schrieb  Lessing,  schrieb  Abbt;  aber  dieser 
i^anfte  Schmelz,  diese  natü^iche  Kunst,  diese  Grie- 
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dusche  Rundung,  entzückt  den  ptüfendeh  Kenner 
jiur  in  den  Werken  des  Verfassers  der  Briefe  über  die 
Empfindungen,  des  Phädon  und  der  Morgensiun-  * 
den.  Der"  eigentlich -philosophische  Theit  der  bd-t 
den  letztem  Wei-ke  befriediget  den  tiefem  Forscher 
nicht :  aber  durch  Form  und  ästhetische  Einkleidung 
bleiben  sie  musterhafte  Denkmähler  unserer  Sprqche« 
Hier  kann  man  anwenden,^ was  Ovid  von  den  Veiw  , 
xierungeii  am  Wagen  des  Sonnengottes  sagt: 

^^niateriam  superabat  opus" 
^  '  Die  Kunst  am  Werk  übertraf  das  Werk  selbst« ' 

Das  Ganze  der  Mendelssohnschen  Manier  und 
zugleich  jeder  echt  -  classichen  Prose,  schildert  s»ichf 
deucht  mir  9  höchst  glücklich  in  folgendem  Charak« 
tet  der  Sophroniä  von  Tässo's  Meisterhand: 

Nön  copri  le  sue  bellezze,    e  non  Pesposiy 
Non  sai-hen  dir,    s'adorna,    o  se  negletta» 
6e  casoy    od  arte  H  bei  volto  compose: 
Di  natura  y    d'amor,    di  cieli  amici 
Le  negligenze  sue  sono  ariifici. 

Jerus.äöer.  Carito  IL 
9>Ihre  Schönheiten' verhallte  sie  nicht ,  und  stellte  sie 
^^auch  nicht  blofs  :  ob  sie  sieh  schmückt,  oder  niclit  schmückt  7 
9,  ob  Zufall  oder  Kirnst  ihre  schönen  Gesichtszüge  ordnea? 
9,  kannst  du  nicht  wohl  sagen.  Von  der  Natur ,  vom  Amoi^ 
y^vom  Himmel  begünstiget ,  sind  ihre  Nachlässigkeiten 
'  f,  selbst  —  XunstgriEe/^ 

AufLessingS)  dturch  gespitzten  ^  epigrammati« 
•ehen  Witz  zu  oft  unterbrochene!  Prose,  und  noch 
mehr  auf  Abb ts  zierliche  Kostbarkeit  iiuuls  ma&  d«n 


Ausdruck  des  Sallust  anwenden,  vromlt  er  eine  Rö« 
Ifiische  Matrone  charakterisirt :      -  - 

y^Saltabat  elegantius ,    quam  necesse  ^st  probaei'^ 
Sic  tanzte  zierlicher,  als  es  einer  anständigen  Matrone  ziem!'. 

Würdige  Nachfolger  der  Litteraturbriefe  warci^ 
die  allgemeine  Deutsche  Bibliothek  und  die  Biblio- 
thek der  schönen  Wissenschaften :  denn  Mitarbeiter^ 
vricf  SulztTj  Weifse,  Garve,  Engel  j  Biester ,  Bläh* 
kenhuTgj  Mschenburg,  Manso  u.8,vr.  mufisten  durch 
diese 9 'allgemein  gelesenen,  kritischen  Zeitschriften 
nothwendig  den  Wachsthum  des  philosophischen  Gef- . 
6te9  befördern,  den  Geschmack  immer  mehriläuf 
tern  und  befestigen,  das  Genie  leiten ,  deji  jungex^ 
Schriftsteller  Correctheit  lehren. 

Muster  von  s|ill-  tiefem  Flufs  der  Rede  und  ta^ 
äelloser  Glätte  des  Ausdrucks  ^  iso  wie  besondere  auch 
in  der  leichtern  Gattung  der  Prose ,  des  Dialogs ,  der 
Erzählung,  stelle te  der  Verfasser  des Phyosephen für 
die  Welt  auf.  Es  ist  nicht  rühmlich  für  den  Deut« 
sehen  Geschmack ,  dafs  Engel  noch  imm^  i^ehr  det 
Verfasser  „des  Philosophen  für  die  Welt,**  als  „der 
Mimik^*  heifset.  Denn  diefs  letzte  Werk  überragt  das 
'f  rate  9  wie  ein  vollendetes  Meisterstück  vorCreiHiche 
Versuche  —  ein  Denkmahl  psjchologischen  Scharf- 
eümea  9  immer -gleicher  Haltung  desStyls,  und  das«» 
aiacher  Rundung.  Seine  (oben  schon  gerühmten) 
fieden  lassen  uns  einen  Theil  der  berühmtesten  „Elo* 
ges  und  Oraisons  funehres**  der  Franzosen  nicht  l^e- 
neiden.  Garv^  mit  der  zierlichen  Popularität,  und 
Üem  anspruchloseii  Schmucke  der  Schreibart,  so  wIq 

|V4      ;    ' 


ipir  seiner  Fl\ita;rciiischen  Lebensphijiosopl^i^»    ttnA  . 
ästhetischem      Feingefühl,  ^    stehr    hoch    immer 
ohne  fslebönbuhler  da.     Gleich  grofs  sind  seine  Vor- 
dienste, als  Uebersetzet ,  und  als  Originalschriftkel«    , 
,  ler,  Ulli  Deutsche  Spräche  luid  Geistescultur«    Den 
Britien  scheint  er  ihre  Psychologie,  den  Griechen  und 
BöjLuern  ihre  pragmatische  Weisheit,  abgelernt  züba« 
"ben.  Beides  ^udammen,  in  das  ihm  cigetathümliche 
Gewand  «ines  anspruchlosen  Schmuckes  gekleidet, 
tUdet  einen  classischen  Volksphilosophen,  das  heilst 
bei  mir  --•  einen  Schriftsteller,  der  den  /einen  De»- 
l^er  und  d^n  Mann  von  G^schmatk  befriedigt,  imd 
zugleich  den  ungeübtem  gründlich  denken,  richtig 
cnipßnden  und  ^del  handeln  lehrt,     Garve  -^  war 
sein  erstes  Muster  nicht  C$lhrt?  und  müf$te  dieser, 
einst  gelesenste  aller  Deutschen  Schriftsteller»  iücht 
dadurch  allein   schon  höchst  scbätzensw^rth  sejn, 
dafs  er  ^der^t^ation  einen  ihm  SQ  sehr  überlegenen 
Naihahmer  gestellet  hat?   — ^  Aber  nicht  nur  diels ! 
er  uiid  Mahner  (obgleich  dieser  in  einer  andern Cr^t* 
tung)  lieferten  die  ersten  Proben  einer  rein* fliegen« 
d,en,    mit    keinem   eklen  Wortgeschleppe    über* 
Jadenen  Deutschen  Prose ,  und  rächten  dadurch  die 
Heutschen  Schriftsteller  zum  ersten  Mahl  gegen  den 
Vorwurf  langweilender  Weitschweifigkeit ,   den  sie 
his  dahin  von  den  Ausländemi  nicht  mit  Unrecht 
erdulden  auufsten. 

Mit  patriotischer  Ehrfurcht  spreche  ich  den  £^a« 
^men  jffVieland^^  ans.  Denn  in  diesem  Namen  tönt 
meiner  Deutschen  Stok  und  Huhm ! 


Gleich  bewunderhswürdig  )als  Dichter»  und  ah 
Jrosaist,  als  Geriie  ^d  als  Sprachkunstler,  Voltair« 
an  Vieluiiifassung,  Horaz  an  FeUe>  Lessing  an  kriti» 
j^cheiu  Scharf  blick  9  an  Griechischem  Feinsinn  ein« 
%ig  und  unerreicht,  und  alles  diefs  —  noch  als  Qreis 
—  wer  in  der  Deutschen,  wer  in  der  gesammten 
Schönen  Li tteraturgeschi^bte  ist,  ^^16  er?  Welcher 
junge  Dichter  sucht  Urbilder  des  Schönen  in  der  ro« 
2uan tischen,  und  überhaupt  in  der  leichtern  Gat« 
tung  der  Dichtkunst;  welcher  angehende  Prosaist 
fluchet  classiscbe  Muster  für  den  stolzhinwällenden 
Flufs  der  höheren  Erzählung  und  fiir^e  Cbaraktew 
jistik  des  Geistes  und  Herzens,  oder  auch  für  den 
leichten,  klaren  Flub  disr  kleinem,  muntern  Erzäh-^ 
lung,  ohne  diese  Urbilder  des  «Schönen  fast  auf  jeder 
Seite  der  Wielandi^chen  Werke  anzutreffen? 

W,är6n  die  meisterhafte^  Darstellungen  des  Ver- 
fessers  des  Pberon»  überall  30  sittlich^ schön,  als  si^  ^ 
v|innlich» schön  sind,  und  könnten  sie  jene«  seyn; 
(was  sie  nun  durch  die  gewählte  Manier  nicht  seyn 
konnten  und  nicht  seyn  sollten)  trügen  alle  s$ine 
Charaktere  das  Geprägt 'der  reinen  Menschheit  *)^  wie 


*)  Anmeri,  Heinq  Mlßnschheir!  Der  Ausdruck  scheint  mir 
li^stimmt  genug  zu  seyn.  Für  wen  er's  nicht  ist,  demVe«- 
.  «tändige  ich  mich  vielleicht  einst  in  einem  kleinen  Werk* 
dien  „Versuche  über  die  reine  Menschheit^^  es  besteht  eigent- 
lich in  vier  Versuchen  „ühes  das  moralische  Ich  oder  -über 
•das  Herz,  über  das  W^ahre  und  Schdne,  über  Liebe  undQ^. 
f^echtstiieb,  und  über  Cultur/* 
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es  uns  da '  in  dem  Hüon  und  der  Amanda  lentgt« 
genstrahlt ;  dann  wollt*  ic}i  sa^tn;  diese  Sonne,  ha^ 
kpine  Flecken.  ,:       '     , 

I  Der  Sch^ftsteller  der  Iphi^eniaf  des  Tasso ,  und 
von  Meisters  Lehrjahren,  ha  t  sich  in  diesen  Werken  sei-  < 
ner  männlichen  Mu§e  als  einen  unserer  glikklichsten 
Sprachkünstler  gezeigt,   und  in^denselben  alles  das 

"anlt  dem  feinsten  Meifsel  ausgeschaffen,  was  „Wer- 
theic  und  Götfz  von  Berlichingen,"  (Werke  v6ll  Sha« 
kespearscher  Genialität,  und  von  einer  grofeen,  aber 
nicht  classischen  Manisr,  deren  jedes  der  Anklang 
zu  einer  neuen  Epoche  für  unsre  Sprache  wai^)  sq 
energisch  ankündigten.  Kraft  und  Feinheit  unserei 
Sprache  gleichsam,  bis  in  ihr  innigstes  Mark  und  bis 
in  ihre  ursprünglichste  Form,  durchschaut  vieU«icbt: 
niemand  tiefer,  als  Göthe  und  Klopstock. 

,   Alle  unsre  andern  Schriftsteller,  Dichter  und  Pro- 

,  \8aisten,  schöpften  bei  d^r  Bereicherung  uiid  Bilduxig 
der  Deutschen  Sprache  auch  aus  fremden  Quftlhn  der 
Alten  oder  der  Neuem ;  unter  Göthe's  undKlopssocks 
Hand  scheint  alles  aus  dem  heimischen  Urbom  her- 

V   vbrzuquillen :  so  wie  auch  beider  Geist  und  Ansichts* 

art,  —  so  verschieden  unter  einander,  —  dennoch. 

unter  allen  unsem  Schriftstellern  api  meiste^  ecJit« 

deutsche  E^nergie,  und  allqn  fremden   Zusatz  vei;*. 

'  schmähende  Biederherzigkeit,  char^kterisirt. 

Einen  Schriftsteller  voii  ausgebreitetem  Litt^ra» 
turkenntni8sei>,  verbunden  mit  glanzenden  Talen- 
ten der  mannigfaltigsten  Art ,  als  Herder^  gab  ea 
selten,.  £r  lehrte^  der  erste,  die  Theologen  Ges(;lunacl( 


t\^ 


tincl  Geist  des  Orients:  nur  mit  den  Verfassern  der 
LltteraturBriefe  theilt  der  Fortsetzer  derselben  (in 
den  Fragmenten  und  kritischen  Wäldern)  die  Ver^ 
dienste  um  Kritik  und  Philosophie  der  schönen  Wis>^ 
senschafteii:  seine  Preisschrift  über  den  Ursprung 
der  Sprache  ist  ein  bleibendes  Denkiuahl  seines  tief- 
eindrihgenden  Scharfsinnes;  so  wie  ,,die Ideen  zur* 
Geschichte  der  Menschheit,**  durch  Gelehrsamkeif^ 
Geschmack  und  feinen  Beobachtungsgeist  einzigysick 
ulivergMchbar  weit  über  alles  das  erheben,  wasBrit« 
ten,  wie  Home,  Ferguson  u.  a,  in  dieser  Gattimg 
geleistet  haben.  ;  '  • 

Seine  giofse,  genialische  Manier  der  Ansicht 
und  der  Darstelhing^  diente  sehr  v^esentlich  zur  Aus- 
bildung unserer  Sprache  für  vielfarbige  und  energf-  , 
«che  Prose;  wenn,  gleich  sclavische  Nachahmung 
hier,  wie  überall,  oft  die  Grenzen  übersprang',  und 
die  Warze  statt  des  schönen  Gesichtszuges  mahlte. 
-Dm,  den,  wenn  er  schreibt,  die  schönsten  Schrift- 
stelle rgenien  aller  Völker  und  aller  Jahrhunderte  iun<- 
schweben,  ihn  sieht  einst  Germanien,  das  auf  ihn 
etplz  ist^  so  manches  seiner  Werke  voll  hohen  Gei- 
stes und  Geniusschwunges,  bis  zu  vbllendeten  Urbil- 
dern desGesch^uacks  ausfeilen :  deim  er  weifses,  dafs 
nur  Correctheit  tadellos  den  Thorei)  der  Unsterblich- 
keit entgegenstraihlt/  ^ 

Wenri  einst  ^Sc/ii//er  mit  Lessing^  Classicität  und 
Wielands  Aushärrurig  alles  das  vollendet,  was  er  mit 
kühner  Geniushand,  und  selbst  von  dem  stolzen In- 
Albewohner  an  der  Themse  angesuuntt  entwarf; 
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'  (und  dafjs  Schiller  rollenden  will  und  kann,  beweis 
86t  der  gröfste  Theil  de^  Don  Cavlos,  beweist  seine 
Abhandlung  Über  Anitiuth  und  Würde  9  beweist  der 
charakteristische  Theil  Aer  Geschichte  des  Abfalls  der  , 
'  vereinigten  Niederlande):  dann  wird  selbst  'die 
Stimme  cles  Neides  schweigen,  die  nun  bisweilen  die 
'  Lobsprüche  seiner^erechten  Bewunderer  unterbricht; 

'  die Stiname  des Nfudes^  -^  in  deren  einigen Tönendie 
traute  einer  schwer^ubefriedig^nden'  Kritik  sich  hö* 
ren  zu  lassen  scheinen :  dann  ist  Schiller  untCT  den 
£rsten  Germaniens  einer  der  (Ersten. 

Wer  bat  mehr  Beruf,  d^r  kriöschw  Philosophie 
xu  werden 9  was  Mendelssohn  der  Wolfischen  ward? 
als  der  Verfasser  des  ästhetis^en  Versuchs  über  An« 
muth  und  Winrde»    Aber  sollte  Schillers  Genie  nicht 

,    Terminologien  verschmähen?  Soviel  von^en 

Heroen  derDeutschenlitteratut! 

Die  ivesentUchste  Lücke  in  der  Deutschen  littera«» 
fax  entdeckt  der  Kritiker  in  der  Gattung  der  leichten 
Prose  des  gesellschaßlichen  Umganges  ^  der  kkviern' 
Charakterstückt,  und  überhaupt  Jeder  4rt  derDarsteU 
lungf  die,  weder  Product  des  Genies,  noc}^ des  philo« 
sophischen  Scharfsinnes ,  noch  der  strengen  Wissen« 

'  Schaft,—  nur.  dem  denkenden  Geschäftsmann,  dem 
fein  -  beobachtenden  Höflinge,  dem  angenehmen  Ge- 
aellschafter  ^  und  überhaupt  demjenigen  Denker  ge» 
lingt,  ^er  sich  mehr  durch  lebendige  Anschauung 
snenschlicher  Sitten  und  Handlungen,  und*  durch 
ausgebreitetes  Verkehr  mit  mannigfaltig -gesitteten 
Menschen,  als  in  der  Studier^tübe,  bildet.    Einigt 


jDeutsobe  Schriftsteller  indessen  haben  auch  hier 
die  trefflichen  AnlageÄ  unsererSprache  glücklich  be* 
nützt.  -     » 

In  djen  Komanen,  Dialogen,  kleinen  Charakter-» 
stucken  und  Uebersetzungen  aus  dem  Französischen, 
Tön  FrUdrich  Schulzens  Hand,  so  wie  in  seinem  „Ba- 
ris und  die  Parisei*,"  und  in  den  %,Reis^  eines  Lief- 
länders,"  wird  auch  der  eigensinnigste  Kenner  Ge- 
wandtheit, Leichtigkeit,  Munterkeit  des' Ausdrucks^ 
und  eineii  wesentlichen  TheU  des  beneidenswürdi- . 
gen  Atticisnius  des  Volks  an  der  Seine,  nicht  v^r- 
missen*     Den  Vom  ^rc/iÄn/io/z '  schätzet  Deutschland 
mit  Recht  als  einen  seiner  classischen  Sdiriftsteller 
in  der  leicht:ern  Gattung  der  Prose>  mit  deren  selte-t^ 
nen  Vorzügen  dne  jede  seiner  Abhandlungen,  z,  B* 
in  der  „Minerva,"  bezeichnet  ist.    Denn,  unter  den 
Geschichtschreibem  ist  er  unser  lulius  Cäsar :  gewand- 
ter, mit  zierlicherer  Popularität  und  feinerer  Cha-' 
rakteristik  beschrieb  der  Römische  Imperator  nicht 
•den  Gallischen  Krieg,  als  Archenholz  den  siebenjäh- 
rigen. Mehr  als  Julius  Cäsar  ging  unserm  Vaterlandc 
dadurch  verloren,  dafs  der  erste  Mann  der  Deutsfhen 
Nüthn^,    dafs  Friedrich  der  Zweite ,   nicht  peutsch 
abrieb,  und  si;att  der  Voltaire,  d'Alembert,  Dide- 
rot, nicht  unsre  Wielande,  Mendelssohne,  Garvenlas! 
Ein  Mann  voa^  der  ausgebreitetsten  Gelehrsanx* 
keit  und  von  echt-philosopbisdhem  Scharfblicke,  dej»- 
aeii  geringere  Verdienste  um  die  Deutsche  litteratui^ 
die  öffentlidi-anerkaimten  sind,  und  der,  still  und 
l^eräuschlos,  diurohsitharfiiniiigeReeensionen,  dvurch 


gefeilte  Ue!}ersetzungen  und  eigne  gr5fsere  und  klei- 
nere schriFcst^Ueri^die  Arbeiten,  einer  der  üeifsi^« 
sten  Mitbil'd'^r  der  Sprache ,  des  Geschmacks  und 
des  philosophischen  Geistes  der  Deutschen  gewesen, 
Dr.  Biester^ '  yerbfi^det  in  den  kleinsten  seiner  -Ab« 
^  handlulnt^;e|i  tre^iylje  Menschenkenntnifs  und  schar«« 
fen'Beobich^VL^ig^geist  mit  einer  Feinheit  und  Ele- 
:  ganz  äes  Jä^usdiiicks ,  anit  einer  Popularität  d^  Dar« 
Stellung,  und  mitunter  auch  Munterkeit  der  Laune,^ 
wodurch  seine  Viersuche  zu  LieblLng8sf:ücken  jedes  fei- 
hen  Denkers  und' Mannes  von,  Geschiiiack  werden. 
Mehrere  solcher  Charakterstücke,  als  seine  Skitze 
von  Zedlitzens  Leben,  und  Verdienstjen  ist,  würden  die 
Deutsche  Li tteratur  hier  bald  in  ein  beneidens würdi- 
ges Parallel  mit  den  Franzosen  se^zeti^  ^  Seine  Ueber« 
«etzung  von  den  Reisen  des^  jüpogen:  An,acharsis  ist 
einer  der  wenigen  glücklichen  Versi^che  unserer  Spra- 
■che  in  der  Nachbildung  der  Französichen ,  die,  wie 
jeder  I^enTve^  weifs ,  und  wie  wir  in  dein  Abschnitte 
von  der  Deutlichkeit  sehen  werden,  die  schwierigste 
Seite  unserer  Sprache  ist;  '         ' 

Den  Mann  von  feinem  Gefühl  und  geläutertem: 
Geschmack,  deii  ausgebildeten  Weltmann  und  an« 
genehmen  Unterhalter,  das  heifst  also>  einen  rühm« 
lieh  ausgezeichneten  Schriftsteller  in  der  leichtem 
Gattung  der  Prose ,  sprechen  4^e  schriftstellerischen 
Arbeiten  des  jO.  C.  Raths  Zöllner,  von  dem  es  der 
feinere  Theil  der  Deutschen  Lesewelt  wiinschen 
mufs ,  dafs  seine  praktische  Gemeinnützigkeit  Ihn 
der  gelehrten  Welt  minder  oft  entziehen  möchte* 


Spittler  tin  seinen  kl:einen  histpirischen  Cl^arak« . 
l:erstücken)y]VIeineirs  (in  aeinen  Reisebeschreil}ungen% 
Kdiigge  (in  seinen  Conversationsstücken),   Campe,. 
Trapp  u.a.  m.  nennt  hier  die  gerechte  Kritik, als  sejbir 
achtungswürdige  Namön. 

.   -  Unter  den  vielen,  geräuschlos ^^  aber  nur  desto 
'  verdienstlicher  arbeitenden  Gelehrte^  Defutscher  Na- 
tion nimmt  JEschenburg  eine  rühmliche  Stelle  ein, 
der,  noch  kusgebreitetere  litteraturkenntnisse,  als 
.«ein  trefflicher  Vorgänger,  JSbert,   mit  dem  geläu- 
tesrtsten  Geschmacke  verbindend ,  als  Mitarbeiter  yer- 
cchiedener  kritischen  Zeitschrifteil ,  als  Uebersetzer, 
^  litterator  und  Selbstyerf asser  einzelner  feinen  Ab- 
tandlungen ,  unbestreitbare  Verdienste  hat  um  die 
Ausbildung  und  Verbreitung  der  leichteren  gelehrten 
Pro»^,   ich  will  sagen  derjenigen,  deren  Charakter 
mehr  Klarheit  und  Rundung,    als  Scharfsinn  oder 
Energie  ist-    Sode ,  Schüz ,  von  Blankenburgj  Mansoi 
Schaz  und  Heidtnrüch  glänzen  ruhmvoll  in  dernem-^^ 
.  liehen  Gattung.  .^    .    ^  .  /  .    , 

Für  jed^n  jungen  5chrif tsteller  mit  Talenten  für 
4ie  fernere  Prose  sind  Lichtenbergs  nnd  Schlot zirs 
Sciuriften  (so  verschieden  auch  übrigens  die  Geistes- 
töxxxk  dieser  beiden  Originale  ist)  -Wahre  Fundgruben 
von  Sprachfeinheiten.  Mit  StxAz  nennt  Deutschland 
ücÄrenier^  seinen  Yorik,  und'wünsdit  nur,  dafs" 
sein  bewundernswürdiger  Tiefblick  in  Geist,  Hers 
-  imd  Sitten  des  Menschen  durchgängig  tdit  clagsischer 
Popularität  der  Darstellung  vÄträglich  wäre;  der  Dar- 
stellung, —  zu  deren  übci:j:a«ch^nd8ten  Gemahldell 


und  attsgeaudrtesten  Charaktertftgen.  di^  mannigPaU 
.tigsteh,  and  noch  auf  keiner  t'alette  eines  ^chtfftatel» 
Idrs  geriebenen,  Farben  unserer  reichhaltigen  Spr^ich«^ 
«einer  Meisterhand  zii  Gebat^  stehen.  Txotz  seinea 
genialischen  Hanges  zur  Sonderbarkeit,  .  inubdla 
Kritik  Schlötzem  für  einen  der  glucklichsten  Bear* 
beiter  unserer  Sprache,  besonders  in'  Hinsicht  der 
.populären  Energie  der  Prose,  erklären.  Wenn  et 
Schlötzer  der  Mühe  werth  achtete,  seine  Werke  bis 
i&ur  classischen  Kiindung  audznglätten :  welch  ein 
Schriftsteller!  Denn  niemand  vereiniget,  wieer,  Ta« 
dtus  Tlefblick  mit  Deutscher  Derbheit,  mit  firitti« 
acheni  Starkniuth  und  Johnsonscheiu  Hiuiioun 

Koch  eine  Bemerkung  über  das  Ganze  der  Deut« 
sehen  Litteratur ,'  die  mit  dem  Ebengesagten  genau 
zusammenhängt !  ^ 

Mediocribus  esse  |)oetii 
Non  diiy    non  concessere  colamiiAe, 
sagt  Horaz;   das  heifst:  die  wahre  Kritik;  und  ve^ 
weiset  alles  Mittelmäfsige  aus  dem  Gebiete  (des  eigent* 
lieh  Schönen» 

Aber  in  der  Prose  giebt  es.  (man  verzeihe  mir 
den  Ausdruck)  ein  gewisses  Mittelguty  welches,  wenn 
CS  in  der  Litteratur  einer  Nation  in  htträchtlichit 
Menge  gefunden  wird,  einen  \intTügUchen  Beweis  für 
die  infellectuelle  Cultur  dieser  Nation  bildet;  -und 
woran  die  Deutsche  Litteratur,  so  reich  an  grofsen 
Genieswerken,  immer  noch  ein^n  au£FallendenMan« 
gel  hat.  Hieher  rechne  ich  gutgeschriebene  Romane^ 
Biegende  Blättert    kleine  Abhandlungen,    BrieEe^ 

Mexaoir«!^ 


KifißOioireBi  ConTer6ation9s^ckeu.s.w.9  deren  jedes 
meBj^inic  Geist ,  als  mit  Genie,  mehr  mit  Geschmack^ 
als  imc  Energie,  mehr  für  den  populären , ^  als  für 
den  scharfen  und  speculativen  Denker  geschrieben 
aeyn  darf.  Nicht,  weil  die  Französische  Litteratur 
Genies,  wie  Corneille ,  Bossnet,  Voltaire,  Rousseau^ 
aufstellt,  ist  diese  Nation  die  cultivirteste  unseres 
Welttheils;  sondern,  wdl  sie  Schriften  der  genannten 
Gattung,  undr  in  der  bestimmten  Manier  geschriebßn, 
'in  so  grofser  Anzahl  aufzeigt;  weil  unter  d^r  fast 
zahllosen  Meng^  ihrer  Komane,  Zeitschriften,  flie- 
genden Blätter,  kleinen  Charakterstücke  u.  s.  w.  fast 
a}le,  wenigstens  gut  und  mit  Geschmack  abgefafst 
X  sind.  Denn  grofse  und  vorzügliche  Genies  sind  Sel- 
tenheiten der  schaffenden  Natur  unter  allen  Völkern 
und  in  allen  Jahrhunderten:  aber  die  Anlage  zum 
richtigen  Denken  und  zum  guten  Geschmack  ist 
gleichsam  ein  Gemeingut  iiu  Reiche  der  Geister,  und 
die  verbreitete  Ausbildung  dieser  Anlagen  unter 
einem  Volke,  die  sich  in  der  beschriebenen  Gattung 
von  Geisteswerken  vorzüglich  äufsert,  beweiset  da- 
her unstreitig  besser,  als  die  vortrefflichen  Geistes« 
werke  seiner  grofsen  Genies,  den  Grad  der  CuUur 
dieser  Nation. 

Nächst  den  Firanzosen  nehmen  hi^r  die  Engländer 
die  Stelle  ein,  denen  der  auf  den  Ruhm  seiner  Na- 
tion eifersüchtige  Deutsche  Kritiker  ihr  Mittelgut  in 
der  Schriftstellerei  imd  zwar  in  der  Menge,  wie  e» 
luuer  ihnvi  angetroffen  wird|  beneiden  muis. 
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Indessen  wird  dieses  Mittelguts  auch  in  •  der 
Deutschen  Li tteratur  immer  mehr,  und  es  scheint 
lins  hier,  so  wie  in  andern  Fächern,  fast  nur  mehr 
an  Zeit,  als  am  Vermögen  zu  fehlen.*  Allgemein- ver- 
breitete Cultur  wird  uns  damit  immer  mehr  be* 
reichem,  '    *  , 

Wir  betracliten  endlich  den  ihtensiren  Jleicli- 
thutn  dei  slavisc/ien^)  Spräc/ien.  ^ 

IVeichthum,  intensiver,  so  wie  (sieh  obeli) 
exte^nsiver,  ist  kein  Vergleichungspunct  für  Spfa« 
chen ,  die  bis  jetzt  noch  so  wenig  schriftstellerische 
Producte  (insbesondere  wenig  Originale)  aufzuzei-« 
gen  haben.  Aus  den  oben  angeführten  Werken  ta- 
lentvoller Dichter  lind  Prosaisten  derlPolnischeii  Na- 
tion, so  wie  nicht  weiiiger  aus  den  vielen  Üeber* 
Setzungen  der  verschiedenartigsten  Französischen 
Producte ,  erhellen  genugsam  die  günstigsten  Anla- 
gen der  Sprache  für  die  mannigfaltigsten  Gattungen 
der  Darstellung*  Männer  von  Genie,  Geschmack, 
imd  Gelehrsamkeit,  wie  Kochajiowsky,  Naruszewiz, 
Krasicki,  Kossakowsky  u.a.m.  dürften  nur  mehrere 
und  glückliche  Nachfolger  haben,  —  um  die  Spra- 
che des  Landes  mit  den  andern  Europäischen  in  ein 

*)  Anmtrk,  Ob  ich  gleich    bis  dahin   „sclavoiiisch"  ge- 
•   schrieben,  so  will  ich  doch  mit  dem  gelehrten  Rüdiger  bk, 
Halle  von  nun  an   lieber  „slavisch^^  schreiben,  denn  muf 
sagt  ja  auch  „die  slayischen  Naüuneu«^' 


VO^theUhaftes  Parallel  zu  setzen.  In  äet  poetischen 
Diction  (wovon  im  folgenden^  schliefst  sie  sich 
unmittelbar  der  Lateinischen  an.  In  der  erz^len-* 
den,  so  Wie  in  der  philosophischen  Gattung,'  hat 
man  sie  bis  dahin  blofs  nach  auswärtigen,  vorzüglich 
nach  Französischen ,  mit  unter  auch  nach  Deutschen 
Mustern,  zu  bilden  gesucht  *).  i 

Eine  gedrängte  Uebersicht,—  besonders  der 
neuesten  — ^  Kussischen  Litteratur  -^  sehe  man  in 
Storch's  vortrefflichem  Werke  „Gemähld^  von  Peters- 
burg" (zweiten  Theils  zehnten  Abschnitt:  Wissen- 
achaften  und  Künste).  Hier  \vird  man  finden ,  daf»  , 
die  Russische  Litterattir  Uebersetzungen  der  Grie- 
chen luid  Römer,  Französischer  und  Deutscher 
W^erke,  besonders  aber  der  erstem,  in  beträchtlicher 
Anzahl  aufzustellen  hat:  dafs  sie  sich  verschiedener  . 
Originahverke  in  der  Naturgeschichte,  Botanik, 
.  Kriegskunst,  und  vorzüglich  auch  in  der  vaterländi- 
schen Geschichte  rühmt:  dafs  endlich  die  Nahmen 
Lomonossow  ,  Simiärockovv, .  Kniäsclmin,  Cheras- 
'kow,  Cheraskowa,  Derschawin,  Petrow,  —  die  Nah- 
men berühmter  SprachbildnÄr  und  Schöpfer  des  Ge* 
-achnaacks  der  Russischen  Nation  sind.  « 

Wenn    Originalprqducte     der     einheimischen 
SchriftÄtellör    den ;  Grad    der  Bildung  der  Sprach- 

.  \ .  , . 

«-^— i— — II  I  ii     II    1 1       I,  ,  I 

^*)  Der  Pole  ist  einer  der  schreibfertigsten  Üebersetzer  der 
Französischen  Romane:  So  gar  von  unserm  Siegwart  hat 
'   er  eine' nicht  schlechte  Uebersetzung  nnter  dem  Titel'.  />Sig* 
Wftrda,  KlostQmaPrzypadku/' 

■        -  Sa    . 
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spräche 9  sowie  des  Nationalgeschmackj  und  Geriet 
am  reifsten  zurückstrahlen;  und  wenn  diefd  unter 
allen  Geisteswerken  von  Gedichten  am  meisten  gilt, 
80  laEst  unis  ein  paar  Proben  von  der  letztem  Art  der 
Originalprodacte  aus  dem  Polnischen,  so  wie  am» 
dem  Russischen,  hier  vorlegen. 

Es  ist  mir  jetzt  nur  darum  zu  thun,  den  Geist 
der  Schriftsteller  darzustellen :  ich  glaube  daher  die 
Originale  diefsmal  nicht  hersetzen  zu  dürfen« 

^  Hier  ist  also  zuerst  ein  Stück  aus  der  Satyre'  des 
berühmten  Polnischen  Dichters  Naruszewiz  (aus  dem 
dritten  Theil  seii>er  Werke}. 

Die  ^atyre  ist  überschrieben  das  Öeheimn ijs. 
Die  Uebersetzung  ist  frei ,  aber  nicht  verschönernd, 
(letzteres  ist  allerdings  ein  sonderbares  Geständnifii 
aus  dem  Munde  eines  Uebersetzers)  i 

'  Von  allen  Krankheiten   des  Gei8te8>     die 
Das  menschlicke  Geschlecht  verwüsten,    seit 
^andoreiis  Buchse  tausend  fliehe  Uebel 
Auf  unsre  Muttererd  herabgestreut, 
Ist  keiits  gemeiner,     als   Geschwätzigkeit. 
Diefs  war*s  vielleicht,    warum  Natur  den  Mund 
Des  Prometheischen  Geschlechts  mit' zwei  Gehegen 
Umj^hlofs:     damit  die  Zunge,     ein  Gefangener 
In  stark  -  verwahrtem  Kerker,    nicht  so  frei 
Ausschwatzen  k<>nnte,     was  die  Seele  spricht'. 
Und  wenn  sie  gleich,     (ha!  leider  nur  zii  oft) 
Entschlüpft  dem  knöchernen  Gefängnisse, 
So  hilt  von  ntuem  bei  den  Lippen  sie 
*E\i\  andres  Gitter  auf.     Kein  ander  Glied 
.  Am  ganzen  Körper  stiftet  so  viel  Unheil 
Als  iUescs  kleine  SKückchen  Fleisch  I 


,  B^enn  was  dem  l^ensclieii ,    als  ein  ReiligtKuiii/ 
Von  andern  aftveitraut  wird,     trägt  die  Zunge, 
Verschwendeiischcn  LeicJitsinns  ^    an  dts  Lichte         » 
60  viel  des  Auge»  weiter  Blick  umfafst,  1 

60  viel  das  lausche  Ohr  ins  Kämmerchen     , 
Hineinlegt,    und  die  Nase,  fernher  schnippernd. 
Aufriecht  (was  lieber  üngerochen  blieb) 
So  viel  leichtsiniiige  Betastungen 
Die  Hand  verübt  ...  ja  alles,  ^es,  was 
Je  Priester,  —  Weiber'  iij  jles  Herzens  Schrein, 
Als  in  eii^  Diebesmagazin  von  Waaren, 
Zusammentragen ;  —  das  verspendet  sie. 
Diiefs  —  sagt  sie  ganz,  mit  ^halber  Lippe,  —  jenes^ 
Umsonst  nur  ist^s,     die  Zä^ne  fes^  zusammen      "^ 
•   Zn  drücken,    und  umsonsj:,     ein  Schloft 
Dem  iVIunde  vorzuhängen;    unaufhörlich     ' 
Laur^t  eitle  Prahlerei,  .laur*t  Eigennutz 
JMit  Bosheit,    und  geht,    trotz  der  «schlauen  Waojie,     ' 
Von  dannen  —  jetzt. mit  dieser,  jetzt  mit  jener  Beuto»  . 
Doch  nicht  jedwedem  öiTnet  siiph  das  Herz^ 
Nur  Vater  Bacchus,    mid  du,     Cypria  -r-       ^ 
Nur  ih^  — seid  im  Besitz  des  Schlüs^^eL?  ^ 

Zum  Herxen  u*  s.  f.  *)  1         - 

Selbst  diese  kleine  Probe  mag  beweisen,  dal^ 
^fAxit  Sprache  I  mit  welcher  der  Dichter  «0  ins  Feine 
jnahlen  kann,  auf  keiner  niedrigen  Stufe  der  BiU 
^ung  stehen  mufs^  , 

II  _^  <  .'  "     ■     "■■■ '     >  .  1. 1    j..  j.  1 .1, .   I  .  ■    , 

*)  Proben  Polnischer  poetischer  Diction  — »  sieh  im  Abr  ' 
schnitte  Ton  der  ]|Bner^ie.     Einige  andere  Satyren   aus  dem 
Polnischen  desi  Verf.  der  Mauseade  ,    des  Herrn   Erzbischofs 
Krasicki  —  ^iehe  in  der  neuen  DfUtsqhenJVXonatsschrift^  heip» 
ausgegeben  yQ4  Qenz  1795» 


.    Hier  sind  nun  einige  Strophen  ans  Petrows  0A% 
auf  die  Geburt  des  Grofsfürsten 

^  ,,Constai>tin  Pawlowitscli/* 

,Die  Uebersetzüng  ist  nicht  von  mir.»  sondern  von 
Herrn  Backmeister,  der  das  Verdienst  hat,  die  OeuN 
sehen  ziierst  aus  dem  tiefsten  Norden  herauf  die  Töno 
der  Musen  vernehmen  zu  lassen  f       ^ 

Welch  ein  Anblick  I  mitten  am  Tage  glUnzet  im  Aethey 
Ein^  von  Gestirnen  gebildetes  Kteuz, 
XJad  der  erzitternde  Türke  v^irschliefst  die  Augen« 
Miise!     die  du  das  Stctnenbuch  liesest  ^ 
Sage  mir  die  Ursache  der  Erscheinung  | 
Jly  f    der  den  Namen  des,  Helden  führte 
,  Der  den  Maxentius  besiegte^  ~     , 

Des  Glaubens  Beschatzer,    der  Russen  Riihm, 
^     Der  Turbanträger  drohfendes  Schrecken,   ' 
per  ^rofse  Cons tantin  —  ist  geboren. 

Zum  erstenmal  bückt  er  auf,    und  erhebe^: 
S«ine  Augen  gen  Himn^^l, 
Pnd  des  Herrn  Geist  läfst  sich  auf  ihn  herab. 
Wie  der  Thau  auf  die  hervorsprossende  Lilie. 
^      Sanftmüthig,    von  oben  her  beseelt,   wunderschdilji 
Mit  seinem  Namen  harmonisch» 
Bewegt  er  die  zarten  Lippen 
Zum  Preise  Gottes, 
Zur  Verkündigung  der  grofsen  Kraft 
Des  sieg'yvirkcnden  Kreuzes, 

So  viel  Lilien  ihm  zu  Ehren 
Der  reizende  Frühling  bringt. 
So  viele  Trophäen  wird  er  erwerben^ 
Ganz  Asien  ist  ilim  zu  enge. 
Gleich  dem  Blitz  zieht  er  seinen  Säbel  aus. 
Wie  dey  Sturm  von  Norden  nach  Süden  h\\w^ 


Weltl    crw'aite  neue  Wunder! 
Nicht  in  den  Styx  zauberiscli  eingetaucht. 
Mit  einem  himmlisch  eh  Panzer  angetJian 
Ward  der  neue  Achilles  geboren; 
Bestimmt,    nicht  Troja  zu  zerstören. 
Sondern  stolze  Barbaren  zu  besiegen,, 
Und  diie  den  Griechen  entrissene  Stadt 
Aus  schmählicher  Sclaverei  zu  erlösen; 
Unglückliche  Qeschlechter  wieder  zu  erheben. 
Das  JocU  der  Kneclitschaft  zu  zerbrechen. 
Und  neue  Seelen  in  ihnen  zu  schaffen. 
Das  Heiligthuju  von  Gräueln  zu  reinigen^  '♦ 
Das  Böse  in  Arabiens  Wüsten  zu  verbannen, 
Länder  und  Meere  zu  beherrsch^gn. 
Der  Himmel  öffnet  sich!    Im  Purpur 
Steht  aort,    herabschauend,     Constantiu, 
Seine  Siimme  schallt  im  Aethe^t 
„Petei's  Geschlecht,    Pauls ^Sohu,. 
„Du  von  des  Scliicksals  Hand  der  Welt  Gegebeneitk 
;,Der  du  meinen  Namen  empficngst,  ' 

„Wachse,    sei' tapfer,    zieh  hin  in  den  S:rei^. 
„  Die  ehedem-  von  mir  erbauete  Stadt 
„Ist  dir  zur  HeiTSchaft  bestimmt; 
„So  hat  es  das  Schicksal  besclilossen f 
„Nicht  umsonst  empfängt  dich  Katharina 
^,  Als  ein  Pfand  des  Himmels. 
„Sie  und  das  Schicksal  sind  sich  gleicht 
„Alles. regieret  Gott  hicniedeu  durch  sie. 
j^  Unter  nie  verstummenden  liöbpreisungcR 
„Sendet  sie  dich,    il^'en  furchtbaren  Enjcel, 
„Von  den  Newa -üf ein  zum  HeUespout. 
„Mit  deinem  siegreichen  Arm 
„'Beschleunige  ihres  Wimsches  Erfüllung, 
',,yor' ihren  Augeu  schlage  die  Feinde  zu  Boden !^^ 

'     '     •  '  S  4. 


„Auf  den  durch  grofse  Macht  erzeugten  Freret 
„Schleudere  iliren  Blitz  und  Donner!      < 
„Stürze  den  Greuel  dfer  Vervrüstung  \ 

„Der  sich  in  Gottes  Haus  gewaltsan^  eindrangt  "   y    .*. 
„  Tief  in  den  Abgrund  stürze  die  Entweihung  !     .        i 
ff  Durch  dich  -werde  des  Herrn  Grab  wieder  yerelir^ 
ff  Dort  strahle  m'eiii  Thron  in  seinem  'votigen  Glänze  f 
ff  Beherrsche  und  regiere  in  jener  Weltgegend 
„Nach  Katharinens  Gesetz  .     .•  - 

„Das  dir  dienende  Volk!**  —  — 
So  sprach  er.  Und  das  Kreuz ,  das  im  höchsten  LnfÜureif»' 
Nach  Süden  hinschwebte»    glänzt  stärker 
Und  über  Sophiens  Heiligthiim        .  ' 

*        Blieb  dieser  Gnadenbothe  stehen. 

Die  Homer  des  blassen  Mondes  fielen  herab » 

Die  Stimme  des  SiegesUedes  erscholl: 

ff  "EfT  ist  eingezogen  der  König  der  Ehren  I   er  ist  in  de» 

'    Tempel! 
„Da  sieht  man  ihn  wieder ,    wie  den  Himmel t. 
„Und  räuchert  darin  süfsduftenden 
9,  Weihrauch  dem  lebendigen  ^ottel 

Mich  dünkt,  wir  können  nach  dieser  Probe  das 
'  vorige  Epiphonem  ohne  Bedenken  auch  auf  die  Aus»' 
eische  Sprache  anwenden. 

Nachdem  wir  uns  über  den  Reichthuxn  dex 
Sprache  so  w^itläuftig  verbreitet,  als  über  denjeni- 
gen Vorzug,  durch  dessen  Besitz  eine  Sprache  allein 
schon  sich  über  ihrp  Nebcjnbuhler  hinaus  erhebe 
könnte ,  wenn  diese  ihr  auch  in  irgend  einer  der 
noch  übrigen  Vollkommenheiten  überlegen  seyn 
sollten;  —  nachdem  wir,  (welches  gerade  hier  un*  - 
erlafslich  war)  eine  parallelisireude  Uebersicht  der 


gesammten  Sltern  und  neuem  Litteratnr  gegeben, 
in  eo  fem  sie  unmittelbar  auf  die  Sprache  Bezug  hat! 
«o*^vergleichen  Iwir  nunmehr  die  Spibchen,  den  oben 
;au%estellten  Grundsätze»  gemä&,  nach  den  übri» 
ge»  Vorzügen,  und  also 

n,  nach  Stärke  und  Nachdruck  ^(Energie).    Wir 
,   behalten  auch  hier  die  angenomihene  Abtheilung 
der  Sprachen  bei,  und  verj^Ielchen  Euvörderat  die 
Alten  nach  ihi:er 

A)  lexikalischen  JEnergie*    ,. 

Die  Griechische  \Lnd  Kömische  Sprache  9ind  sich 
hier  einander  gleich  — •  obgleich  aus  ganz  versc&ie« 
denen  Ursachen.  Der  Griechischen  Sprache  nämlich 
blieb,  hei  aller.  Verfeinerung  von  der  Hand  der  Phi« 
losophen,  —  dadurch,  daß  diese  imm^r,  wenig« 
8terJ3  in  der  Epoche  der  blühenden  Litteratur,  Schön- 
heit und  Eleganz  des  Ausdruck9  nicht  minder,  als 
Schärfe  und  Bestimmtheit  der  Begriffe  sich  angele«r 
gen  seyn  liefsen,  und  dafs  sie  vorzüglich  die  grofsen 
'  Dichter  der  Nation  gleichsam  als  die  Väter  imd  Mti»i 
ster  aller  Sprachbildung  verehrten,  —  eine  gewisse 
Energie  eigen ,  durch  welche  sich  die  Sprache  nicht 
minder  für  den  dichterischen  Au&druck,  als  durch 
ihre  Abstractlonsfeinheiten  für  den  philosophischen 
rundete. 

Dagegen  ist  die  Römische  in  der  Epoche  ihrer 
blühenden  Litteratur  nie  zii  tiefen  philosophischen 
Untersuchungen  gebraucht,  und  daher  mehr  jener 
natürlichen  Energie^  überlassen  worden,    die  jeder 
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ungebildeten  oder  wenig  bearbeiteten  Sprache  eigene 
thümlich  ist; 

Mit  welcher  Soigfalt  beide  Völker  über  die  lexi« 
kalische  Energie  ihrer  Sprache  wachten  p  das  «rhel«^ 
letr  vorzüglich  aus  den  äufser^t  bestimmten  Gränzen^ 
.  die  sie  zwischen  poetischer  und  prosaischer  Diction 
gezogen  hatten,  und  die,  mit  einer  Art  von  Gewis* 
eenliaftigkeit,  beobachtet  wurden.  Bei  beiden  konn- 
ten gewisse  Wörter,    Substantive,   Adjective,    V^r«^ 
ben  u.  s.  w. ,  oder  auch  Anbiegungen  und  Endungen 
der  Sylben  ^  ausschlie£slich  nur  von  dem  Dichter  ge^  ' 
.braucht  werden;  so  wie  andere, derselben,  und  ganzo 
Phrasen  upd  Wendungen  des  Prosaisten,  aus  der 
;]poetischen  Sprache  vetwiesen   waren.      Bei    allen 
v^c^wüngen  der  Einbildungskraft,   die  sich  der  be^ 
geisterte  Redyier  oder  auch  Philosoph  (wie  z.B.Flato) 
in  dem  prosaischen  Vortrfrge  erlaubte,  wurde  den-» 
noch  jede  eigentlich -poetische  Floskel  sorgfältig  ver- 
:piieden;^  oder,  —  wenn  der  Prosaist  sich  dieselbe, 
^erlaubte,  —  von  dem  Kritiker  als  Yeis^ots  gegen ^ 
die  Regel  des  guten  Geschmacks  getadelt.     Ich  weib 
wohl,  dafs  die  cultivirtesten  neuern  Völker  die  Alten 
hierin  nachgeahmt  und  dem  Dichter  gewisse  Wör^ 
terj  Wendungen  und  andere  Freiheiten  gestalten, 
die  sie  de;n  Prosaisten  untersagen  (denn  eine  poeti- 
sche Diction. ist  ja  auch  auf  keinem  andern  Wege 
möglich).   Aber  sie  sind  hierin  unvergleichbar -nach«; 
lässiger^  als  es  die  Alten  waren;    x;nd  durch  den 
Reim,  dessen  sich  die  Troubadours  unter  den  Süd^ 
Jändef-n,  die  Miimesinger  unter  den  Deutschen  ^  4if 
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Ministrels  unter  den  Britten ,  so  wie  die  Skalden  un» 
^  ter  den  Nordischen  Nationen,  fast  durchgängig  bedien^ 
ten,  war  die  poetische  Diction  beinahe  ganzverlo» 
Iren  gegangen;  (indem «die  gleich  klingenden EndsyU 
ben  die  Sprache  des  Dichters  genugsam  zu  b.ezeicb« 
jien  schienen) :  hätte  nicht  das  Studium  der  Alten  in 
denZeiten  der  Finstemifs,  Geister  von  dem  Gepräge 
eines  Dante ,  Petrarchu.a.  zum  gutdn  Geschmacke 
;Eurückgeleitet:  hätte  nicht  eben  dieses  Studium,  bei 
iJer  Wiederherstellung  der  Wissenschaften,  die  Kory* 
pliäentinter  den  Neu -Europäischen  Dichtem  gebil^ 
det;  hatten  nicht  insbesondere  einige  der  geni'evölU 
8ten  Dichter  der  berühmtesten  Natip^ien  Europensy 
durch  die  reimlose  Dichtungsart*),  der  poetischen 
Diction  ijire  Energie  wiederzugeben  versucht  und 
dadurch    die    reimenden    Dichter    gelehrt  ^    xuetUT 
ßphwung  in  ihre  Diction  zu  bringe^.  \  ' 

B)  Grammatikalische  JSnergie, 

Versehen  mit  einem  Artikel,  —  reich  an  kleinen 

.  Bindewörtern  der  Rede ,  anPraepositionen,  und  über^r^ 

haupt  an  allem»    was    grammatikalische   Feinheit 

}ieif«^t^   —  wie  es  die  Griechische  Sprache  ist   — 


♦)  AnmerA,'  Der  Italiener  Trissino  war  freilich  der  ente^ 
der  in  seinem  epischen  Gedicht  „Italic  liberata^'  und  in  dem 
Trauerfipiel  „Soplionisbe,"  sich  der'reixnlosen  Vcrsart  fü» 
die  „lin^ua  volgäre"  bediente ;  aber  das  Genielose  seine:^ 
Geisteserzeugnisse  konnte  für  die  Aufnahme  der  neuen  Vev«» 
.frt  nicht  günstig,  seyn.    "ffva  das  Genie  macht  Epoche, 


•984  '  '    ' 

sollte  man  glauben »  ^afs  die  liateinisqlie»  •—  0pnt 
.Artikel  -»-  mit  sehr  wenigen  Bindewörtern  -^  ihj 
hier  den  Rang  ablaufen  würde.  Und  wenn  jeman4 
UoCb  (io«  Energie  einer  Sprache  nennen  wollte ,  daüi 
'  die  h^duiXungsvoüstm  Wofttr^  in  der  möglich'ßröfstp% 
Masse  zusamnungedrängt  ^  ohne  Rücksicht  auf  di^ 
feinem  Nüanzen  der  Begriffe  undEmpfindungen^— ^ 
in  die  See|e  übertrage^  werden :  so  mufs  man  iluif 
zugestehen,  dafs  die  Lateinische  Sprache  di^  Grie» 
chische  an  einer  solchm  Energie  übertrifFtf  Man  ver« 
gleiche  folgenden  Anfang  der  ersten  Fhilippischei^ 
Hede  des  Demosthenes  in  der  Griechischen  Ursprache  , 
mit  der  Lateinischen    Uebersetzüng :    Et  fjL$y  iFe^i 

voiioiy  hsysiVy  87r;cr;((y V  ÄV ,  soog  pi  TtKm^oi  rcav  fiö*«^ 
Twv  ^voofitiy  ctnreCprivuvTo,  et  /leV  fjgfOTci?  rt  fioi  rm 
xnto  TöTwv  ^^S-evTCüv,  ri<rüxtGtv  uv  tiyov.  tt  is  [11% 
TOT  fltv  otvrog  sipet^oofiffv,  d  ytvctxrycooy  Ke^yeiv.  „Si 
de  novo  aliquo  negotio  indicta  esset  concio,  Athe« 
nijgnseSy  exspectassem»  dupi  pluri^iii  eorum,  qui 
solent)  sententias  dicere,  dixissent;  ac  si  quid  ab 
eis  dictum  mihi  placuisset;  quieuiSsem.  Sin  minu^ 
tum  et  ipse  nieum  consilium  expUcarc  sti^duissen^/^ 
Wer  sich  an  eine  so  zusammengesetzte  Denkform» 
als,  mit  ihren  grammatikalischen  Feinheiten,  die 
Griechische  Sprache  ist,  nicht  gewöhnt  hat,  der 
mufs  den  Perioden  des  Griechen,  wegen  der  so  oft: 
wiederkehrenden  Artikel  und  kleinen  Bindewörter, 
zögernder,  schleppender,  das  heifst,  minder  eneir* 
^sch  finden,   ß.U  den  (lateiniscben,  der  die  7,un 
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Vewttnde  nothwendigsten  Worte ,  ohne  diese  schein* 
iartn  Zögerungen  des  Flusses  der  Rede,  an  einander 
Teihi. 

Allem  y  2u  geschweigen,  dafs  diese  gramm^ti« 
kaiischen  Feinheiten^  (wie  , wir  in  dem  Abschnitte 
von  der  Dei;tlichkeit  nochmbhr  zeigen  werden)  die 
vollständige  Darstellung  der  Begri£Pe  und  Empfin« 
düngen  be Fördern,  und  durch  die  feinem  Begriffs« 
nüanzen  die  Darstellung  nur  vielseitiger  machen, 
(wodurch*  die  Energie  nichc  anders  als  gewinneil 
kann) :  so  vetflöfsen  sich  auch  die  grdinlxiatikalischen 
Feinheiten  in  der  Griechischeii  Sprache  durch  die 
ihnen  eigenthümliche  Kürze  (die  meisten  Partikeln 
bilden  nur  Eine  Sylbe,  viele  nur  Einen  Buclistaben) 
unmerkbar  in  den  Strom  der  Rede,  ,  und  ma« 
chen  ihn  jgleichsam  vpUwallender ,  d.  h.  das  Ganze 
drückt  sich  der  Seele  energischer  ein. 

Demungeachtet  würde  die  Sprache  des  Griechen 
hier  der  Lateinischen  weichen  müssen ,  wenn  sie  es 
dem  Schriftsteller  nicht  an  jeder  Stelle,  wo  er  schnel- 
lere oder  heftige  Bewegungen  der  Seele  auszudrük- 
ken  hat,  gestattete,  sich  jener  grammatikalischen 
Feinheiten  zu  entledigen,  als  wodurch  die  Energie 
"Solcher  Stellen  oder  auch  ganzer  Gelsteswerke  dieser 
Gattung,  z.B.  in  Gedichten,  nothwendig  gewinnen 
mufs.  Denn  der,  an  jene  grammatikalischen  Fein- 
heiten bis  dahin  gewöhnte  ,  Zuhörer  oder  Leser  ^yird 
durch  ihre  plötzliche  Weglassung  gleichsam  über- 
rascht,' und  zu  einem  höheren  Grade. der  Aufmerk« 
•amkeit  gespanpt. 
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Diese  Freiheit  gedtottet  dann  auch  die  Grledbi« 
8che  Sprache  dem.  Schriftsteller  in  dem  benannten 
Falle. ,  So  —  braucht  der  energisclie  SdbriftsteUer, 
ein  Thucydides,  ein  Aristoteles,  ohne  Verstof«' ge-  ^ 
gen  die  Regeln  der  Sprache ,  unvergleidibar  -  seltener  ' 
Artikel  und  Bindewörter,  als  ein  gemächlicher  He* 
^odot  oder  Xenophon ;  der  Philosoph  braucht  sie  we* 
niger,  ald  der  En^ähler  und  der  Dialogist;  und  der, 
Dichter  unter  allen  am  seltensten;  und  im  Vergleich 
mit  andern  Dichtern  immer  um  so  viel  seltener,  je 
3iiehr  Energie  seinen  eigenthüiulichen  Charakter 
ausmacht,  und  je  heftiger  die  Bewegung  der  Sepie 
ist^  die  efr  darzustellen  hat.  Schon  beim.  Homer  ist 
diefs  sichtbar,  der  sich  doch  in  Kücksicht  des  poeti«* 
sehen  Ausdrucks ,  besonders  durch  eine  gewisse  zö« 
gernde  Weitschweifigkeit,  oft  sehr  sorglos  zeigt. 
Man  überzeuge  sich  von  dem  Gesagten  statt  aller  an« 
dem  Beweise  durch  die  erhaben -schreckliche  Stelle 
des  XX  Buchs  der  llias : 

'  t 
In  der  ganzen  Stelle —  kein  Artikel,  der,  nach« 
den  gewöhnlichen  Regeln  der  Grammatik,  hier 
wohl  vier  oder  fünfmal  hätte  gesetzt  werden  luüs« 
sen.  Und  eben  so  —  nur  zwei  Bindewörtchen  ,  je- 
des aus  einer  Sylbe  oder  nur  einem  Buchstaben  be« 
stehend,  ts  und  i\ 
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In  einer  Abhandlung  über  die  Energie  der  Grie* 
chischen  Sprache  würde  Ich  mehr  Beispiele  davon 
anführen;  hier  würden  sie  am  unrechten  Orte  ste«i 
hen.  V  Aber  zur  voUkommnern  Bestätigung  des  eben 
Gesagten  lese  man  z.  B.  zu  gleicher  Zeit  eine  Stelle 
aus  Pia to's  Dialogen,  und  aus  der  Ethik  ded 
Aristoteles:  ^ 

Ka<  fifjVy  (t)  Msvfjev«,  'TtbKKxxd  y^wiivsvei  kxKov 
$ivui  7a  €v  itoKs'fico  witoSytiia^eiv  ^    tcou  yu^  7a(pf\q  . 
xxKn^  TS  xöti  fisyuKoit^s'JtHg  Tv7xavfi  *  xou  suv  'TTf- 

(pavKogtij  vit  avX^wv  <7o(pm  re  xui  «x  eizti  sitotivHv- 
l-cüv  ,  olKKx  sH  *7foXKov  X§öv8  Ko'ypvg  'Jta^eo'y.evcKrfiS' 
Vwv.  ol  bvtOD  icot,\oi)g  eifUivHCiVy  (jo<9is  tcoli  roi  it^oa-ovrx 
%ai  ra  fifj  q^n^i  e%ct<>H  Keyovrsgy  xaÄÄi<ra'7rwf  rotg 
evoiMoca-i  itotictKKovTeg^  yotfrevaa-tv  fffim  rctg  \\Aj)(ag^ 
%CK,i  T)jv  moKiv  syxuifJLLa^ovrsg  zurot  irccvrag  r^oitovg, 
xa«  rag  rereKsimixoroig  ev  Töj  "noKefioo^  xui  rovg  itqp' 
.  ^ovovgfifim  aVavT«?  tag  eintqoarBiv  xxt  uvragrifiai 
Ti^  €7i  ^cüvro^g  eituivovvng:  w^*  syoD'ys^  coMgve^evsy 
^shoitwi  itxw  ^ixri&e[icci3  erftuivufisvog  xrn  «ixrwy* 

l^lato  Menexenus*  '  "^ 

Hiär  ist  die  Stelle  aus  dem  Aristoteles : 
'Ofiptciog  Se ,  ovie  »x^xtnUy  fj  ^s  CLKgfXcn» ,  ov  (io>^ 
Vöv  cpsüXTöv,  ,«\Xa  xou  twv  (Psuxtwv  t^i,  h'  ofi^io^ 
rf\rx  he  rq  itxbog  'K^oo'e'jti^evrtg  t>jv  ayt^ourixv^ 
^e^i  exx<7a  K€yn<riv y  otov  kuxov.   oxme^  ov^  svrav- ^ 
*&0P}  hx  70  /iti  xxKtxv  eivxi  u%x^i/\v  xv7(mv,  xKhx  itff 
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'    muKoyov  OfiOMV.   evta  'iffkoveri  nkiitt  vKoKifKrtet 

SvfioVy  x»&  Q[icicrfirxK€yo[isv.  ho  hs /7f^c<?i&evrec 
mtqcf^rvi  SvfjLHy  caa-ire^  rifivig'xxi  xsj^Süg  (px/isv-  • 

Aristotelis  JEthicorum  Nicomachtorunif  Lib.VXI, 
Cap,  4..  infim. 

'  Durch  diese  Freiheit  der  Weglassung  der  ge- 
nannten grammatikalischen  Feinheiten  gleicht  sich 
also  die  Griechische  mit  der  Lateinischen  wieder  aus, 
tqid  jene  bleiht  dieser  9  durch  den  Gewinn  an  Um^ 
fang  imd  Vielseitigkeit  der  Darstellung ^U  in  Kuck« 
.  sieht  der  Energie  noch  überlegen  *). 

Durch  die  dem  jedesmaligen  Schwünge  der  Rede 
übcrlassene  Wortstellung,  (wovon  im  Abschnitte 
von  der  Deutlichkeit)  durch  Entbehrung  der  Hülfs-» 

'    ,    ^'  verben^ 

*)  Anmerk.  Ich'  müfste  die  Schwierigkeit  feiner  Sprach» 
.  cr^rteriuigen  nicht  kennen ;  icli  müfste  mir  einen  seltenen. 
Scharfsinn  zutrauen^  ich  müfste  stolz  genug  seyn,  midi, 
einen  philosophischen  Griechenkenner,  wie  Heyne  odec 
Wolf,  zu  glauben;  wenn  ich  mich  überreden  wollte,  meine 
aufgestellten  Grundsätze  oder  vielmehr  Beobachtungen  über 
die  Feinheiten  der  feinsten  aller  Sprachen  ,  wären  über  all© 
Einwürfe  erhaben.  Al)£r  in  so  verwickelten  und  vielseiti- 
gen Untersuchungen  mufs  sich  der  Denker  begnügen,  etwas 
«u  wagen.  Hypothese,  selbst  unvollständig  oder  zum  Theil 
unrichtig  ausgeführt,  war,  wie  es  die  Geschichte  4ei*  Wi$-> 
seaschaften  lelirt,  sehr  oft  die  Ader  zu  der  Goldgrube  deic 
Wahrheit. 


Ererben  ^  diirch  viele  PaTticipien  uiid  parridpUlische 
Wendungen —  vollenden  die  alten  3prachen  ihren 
Charakter  der  Energie  ^  der  ihnen  vor  aUen  neue^n 
so  eigenthümlich  ist,  und  erlangen  eine  Kürze ^Be« 
stimmtheit  und  Hühdung^  die  ihnen  fast  alle 'neuere 
Sprachen beneideifihussen.  Mit  Recht  sagt  Engel: 
„Eis'  ist  den  Neuern  fast  i*timöglich ,  in  Schilderun- 
gen so  gedrängt  f  Im  Ausdrucke  der  Leidenschaft  so 
stark  y  in  Sentenzen  so  kraftvoll ,  in  Gegensätzen  so 
präcis,    in  witzigen  Einfällen  so  gespitzt  i    wie  die 

'  Alten  zu  schreiben.  Inschriften,  deren  Seele  die 
Kürze  ist^  wollen  in  neuen!  Sprachen  gar  nicht; 
gelingen/* 

Da  es  bei  einer  jeden  VoÜkomihenheit  der  'R.eAe 
Jnauief  mehr  ^uf  den  Totaleindruck  ankommt,  als 
auf  die  einzelnen  Theile ;  da  überdem  jede  Sptache 
eine  Menge  feiner  Eigenthümlichkeiten  hat,  welche 
alle  zu  zergliedeiii  und  iiiit  den^ii  der  atidetn  zu  pa« 
rSbfisircn  -^  eben  so  weitläiif tig  j  als  für  die  phil^o- 
aophische  Sprachkritik  wichtig  seyn  würdö :  so  will 
ich  für  den  Kenher  eine  Probe  aus  einem  Griechi« 

\  i3chen,  und  eine  andere  aus  eineni  Lateinischen  Ori« 
ginaischrif tsteller  hifehef  setzen; 

Die  Griechische  Stelle  entlehnt  ich  äüä  dem 
IX  Buche  des  Plato  voii  der  Republik,  spgleichim 
Anfange.    Der  Philosoph  redet  von  deii  Bewegunr 

'  ^exi  der  Seele  in  dem  Zustände  des  Träumeiis; 
Oruv  ro  ft€V  otXKo  7t\g  4^x^^^'^^^>  p&ov  )^öyi^ixö)f 
%(ii  iifis^QV ,  %cii  «§%öv  ekeivH '  fö  Sg  &ifi^iot)hg  Ire  %ou 

....  ■    T  "    ^ 


Töfti  rU  xvTS  f\&fj'.  oi<rB\  ori  Travr«  bv  reo  rotürooroK- 

T^ctyfiivov  aia"xvvf\g%of,i(pqpvv\<T20og-.  .  .  — «»•  To*ft?y' 
idÄ.Xö  tH?  '4^vX^^  "^  dieser  Gebrauch  des  Ad-- 
Jectivi  neutrius  gerieris  statt  des  Substantivs,  der  dem 
Griechen  so  allgewöhnlich  ist ,  z.B.  gleich  darauf  in 
ro  Koyi<^i7Cov /KOf^i  fjfjie^oVy  und  eben  so  ro  ^tj^icadsif 
xCLi  ciy^idv  —  wie  viel  Gewandtheit  und  Rundung 
giebter  nicht  der  Sprache,  die  nicht  immer  von  je** 
dem  Ailjectiv  ein  Substantiv  bilden  Xann,  und  dar-  - 
her,  wie  diefs  2.  B.  bei  einet  Deutschen  üebersetzung 
der,  Stelle  geschehen  müfste,  sich  in  Ümschreibun-« 
gen  verwickelt '^).  cciforitifJiirKctVUi  Tot  «ut8 
fjB'fj.  Die  Ellipse  des  9caT^  —  so  wie  in  dem  voriJ 
gen  des  fie^og  —  bei  dem  ro  [JLSv  cOsKo  —  und  über- 
iaupt  die  Ellipse —  in  wie  wenigen  F^len  können 
die  neuem  Sprachen  sie  dem  Griechen  und  seUuE 
dem  Römer  nächbilden  ?  altooa-oifJLSväv  ro'i^  uTnJlJj^C- 
diefs  Particip  der  vergangenen  Zeit  im  Activ  — :^""  wiee 
geläufig  machts  eine  Sprache.  —  ötTTo  itcurrig  KeKv* 
fievov  7€  Ticci  ccTtriKKayfjLsvov  aia-xvvYjf  Tcoti  Cp^oytia-sco^ 
—  diese  Trennung  des  Adjectivs  von  dem  Substanz 
Öv  dufch  die  dazwischen  gesetzten  zwei  Participieni 
ist  eben  so  sehr  dem  Nachdruck,  als  dem  Wohl*  - 
klang  vortheilhäft :  —  die  Polnische  und  Russisdio 

♦ )  AnmerL  Denn-  nur  in  seltenen  Fällen  kann  der  Deut« 
^liTe  hier  dem  Grieclien  nachbilden ;  z.  Bf  y,das  Groteske  stt« 
sev  Manier  I  da^  Sanfte «  das  FUefsende  der  ß«de  u,  s.fr** 
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Sprache  allein  -riconnen»  so  wie  die  Lateinische^  diese 
kühne  Trennung  dcna  Qriechen  nachahmen  *). 

Zu  diesen,  aus  zwei  Perioden  nur,  angenierkteii 

.  Feinheiten,     r|6hne  man,  noch   so  manche. ^andre 

glückliche  Wendungen  der  Griechischen  Sprache, z.  E. 

C    VVV'  ^Ul^Od^j^      0    lliTO^V     rOTPO^y       Ol'  TIKCCTOÜVO^, 

„die  gegenwärtige,  oder,  auch  die  jetztlaufende  Zeit** 
^—  „fler  Ort  zwischen  beiden"  —  die  Anhänger^ 
oder  Parteinehmer  des  Plato"  —  eben  sb  den  so  häu- 

'  figen  Gebraufch  des  Infii^itivs  statt  des  Substantiv« 
*rö(piKeiVy  Tocti(TBoiV€Sa,in.s.L      ^ 

Die.  Lateinische    Stelle  entlehne  ich   aus   dem 
1  Buche  der  Ann  alen  desTacitus^.  Es  ist  dieBeschrei- 

.  bung  der  gefahrvollen  Seereise  eines  Theils  derTrup-, 
pen  des  Genuanicus:  „Vitellius  primum  iter  sicca - 
liumö,  aut  modlce  adlabente  aestu,  quietum  habuit: 
inox,  impülsu  aquilonis,  simul  ridere  aequinoctii, 
tquo  maxime  tuinescit  OceanuS,  rapi  agique  agmen^ 
let,  opplebantur  terrae :  eadeni  freto,  llttori^  campist 
Facies:  neque  discemi  poterant  iiicerta  ab  sölidis, 
brevia  a  profundis:  sternuntui*  fluctibus,  hauriun« 
tur  gurgitib\is :  iumetita,  sarcinae,  corpora  exanima 
interflyilnt ,  occursant,  permiscentur  intfer  se  mani« 
pull,  niodopectore,  modo  ore  exstantes ,  aUquando 

^    j^ttbtracto  solo  disiecti  aut  obruti."  Welche  Energie! 
Der  Grieche  selbst  kann  sie  nicht  ganz  erreichen !  fir 

•)  Bisvreilen  kann's  äucli  der  D(^utsche^.  wie   woß   — • 
'     nickt  ohne  dex  Kedß  ein  gewisses  schleppende«   Ansehen 
$u  geben» 

■  ~  .    T  »  ■  .  ., 


müfste,  so  oft  er  auch  Artikel  und  Präposition  aur* 
'  lassen  kann ,  in  diesem  prägnanten.  Geuiahlde  den- 
,  noch  heide  oft  setzen,  wo  der  Römer,  weder  durch 

jene,  nöch^  durch  diese  aufgehalteil,  fJ-  Idee  an  Idee, 

80  wie  Haupt>|vort  an  Hauptwort,  drängt,  und  dem 

Leser  gleichsam  in  Masse  zuströmt« 

Schon  durch  den  einzigen  Ablativ,  den  der  Rö* 
nier  in  den  inehrern  seiner  Declinationen  vor  dem 
'  Griechen  hat,  erspart  er  sich  manch^  Präposition 
oder  auch  anderweitige  Umschreibung^  z.B.  „impul- 
SU  aquilonis"  könnte  der  Grieche  nicht  anders,  als 
vermittelst  einer  Präposition ,  oder  auch  durch  eine 
Participialwenduiig  (z.  B.  Cü&oofi€Vov  voroo)  ausdrük- 
ken.  — -  Niemand  wird  der  Griechischen  Sprache  den 
unvergleichbar- hohem  Grad  der  Feinheit  und  Ge- 
wandtheit absprechen.  Die  oben  (sieh  S*.  284.O  erwähnte 
Gattung  von  Energie,  die  für  alle  stärken  Geister 
einen  so  vorzüglichen  Reiz  hat,-  bleibt  ein  äusschlie* 
üsendes  Eigen  thmn  der  Sj>rachcf  des  Römers.- 

Wie  viel  ein  Original  der  energischsten  aller 
Sprachen  durch  die  Uebersetzung  in  eine  der  schlep- 
pendsten und  besonders  mit  Artikeln  so  unerträglich, 
überladene  S|>rache ,  als  die  Deutsche  ist.  Verlieren 
mufs,  erhellet  theils  von  selbst^  theils  aus  den  be- 
/  sten  und  gepriesensten  Uebersetzungen,  deren  unsre 
Litteratur  sich  rühmet. 

Hier  ist  die  bekannte  Ode  des  Horaz  an  dieDianai 

Montiiim  ciistos   neriiornnique,   vii'gö, 
Quae  laborantes  utexo  puellas 


Ter  voöata  audis^    jidimisque  let#,  ^  • 

Diva  triformis; 

Imminens  villa'e  fua  pinas  esto> 
Quam  per  exactos.  ego  laetus  annos  .    , 

Vems  obliquuxn  meditantis  ictum 

Sanguine  donem«    ^  ,         , 

Göttinn,    die  du  Wäldern  und  Bergen  rorstelisify 
j  Und  von  Leibesbürde  gedrückte  Jungfrau'n, 

Dreimal^    o  Dreifältige!    angerufen^ 
Hörest  lind  rettest ! 

Dein  sei  meines  Meierhofs  obre  Fichte: 
Froh  beschenV  icli  jedes  vollbrachte  Jalir  sie 
Mit  dem  Blut  des  fettesten  meiner  seitvvärts* 
Hauenden  Kber.      , 

Die  Uebersetzung  ist  von  der  Hand  eines  Ram- 
ler 5  .  d.  h.  so  gedrängt  und  glücklich  gerundet ,  als  \ 
sie's  nach  der  Natur  unserer  Sprache :  imipaer  ^^yn 
kann;  aber  die  vielen  Monosyllaben  —  „die  du  —  ' 
von  —  dein  fey  —  froh  ich  —  Jahr  sie  --»^  mit  dem— 
Blut  des**  — ^  rauben  dem  kleinen  Herzensergüsse  viel 
von  seiner  starken  empfindungsvqUen  Herzlichkeit ; 
es  ist,  ^Is, wenn  der  volle  Strom  in,  Tropfen  auf^ 
löset  wird.  -  .1 

C)  Nationalenergie. 
Wir  sagten  schon  vorhirt ,  dafs  alle  uncultivirlc 
Sprachen  die  cultivirten  an  Energie  übertreffen ,  so 
wie  die  kultivirte  Nation  selbst  an  Körperkraft,  an 
Stärke  der  Leidenschaften  und  Heftigkeit  der  Aeu- 
feeningen  derselben,  der  wilden  nachsteht.  Daher 
^%yird'  es  nun  hoffentlich,  nicht  befremden,    WenR 

•'    TS..' 
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Wii"  behaupten,  däfo  nicht  so  wohl  höchste  Energie 

cler  Anschauung  urid  Empfindungen  ^  und  der  ,Dar^ 

Stellung  derselben ,  als  vielmehr  —  eine  gewisse  gem     • 

fdlfige  Mischung  von  Tiefe  und  (^schdnbürer)  Flacfi-  ^ 

fieitj  von  Anstrengung  und  Gemächlichkeit  f  von  Stärke 

und  Schönheit  —  die  Nationalenergie  des  Griechischen 

Schrifistellers  jeder  Gattung ,   ausmacht  -^  ^in  Cha«; 

rakter,      der    auch   von   dem   ganzen    Altjsrthum 

als    das    polykletische    I\ichtir/^fs     aller    Schönheit 

pnd  alles  G^schm^ck^  angesehen-und  geschätzt  ward^  • 

So  stininxen  z.  B.  Griechen  und  Römer  dariyi  übexeii).  ^ 

'f. 
dafs  Xpiiophon  mit  seinem  sanften  Flusse  dcur  Rede, 

60  wie  auch  selbst  Herodot  —  ein  musterhafterer 
Schriftsteller  ist,  ^Is  Thucydides  m^t  dem  vollen 
Strome  der  Energie  der  Gedanken  und  des  Ausdruck«. 
Jlben  so  wird  Platp  itiit  seiner  einstweiligen  Weit- 
schweifigkeit, dem  durchaus  energischen  Aristoteles 
als  ein  vollkomn^nerer  Schriftsteller  vorgezogen ; 
jmd  der  Verfasser  der  Sokratischen  Dialogen  trägt 
jiicht minder  wegen  seines  hphern  Ideenfluges,  ^Is 
"Vvegen  seiner  Sphreibart  in  dey  erwähnten  Manier, 
den  Beinamen  def  Göttlichen  (o  &tiog).  Die  l^oi^e 
Achtung,  in  welcher  Homer  bei  den  Griechen  standj^ 
verdankte  er,  so  wie  seinem  Alter thum  und  Genie, 
also  auch  insbesondere  dem  ebendargestellten  ächten 
Griechencharakter  seiner  unsterblichen  Werke.     ' 

Die  classischen  Schriftsteller  des  sogenannten 
goldenen  Alters  der  Römischen  Litteratur,  —  Dich- 
ter, Redner  und  Philosophen,  —  bildeten  sich  auch 
vorzüglich  nach  jenem  Griechisd^cn  Charakter;  un4 
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'    Seneca,  PIIniu$  und  alle  9pS|:em  Dichter  i  Juvenal, 
Persius ,  Statius,  wurden  der  Fortbildung,  des  Aöu^ 

.  «chen  Geschmacks  durch  das  ängstliche  Streben  nach 
Energie,  am  meisten  schädlich.  ^Kühnle  Metaphern 
und  GleijchnissCj  epigrammatischer  Witz,  abgeriiT- 
«ene. Perioden  in. s.w.  sind  die  unreifen  Früchte  eines ^ 
durch  ängstliches  Streben  nach  Energie  yerleiteteii 
Genies.— Beispiele  sipd  die  genannten Schriftstellfer. 
Im  Ganzen  ^lufs  man  gestehen  ^  dals  sich*  das 
Genie  de?  Römischen  'Schriftstellers  mehr  zur  Ener- 
gie hinneigt,    als   das  Genie  des  Griechischen.     So 

"hat  z,B.  kein  I\ömischer  Geschichtschr^iber  ähnliche 
flache  Steireji  aufzuzeigen,  als  Xenophpn  ip  deiner 
Cyropädie.  Eben  so  hat  die  ganze  Aeneis  keine  ein- 
zige so  flache  Stelle,  als  in  der  lliäde  und. Odyssee 
des  Griechischen  Barden  so  häiipg  vorkommen  *). 
Aber  eben  deCswegen  ward  auch  der  Komer  sobald 
über  die  Gränzen  der  Schönheit  und  des  Geschmacl^ 

•  ]&inausgerissen.  Denn  selbst  in  jener  anscheinenden 
Flachheit  der  Griechischen  Darstellung  lag  immer  noch 
ßine  gemsse  leise  Bedeutsamkeit ^  die,  wie  oben  ge* 
«agt,  mit  zu  dem  Grundstoffe  des  Griechischen  Natio- 

,  xialcharakters  gehört,  und  zugleich  einen  wesentlichen   . 
•  Bestandtb^il  des  Ideals  der  Schönheit  ausmacht  **)•  : 


*)  AnmerA.  Uebri^ens  glaube  man  nicht,  dafs  ich  Homer» 
ßUie  Flachheiten  für  wesentliche  Bestandtheile  des  Griecbi« 
jichen  Schönheits- Ideals  halte. 

**)  Anmerk.  Der  im  vorigen,  so  wie  hie):,  entwickeltt 
i^xifch^charakter  stinuut  durch^än^i^  mir  der  Thepii«  4fiV 


Wir  rergleicheh  nun.  ferner  die  LatümschflH 
Töchtersprachen  in  Rücksicht  der  Energie ,  und  zwi^ 

A)  der  lexikalischen^ . 
Hier  sind  die  Sprachen  des  Italieners  und  Spanier^ 
—  beide  einander  gleicl^  —  der  Französischen  iiber*^ 
legen,  die  in  dieser  Rücksicht  unter  den  Neu-£uro^- 
•päischen  Sprachen  ohne  Zweifel  am  Unglücklichstexi. 
gebaut  ist.     (Man  vei'gleiche  oben  den  Abschnitt  voä 
der  Bildsamkeit).    Der»  dem  Gallier  eigen thüinli- 
che ,  Hang  a^u  jeder  Art  von  Feinheit  des  Raisonne« 
ments,  der  Empßndung,  ,des  Anstandes»  der  Höf- 
lichkeit, und  alles  desjenigen,  was  immer  zu  dem 
Charakter  des  ausgebildetsten  Gesellschafters  gehö« 


Scliöiiheit  überein  y  welche  Herr  Schiller  iii  seinen  ästhed- 
sehen  Briefen  aufstellt.    Sich  den  siebzehnte;!  Brief: 

„Der  Mensch  findet  sich  entweder  in  einem  Zustande 
„der  Anspannung,  oder  in  einem  Zustände  der  Abspan« 
„nung,  je  nacL(Jem  entweder   die   einseitip;e  Thätigkeit 
ff  einzelner  Kräfte  die  Harmonie  seines  Wesens  stört ;  oder 
„  die  Ehiheit  seiner  Natut  sich  auf  die  gleichförmige  Er- 
„  scIilafFung  seiner  sinnlichen  nnd  geistigen  Kräfte  grün« 
„  det*    Beide  entgegengesetzte   Schranken   werden  durch 
„die  Schönheit  gehoben,  die  in  dem  angespanntein  Men- 
„sehen  die  Harmonie,  iu  dem  abgespannten  die  Energie^ 
„wieder  lieußtelU.*^ 
Solche  un{!;e9uchteUebcreinsiimmungen  des-GescIiiclKschrei* 
bers  mit  dem  Philosophen  gereichen  den  Theorien  des  letz- 
tem zur  Ehre,  und  dienen,  besonders  in  Gegenständen  des 
Gefühls  und  der  ästhetischen  Kritik ,  den  Schlufsfolgen  der 
Jletztern^  wie  Urkunden  den. erwiesenen  Rechtsansprüchej^« 
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fen  kann,  —  l;at  dem  bei  weiten  grofstenTheik  dcy 
gaiQgbarsten  Wörter  zum  Ausdrucke  der  Empfindung 
und  Leidenschaft,  (die  in  jeder  Sprache  mit  zu  den  . 
«bedeutungsvollsten  gehören) ,  eine  gewisse  Allge« 
mei^heit  und  Abstraxxion  eingedrückt,  die  in  keiner 
alten  oder  neuem  Sprache  Statt  findet.  Man  denke 
sich  die  Französischen  Wörter  )>rayi,  charme^/plai«« 
fiir,  malheur,  infini,  extreme,  meryeille,  adora« 
ble,^*  und  vergleiche  sie  z,B.  mit  den  ihnen  entspre-' 
ch enden  Deutschen-*):  bei  welchen  Kleinlichkeiten 
braucht  der  Franzose  diese  so  bedeutungsvollen  Wör- 
ter, so  wie  ganze  tönende  Fhraspn,  z.  B.  „je  fui»- 
rayi  de  vou&  voir  apres  u;n  siecle  d'ennuis  j  "  ^elcl^e 
allgemeine,  Hache  Bedeutung  haben  hier  jene  s» 
kraftvollen  Wörter,  und  diese  hyperholischen  Pbrar 
sen  ?  Wenn  der  Prosaist  prägnante  Worte  durdh  einen 
allgenielne^.Sinn  59  schaal  i^cht;  was  bleibt  4em 
Dichter  jübvig,  um  ,die,höhei*n  Grade  der  Empfm- 
dung  .u^d  Leidenschaft  zu  bezeichnen  ?  —  Daher  — 
die  Schlaffheit  und  ganze  Dürftigkeit  der  poetischen 
Sprache  des  Gallieris,  die  sich  beinahe  nur  durch 
die  einzige  Freiheit,  den  Genitiv  zuweilen  auch  ^or 
^'■■'  '     ,  '.'.'...       . .    '  .    i.     \.j.  .1.    ..     ,  . . '■ 

.*)  Anmtrk,  Es  ist  .wahr :  auch  der  Deutsche,  sowie  nicht 
weniger  der  Eiig^länder,  haben  manche  Fratizösische  Hyper-  - 
bole  in  ihre  Sprache  aufj^enommen.  So's^gen  wir:  4ch  biu 
unendlich  unglücklich;  ich  bin  entzücAty  Sie  wieder  zu  stf 
.'  lien.  Aber  so  allgemein -gebraucht,  so  liefverwebt  in  iinsrf 
Sprache,  sind  diese  Wendungen  doch  nicht,  als  sie's  in  drt 
Französischen  sind.  Und  immer  fühlen  wir  darin  etwaf 
Fremdes,  etwas  >  das  unserm  kältern  Gefühl  widersteht, 

•      ■    .  I  "         '         " 


eeinem  iVegeiai  zu  setzen »  von  der  Prosa  unterscfa^v 
det;  —  daher  auch,  nebst  so  manchen  andern  Ur- 
sachen ,  die  Arnauth  der  Französischen  Litteratur  an 
Dichtem  der  erhabenen  und  sch\yung vollen  Gat- 
tung ;  —  daher  endlich  die  Verwischung  aller  Ener« 
gie  des  Ausdrucks,  besonders  der  poetischen  Diction^ 
in  den  Franzosischen  Uebersetzungen  der  alten ,  sQ 
wie  der  neuem  e^icrgischen  Geistesw^rke. 

Lafst  uns  die  Geschichte  der  Sprache  verfolgen, 
wie  sie'  »ich  auf  dem  Wege  der  Gultur  bis  zu  eines, 
ihrer  Energie  schädlichen ,  Verfeinerung  gleichsam 
überhildet.  Es  ist  natiiiiicher  Fortschritt  der  intel- 
lectuellen  Gultur,  dafs,  —  durch  die  iminer  feinere 
Ausbildung  der  Sprache,  und,  was  die  Folge  von 
dieser  Ausbildung  ist,  durch  die  üebertragung  der 
ihr  ahgcbildeten  Feinheiten  in  den  i^röfstzn  Theil  der 
Geisteswerke  der  Nation,  und  aus  den  Geisteswer- 
kiöiiin  den  Ton  des  gesellschaftlichen  Umganges,  •— 
gewisse  Metaphern,  dichterische,  oder  energische 
Worte  und  Wendungen,  und  überhaupt  ein  Aus- 
druck, der  eine  höhere  Bildung  und  Verfeinerung 
fdes  Geistes  ankündiget,  die  allgemeine  Sprachart 
der  bis  zu  diesem  Grade"  intellectualisii;ten  Nation 
werde.  Witz ,  Geist  und  zierlicher  Ausdruck  wer- 
den nach  und  nach  einer  der  \YesentllchstenBestan4- 
theile  ("P^  mit  Kant  zu  reden)  in  dem  Maritpieiu 
^es  Menschen,  Der  gründliche  Gelehrte,  der  prakti- 
sche Kenner  ernster  Wissenschaft,  der  verdienstvolle, 
4er  rechtsicha^^ene  Mann  sa  gar,  müssen  oft  dem 
ffitzigen  Kopfe,  dem  höfischen  Schmeichler^  deiq 


pberflächlidhen,  aber  angenehmen  Rleinmeister  (Per^ 
titinaitre)  weidien.  Unter  den  zahllosen  Gattungen 
kleinlicher  Eitelkeit  (dieses-  Idols  der  Epoche  der; 
üeberfemerung)  ist  es  eine  der  hervorstechendr 
ßten ,  für  einen  witzigen  Kopf,  zierlichen 'Sprecheri 
angenelitnjen  Erzähler,  gehalten  zu  werden.'  Man 
liest  nur,  uiu  durch  Lesen  jene  —  Flitter -Talente^ 
möcht^iclisagep, -^auszubilden;  man  liest  nur,  um 
über  das  Gelesene  zu  sprechen;  man  spricht,  unsi 
sich  hören  zu  lassen;  man  seruimentalisirt,  um  Sich 
als  einen  Feinempfinder  anzukündigen.  Die  Folge 
dieses  herrschenden  Geistes  einer  Nation,  was  ist  sie? 
was  kann  sie  seyn?  Die  feinsten  Reflexionen,  die 
ausgesuchtesten  Gleichnisse,  die  gewähltesten  Aus- 
drücke, -werden  von  der  Schmeichelei  des  Höflings, 

;  die  alles  Edle  entadelt,  von  der  Verliebtheit  des 
Kleinmeisters,  die  alle3  übertreibt,  von  dem  gl^i* 
fsendenSchö^litige^deriMmer  nur  nach  Witz  und  fal- 
schem  Glänze  des  Ausdrucks  haschet^,  bei  den  alltäg- 
lichsten Begebenbeitcn,  bei  den  unbedeutendsten 
Gegenständen  angebracht^  oder  vielmehr  verschwen- 
det;~  nur  weif  so  spricht,  ^p^entimentalisirt,  gilt 
für  einen  gebildeten  Geist,  einen  „hommedubon 
ton;**  j^der  kühne  Ausdruck,  jede  ungewöhnliche 
Wendung,  wird,  als  in  jene  allgemeine  Redeform 

-  nibht  passend,  verworfen.  Das  Bedeutungsvolle 
v^ird  demt  Zierlichen,  das  Pathetische  dem  Feinen^^ 
jdas  Starke  dem  Leichtei^,  das  Nachdrückliche  ^ein 
Klarem  und  Deutlichen  aufgeopfert ;  beide  wisrden 
'^ftmiteinfinder  verwechselt,  die  wörtlichen  Bezeiubj 
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piungen  des  ßrsten  dem  leCttem  beigelegt,  und  so  r* 
yrerdeii  jene  ernsteren  Vollkommeniieiien  des  ^-tiSr 
^drucks  durch  diese  leichteren  verdrängt.  Die  Sprache 
yerannt.  Für  die  höhere  Prose  und  noch  mehr  Rir 
\die  schwungvolle  Poesie  wird  sie  alhnählich  und  all« 
mählich  gleichsam  ausgezehrt.  Gleich  den  £hren« 
zeichetiy  die  .an  Unwürdige  verschwendet  weiden, 

,  verlieren  grofse  und  bedeutungsvolle  Wort«,  und 
Zierlichkeiten  des  Ausdrucks ,  'die  nian  zur  Bezeich- 
nung kleiner  und  alltäglicher  Dinge  gebraucht,  allen 
Werth.  Daher  muli  es  uns  auch  nicht  befremden; 
in  der  schlichtesten  Prose  einer  so  überfeinerten 
Sprache  9  als  die  französisjche  ist,  solche  kühne  Me- 
taphern zu  ßnden :  wie  „  devor^  de  chagrin ,  ihiui« 
xnes  de  Tamour,  beauv  comme  le  jour,  volcaniser 
lanation,  paralyser  les  forccs  d'une  armee "  u.  s.  f. 
finden:  Metaphern,  welcte  in enefgiscben Sprachen, 
z.  B.  in  der  Englischen  und  Deutschen,  nur  der  ' 
pichtejr  braucht.  Die  Kühnheit  dieser  und  ähnlicher 
Metapliern  in  dem  prosaischen  Gebrauch  leitet  sich 
theils  au^  der  eben  erörterten  Sucht  nach  Pfunk  des 
Ausdrucjks  ab:  thjeils  aus  der  lebhaften  Empfindungs« 
^eise  des  Französischen  .Geistes,  die  den  Hyperbolejn 
$ehr  ^ünsti^  ist.  Phrasen  und  Wendungen  dieser  Arti 

.  sind  ganz  in  ,dexn  ^cjiwunge  einer  so  prganisirten 
jSprache.  Da  nun  der  Prosaist  von  hoher  Energie,  und 
jinsbesondere  der  genievolle  Dichter,  sich  keine 
/xeuen  Denk-  und  Empfindungsformen,  und  eben 
so  wenig  durchaus  neue  Worte  und  Wendungen  der 
J^ede  schaffen  können:  was  bleibt  ihnen  übrig,  als  -7 


ihre  hJSheYn  Schwünge  durch  die  allgemeine  Aus« 
druckäart  zu  fesseln  ?     In  dieser  £|)ocI^e  der  Sprach« 
überfeincrung  heifst  Folgendes  tragische  Poesie : 
Atalide ^   a  Vps  pieds  demande  a  se  jettery 
et  vous  prie  nn  moment^  de  vouloir  repoutcr, 
Madame:  eile  vons  veut  faire  l'aveu  fidMe' 
tl^uh  seci^tcimporfant,  qui  vous  toqclie  plus. quelle; 

V       Tra^edU  dt  Bajazeth  parRacirit^ 

Helas!  pour  qui  mori  coeur  doit-il  faire  des  yoeiix?  ^ 
J^ignore  >  qiiel  dessein  les  anime  tous  deux.  ^    . 

Si  de,rant  de  malLeurs  quelque  pitie  te  touclie, 
•    Je  ne  demande  point,  Fatime,  que  ta  bouche 
Trahisse  en  ma  faveur  Roxane,  et  son  secr^C 
Mais  de'grace,'  dis-moi  ce  que  fait  ^ajazeth? 
L'as  -  tu  TU  ?  PoW  sesf  jöuf^;  ö'ai-j^  encot  rien  a  cfaindre? 

V  •    iifid, 

Üben  hieraus  geht  aber  auch  hervor,*  dafs ,  ^in  der 
Epoche  des  herrschenden  Geistes  überfeinerter  Cul- ' 
tur,  das  Jdeal  schöner  Darstellung  in  den  sogenann- 
ten redenden  Kims  ten,  sich  auch  nach  diesem  Geiste 
inodelri  niufs,  und  dafs  dahe^  eine  Racinische  Triä« 
gödie  init  dieser  matten  Diction ,  mit  dieser  Einför- 
migkeit der  Empfindungen,  des  Ausdrucks,  und  der 
Charaktere,  einem  solchen  Pariser-Parterre  aUeinnur* 
ein  vollkommeiies'TVaudrs{)iel  scheinen  kann.  Denx). 
jene  Einförmigkeit  des  Tons  gilt  ihm  allein  nur 
als  Beweis  höherer  Bildung  und  Geistesfeinheit. 
Ich  schliefse  nämlich  nieine  allgemeine  Bemerkun« 
gen  unmittelbar  auf  die  Sprache  des  Galliers  an: 
iveilich  qfiFenbar,  lindem  ich  die  Geschichte  det 
Sprachübeifeinerung  im  «Ugej^eüiien  entwickelt^  d^« 


Geschichte  der  neuem  Ausbildung  der  Pranzosischeil 
'  Sprache  eixählt  habe.  Eben  diefs  ist  rfie  QuieUe  dei 
Eintönigkeit  « der  Französischen  Schriftsteller  in 
ihrer  Denk -und  Empfindungsweise,  so  wie  in  ihrer', 
Ausdrucksart,  eine  Eintönigkeit,  über  welche  sich 
nur  wenige  Geister  voll  hoher  Energie  un4  Geniali- 
tät, wiö  ZiB.  Coi?ieille,  als  tragischer  Dichter,  Kons- 
seäu  als  Rrosaist,  nicht  selten  auch  Voltaire  und 
noch  einige  andere ,  rühmlich  erhebeii :  eben  in  die* 
&er  Einförmigkeit  aber  liegt  auch  eine  der  wesent- 
lichstenUrsäch^n  von  der  Herrschaft  der  Französischen 
Sprache  in  den  höhern  Kreisen  des  verfeinerten' Le* 
bens :  denn  die  Menschen  aus  dieser  Sphäre  änden 
in  einer  solchen  Sprache  den  treusteh  Spiegel  ihrer 
eigenen,  überfeinerten i  flachen  Art  zu  denken  und 
zu  empfinden* 

Das  Loos,  weiches,  durch  diese  Üeberfeinerung) 
die  Französische  Sprache  getroffen  hat^  '\Vird  allemal 
mehr  oder  ^weniger  das  Loos  jeder  überfeinerteii 
Sprache  sejUi    Die  Sprache  des   Galliers   indessen 

-   m.ufste  um  desto  früher,  und  desto  auffallender  ein* 
förmig ,  arm  und  nachdrucklos  für  die  höhere  Rede 

*  werden;  da  sie,  lange  vor  der  eigentlichen  Epoche 
derUeberfeinerung,  aufgehört  hatte,  vielseitig  -  bikl«« 
sam  zu  seyn;  tmd  da  sie  überdem  noch  in  ihrer  ur* 
sprünglichen  Anlage ,  in  Wortstellung ,  Phraseologie 
sUnd  Periodenbau  einen,  der  Mannigfaltigkeit  lind 
Energie  des  Ausdrucks  ungünstigen.  Hang  zur  Eiur 
förmigkeit  hat.  So  -*-  würde  z.B.  die  reiche,  höchst* 
bildsame  und  vielfarbige  Sprache  des  Griechen^  auch 


.    ■  ■■  ;3«? 

in  der  Epoche  der  üppigsten  üebeifeinenmg,  nie 
gleichsam  ausgetrocknet  worden  seTn:  und  eben  so 
wenig  darf  jede  andere  Spriache  Europens  ^  bei  wek 
eher  die  eben  genannten  Nachtheile  der  Französischen 
«ich  nicht  vereinigen,  auch  voA  der  Epoche  der  üe*  .. 
berfeindruHg  nicht  durchaus  das  näinliche  Schicksal 
für  sich  befahren*  . 

Lafst  uns  annehmen ,  data  die  Fraiizösische  Na« 
tion,  statt  vdn  Monarchen  beherrscht. zu  werden^  de- 
ren Regierung  an  Orientalischen  Despotismus,  de^  , 
ren  Prachtliebe    an   Orientalischen  Luxus  gränztCf 
(von  Monarchen,  wie  Franzi,  Ludwig  X[V,  tud* 
WigXV  u.  s.  fO  einen  republikanischen  Staat  gebU* 
Aet'i  dafs  in  dieser  Republik  kein  schwelgerischer 
Hof^   kein  stolzer  Adel,    kei/ie  vornehm  -  müfsige 
Geistlichkeit,,  oder  auch  keine  Academie  d^s  Seien* 
ees,  und  insbesondere  auch  keine  Hauptstadt  alsRe-  • 
gel  der  Schönheit  und >,d es  Geschmacks,  (wie's  nun 
f  aris  war)  Stattgefunden  hätte;  —  so  würde,  ohne 
Zweifel,  der  SJ)rache  dieses   Volks ,     bei  dermelbm 
Clima,  bei  denselben  natürlichen  Anlagen  und  Na« 
•  tionaleigenthümlichkeiten ,    ein  von  ihrem,  gegen* 
wärtigen  ganz  verschiedener,  obgleich  analogjer  Cha* 
rakter,  angeprägt  worden  seyn* 

Von    so  wichtigem  Einflüsse  auf  die  Bildung 
,«ler  Sprache  sind  die  a^ufälligen  Weltverhältnisse  S 

W^ie  aber  sind  nun  mit  diesisr  wesentlichen  Un* 
■Vopkommenheit  einer  so  überfeinerten  Sprache,  als 
die  Französische  ist,  die  Vorzüge   verträglich,  die' 
Wir  Toadei^selben.his  dabin  wiederholentlich geprie>i 


ieh  ?    Jene  Vorzfigt  sind  mit  dieser  UnVollkommeff/ 
heit   nicht    allein    verträglich,    sondern   gewisser« 
mafsen  die  Wirkungen  derselben.    Denn,  denken 
wir  uns  eine  solche  Sprache,    als ^ das  Organ-  eines 
Geistes' von  deni  eigenthünilichenf  Fein- und  Schnell« 
blick ,'    von  der  regen  Empfindlichkeit  und  zarten 
Empfindsamkeifef,  von  c/er  bestimniteh  Richtung  für 
ftlles,  was  Lei/chtigkeit  und  Gewandtheit,  was  Fein» 
heit  u^d  Zierlichkeit  hei£set,  als  wir  bisher  iuimer 
*deni  Franzosen  beigelegt,'    —    eines  Geistes^  der\ 
Überali  mehr  die  conventionelle  (durch  Gesellschaft 
gemodelte,  verfeinerte),   als  die   rc/ne  Menschheit 
beobachtet  und  darstellt ^  der  alles  gleichsam  aus  der 
Mitte  dfir  feinsten  Gesellschaft^  unrf  füt  dieselbe  bear- 
^leitet:  so  wirQ  'eine  solche  Sprache  auch  zii  gleicher 
Zeit  jeder  Art  der  Darstellung  besonders  günstig  seyny 
«die,  ^— als  das  natürliche  Erzeugnifs  der  eben  entwik- 
kelceh  Geistesorganisation  ,•  —  mehr  Geschmack  als 
Genie,-  mehr  Gewandtheit  als  Energie y^  mehr  feinen 
Scharfblick   als  starke  Einbildungskraft,  erfordert. 
Und  da  überhaupt  Sprä^che  und  Geist  des  Menschen 
gegenseitig  auf  einander  wirken;    so  müssen  wir 
auch  hier  sagen :  eine  solche  Sprache  schärft  einen  so/^ 
c/ien  Geist,  und  dieser  Geist  feilt  undglättet  diese  Sprache  !    * 
Der  Italiener  und  Spanier  —  geleitet  durch  das  -m 
Tiefgefühl,  welches  ihr  Genie  vor  dem  Französischeü-^ 
80  sehr  auszeichnet:,  und  durch  die  in  dieseiu  Xief«~^» 
]gefühl  gegründete  gröfsere  Energie  ihrer  Örigiiiai«^ 
Schriftsteller  und  Sprachbildner  —  haben  ihrer  Spra-^*- 
thc  jene  Energie  glücklich  erhalten*    besonders  bäc^ 
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4er  ftaliäner.  die  poetische  piction  bis  zu  i^iner  Vbll- 
koiiiiiienheit  bearb^eitet,  die  nahe  an  die  der  Alten 
gi?änzet,  —  als  in  welcher  die  Freiheit  der  Wortstel- 
lung, eine  der  wesentlichsten  Schönheit^  ausmacht. 
Um  sicli  davon  zu  überzeugen.,  darf  irtan  allen- 
falls nur  den  „Muratori  della  perfetta  poesi^  Italiana** 
,  mit  Salvini's  Anmerkungen,  oder  auch  die  gramma- 
tisch-kritischen Versuche  eiAes  Castelvetro,  eines 
Tassoni,  und  anderer  lesen.  Einige  Gonceöti's  abge- 
rechnet ist  die  „  Jerusaletiie  lilierata"  des  Tasso  das 
bewundernswürdigste  Muster  poetischer  JDictlon  in 
der  Italienischen  Litterai;ur^  so  wie  die  Messiade  in 
der  Deutschen. 

Hier  ist  z.  B.  cler^ÄnFangder  bekannten  Dithy- 
rambe von  Redit 

Dell'  Indito  :öriente.. 

toomator  glorioso,    il  Dio  del  vino 

Fei^oiato.  avea  l'ällcgia  suo  so'i;giorno     • 

Ai  Colli  Etnischi  intorno; 

3E  cola,  dove  Imperial  Palagio 

L.'auf;iista  froiite  inver'le  uubi'inälza^ 

Sa  vel'deggiante  Piato 

Coli  la  vaga  Arianna  im  di'sedefa^ 

E  bevendo,   e  cautandn 

AI  bell*  Idolo  suo  cosi  diceä.       ^^  .  ' 

„Des  Indisclieii  Orients  glorreiclier  Bezwini^er,  der  Gott 
>,des  Weins  >  hatte  au  den  To^kanisöUeä  Hügtln  herum, 
y^sein  fvolies  Lager  aufgeschlagen ;  uud  da,  wo  der  kai- 
„  serliche  Patlast  die  niajestatischQ  Stirn'  in  die  Wol- 
„ken  eihebt,  safs  er  eines  Tag^  mit  der  holden  Ariadne 
y,aür  jungem  Wiesengrun,  1ind^5agte  «trinkend  und  siu« 
^jygend  tta  seioier  sehOiien  Abgüition.'^^ 

u  ,    ■ 
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und  hiet  dtie  Stelle  'aü5^  der  bernhiAten  Öäd  rem 
,  Alessaiidro  Gnidi  auf  die  Urne,  welche  der  Königbiii 
Christine  von  Schweden  iii  der  Peterskirche  in  Rom 
trrichtet  worden: 

,  Qüando  giuiigesse  in  Ciel  cura  mortale « 
io  temereiy   non  ti  destasse  a  sdegno 
l'ürna,  qüe  al  cenei:  tuo  Roma  preparä, 
Se  p.k  shernisti  la  Fortuna  e  V  RegnOy 
e  1'  arco  trionfale ,     • 
comb  gompa  di  marmi  or  ti  fia  cara? 
£  86  tua  yista  a  misurare  impara 
cou  ahri  sguardi  oggi  il  camin  del  sole, 
*  et  ombra  il  suolo  e  V-Ocean  ti  »embra; 
Cou  ^uai  semb^anti  e  membra 
T'  apparira  questa  novella-mofe? 
E  poiche  '1  Mondo  e  sua  figiira  part^; 
e  saiy   che  morte  estinguera  l*  Aurora; 
e  1  Tempo  stesso  ahoorä         '       ,       . 
vedra  sue  penne  incenerite  e  spart!, 
e  tu  prcsso  il  gran  Dio  farai  dimora 
Entro  ^U  abissi  d'inimortal  sereno : 
Come  di  gloria  pieno 
non  mirerai  con  gioco  e  con  soniso 
ne**  nostri  .bronzi  il  tuo  gran  Nome  inciso? 

„Wenn  sterbliche  Sorgen  den  Himmel  erreichtes ,  s» 
„würde  ich  fürcliten',  die  Urne ,  welche  Rom  deiner  Ascht 
j,  bereitet,  könnte  deirien  Unwillen  erregen  —  die.dit  einif 
„  Glück  und  Königteich  und  Triumpfbogen  verscJimähtest: 
^,und  wenn  nun  dein.  Auge  mit  andern  Blicken  den  Weg 
„  der  Sonne  messen  lernet,  und  Erd'  und  Meer  dir  als  ein 
„^chatten  erscheinen  —  was  d.lncht  dir  jetzt  von  Lesern 
„neuen  \Yevk  in  Mannor?  Und  da  die  Weit  Vergeht  \m^ 
}|ilire  Gestalten,  ünd'du'w^Isbsty  dafs  der  Tod  —  JüsffO» 


yi  rens  Fackel  selbst  auslöschen ,  und  dafs  die  Zeit  einst  ihre 
^Schwingen  in  Asche  verwandelt  und  in  dem  All  umher« 
„gestreut  sehen  wird,  —  untcrdefs  du  bei  dem  üneiid liehen  s 
„verweilen  wirst  in  den  Tiefen  ewiger  Heiterkeit:  wie 
„wrst  du  dann  in  deiner  Gloiie,  sbberrend  und  lächelnd,^ 
„deinen  grofsen  Namen  in  unser  Erz  eingegraben  sehen?** 

JVlan  wird,   aucli  blöfs  aus  diesen  Stellen,   die 
poetische  Diction  des  Italieners  nicht  minder,  als 
den  hohen  lyrischen  Schwung  bewundem ,  den  wir 
ohen  schon,  als  eine  beneidenswürdige  Charakteri« 
stik  der  Odendichter   dieser   Nation,  anzeichneten. 
In  Hinsicht  auf  die  Energie  des  Ausdrucks,  der  nach 
der  unendlichen  Verschiedenheit  der  darzustellenden 
Ideen  und    Empfindungen    eine    aufserordentliche 
Mannigfaltigkeit  in   der   Stellung   der  Worte,    das  . 
heifst  also  —  auch  eine  grofse  Ungebundenheit  und 
Freiheit  der  Worts teilung  erfordert,    ist  unter  den 
Südlichen  Sprachen  (und  icK  möchte  fast  auch  hin- 
zusetzen-,   unter  den  Germanischen),    die  Sprcgche 
des.  Italieners  am  gliicklichsten  gebaut.     Der  Dich-*. 
ter  des  neuen  Römers  wird  sich ,  ^vegeit  der  energi- 
seilen  Hervorhebung  einer  gewissen  Idee  oderNtiance 
derEn^pfindung,  so  viel  dleCs  durch  das  blofse  Zu- 
sammenstellen der  "Worte  geschehen  kann ,  nie  ver- 
legen finden.  ^    . 

Bei  einer  eing€schi:änkten  Freiheit  in  der  Wort-  - 
Stellung  und  in  mancher  andern  Wendung  der  Rede, 
die  sonst  zur  poetischen  Diction  gerechnet  zu  werden 
pflegt ,  weifs  der  Spanische  Diciiter  dsnnodi,  seiner 
Sprache  eine  fühlbare. Energie  zugeben,  von  wel'« 
.     '      .  .  .  Ua    • 
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eher  die  FTanzösische  unvergleichbar  weit  absteht. 

Man  lese  z.  B.  folgende  Stelle  aus  der  ^^Jerusalem 

conquistada"  !des  Lopez  de  Vega:. 

Elisa  9    que  serau  mis  tristies  suennos 

^  Mis  iraaginaciones ,    y*temores? 

Seran  por  dicha  los  Circasos  duennos 

Del  frutO/ de  mis  ansias,     y  dolores? 

Vendran  de  Italia  los  arniados  leiinos 

De  lennOy     qui  adovamos^     defensores?  / 

Moverante  los  principes  Cliristianos 

AI  ruegö  y  peticiou  de  los  Romanos? 

Hier  ist  eine  Beschreibung  des  Morgens  aus  der 
Araucana  i  , 

Ya  la  rosadä  äurora  comcnzaVji 

Lasl  mibes  a  bordar  de  mil  labores^  . 

I  a  la  iisada  labranza  despertava 

Xa  miserable  gente^    i  labradores; 

I  a  los  marchitos  cailipos  restauravä 

La  frescura  perdida,    i  sus  colores, 

Aclarando  äqual  valle  la  luz  niieva^ 

Quando  Caupolicau  viene  a  la  pruevä.- 
„Sclioii  begänri  die  tliauigre  Morgeiiröthd  die  Wolkcii 
ff  mit  tausend  Farbens{>ielejl  zu'henialileit!  Sie  weckte  das 
„mühselige  Geschlecht  und  seine  Pilügef  zu  der  gewohnten 
„Arbeit;  sie  gab  deri'Verwelckten  Fluren  ihr  frisches  Grün 
„und  ihre  schönen  Farben  wieder!  Das  neueXiicht  ver- 
,,  breitete  sich  schön  im  Thal ;  —  als  Kaupolikaii  (der  An- 
,^führer  der  Wilden)  zum  Kampf  heranbrach.** 

In  der  allgemeinen  üebersicht  von  der  alten 
und  neuern  Litteratur  riihmten  wir  an  der  Lusiade 
des  Portugiesischen  Dichters  Canioens  das  „os  n^aj^a 
«onaturum/^    Man  prüf(^  unscm  Aussprach  an  dio-> 
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«er  Stelle  aus  der  berülimteni  Episode  von  der  Ines   '  ^' 
de  Castro  S.  lll  Gesang  dcrLusiade ,  Stanze  133  *  135. 

\       '    '  ■    *.S3-  ,        ■    .      ' 

Beirt  podcras,    o  Sol>    cla  vista  destes^^  ^  , 
Teos  raios  apartar  aqiiella  dia, 
Como  da  seva  luesa  de  vThiestes, 
Quando  os  fillios  por  mao  de  Atreo  coitiia. 
Vos , '  ö  concavos  VaUos ,     qui  podestes  ' 

A  voz  extrema  ouvir  da  bocca  fria, 
O  nome  de  s^o  Pedro,     qne  IKe  ouvistes, 

Por  inuito  grande  cspago  i^epetistes. 

I 

J34-,- 

Assi  comö  a  Bonina,     que  cprtad^ 
^  Antes  do  tempo  foi,     Candida  e  bella, 

Sendo  d^s  maos  lascivas  mal  tratracta 
Da  Minina,     que  a  trouxe  na  capella^ 
O  clieiro  traz  perdido,     e  a  cor  xnurcliada: 
Tal  esta  morta  a  pallida  Donzella>  ^ 

S^ccas-do  rosto  as  rosas,    e  perdida 
A  branca  tf  viva  cor,     90  a  doce  vidz« 

As  fil|ifs  do  Mondego  a  morte  escuTa, 
Longo  tempo  ckorando,    memorarao; 
£  por  memoria  eterna  em  fönte  pura;  * 

As  lagrimas  choradäs  transform^rao ; 
O   nome  llie  puzerao,     qui  inda  dura^ 
\  Dos  amores  di  Xgn^z,  .  qui  alU  passarao.  , 

Vede,    que  fresca  Fönte  rega  as  Aores;    . 
Que  lagriihas  sao  agua>    e  o  no]be  «Amores« 

■'i33-   ^      '      r 

Wohl  hättest  du ,  o  Sonne,  an  diesem  Tage  dei|ip  Sttib- 
I«ji  Tor  diesem  Anblicke  verbexgen  können »  wie  einst  vor 

U  5  '  ■ 
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der  gTjiralicKen  Tafel  dea  Tliyeates,  als  er,  von  Ahreus  Hand 
ihm  aufgeiisclity  seine  öigen^  Kinder  vermehrte.  Ihr  holen 
Thal  er  9  die  ihr  die  letzten  Töne  des  kalten  Mundes  Temeh« 
xnen  konntet  —  ihr  wiederholtet  noch  lange  den  vernom« 
menen  Namen  ihres  Pedro. 

134..   .     '~    .   •   ■ 

Wie  das  Blümchen  —  "welches,  Tveifs  und  glünzend^ 
vor  der  Zeit  gepflückt  und  abgeknickt  "wird  von  der  mnth« 
willigen  Hand  des  Mädchens,  dieses  in  ihr  }Iaar  flicht,  — 
verwelkt  und  seinen  lieblichen  Duft  Verliert::  —  so  —  die 
blasse  Ines  im  Tode:  entrissen  den  Wangen  —  waren  ihre 
Rosen ;  verblichen  —  mit  dem  süfsen  Leben  die  lebendig« 
LilienfarbeJ  ;  - 

»35- 

Die  Töchter  des  Mondego  erinnerten  sicH  noch  Itnge, 
mit  TJhräne'n,  des  schaurigen  Todes,  und  verwandelten  — 
zum  ewigen  Andenken  —  die  gevy^einten  Thränen  in  eine 
*reine  Quelle;  sie  gaben  ihr  einen  Namen  nach  der  Liebe  der 
Ines,  die  hier  ihren  Pedro  liebte.  Man  sieht  hier  eine 
frische  Quelle  die  Blumen  wässern:  Tliränen  sind  das  Was- 
ser: und.  Liebe  ist  seiu  Name. 

Man  sieht,  der  Portugiesische  Dichter  iat  in  €ei- 
Jier  Wortstellung  fast  noch  freier,  al^  -e$  die  $pai4- 
8chen  sind. 

B)  in  RücK&icJbt  der  grammatiJialischenEnergU  ha« 
"ben  die  Lateinischen  Töchtersprachen,  durch  die 
vielen  Artikel,  HüJfsverben  und  Bindewörter,  und 
"besonders  durch  den  uncrlafslichen  Geljrauch  der- 
selben in  jedem  Gange  der  Rede,  iui  Vergleich  mit 
den  alten  Sprachen,  vorzüglich  mit  ihrer  gemeiii* 
achaftlichen  Mutter,  der  Lateinis(^hen ,  etwa» 
durchaus  Schle|)pendeS.   Entstehung  und  allmäUigc 
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J^usibiMung  di^ei'  graminatikalischen  Angekänge 
der  Lateinischen  Schwesuern  dürflen  auf  die  näux* 
iich^  Art;  erklärt  Averd^h,  kö?inen^  wie  wir's  oben  . 
mit  dem  Artikel  versucht  habeij.  D^nyi  das ,  w^a8 
MaiFei  in  seinem  gelehrten  Werke  „Verona  illustrata*' 
darüber  beigebracht^  inufsnoch  sehr  berichtigt,  und 
4urch  tüchtig^e  Gründe  unterstützt  werden,  \veni> 
es  mehr  als  Hypothese  seyn  soll.  Aber  es  ist  hier 
liicbt  der  Ort,  uns  darüber  weitläuftig  zu  veirbreiten. 
Statt  aller  weitern  Zergliederung  des  hier  so  auf- 
fallenden Unterschiedes  zwischen  der  Mutter  und 
ihren  Töchtern,  wollen  wir  den  Ajifang  derK^de  des 
Belgiers  Cerealis  beim  Tacitus  in  Lateinischer,  Ita» 

jienischer  und  Französischer  Sprache  hieher  setzen. 

-  ■ .        .  .         .        ^. . .  '  ^ 

Ji»ate,inisch: 
Neque  ego  unquani  lacundiam  exercui,  et  po- 
puli  roiuani  virtutem  armis  adfirmavi ;  seA  quia  apüd 
vos  verba  pluriiuum  valent,  bonaque  ac  mala,  non 
8ua  natura,  sed  vocibus  seditiosomui  aej^tiiuantur ; 
«tatui,  pauca  dicere,  quäe  prpfligato  hello ,  utiliua 
lil:  vobis  audivisse ,  q[uam  nobis  dixisse» 

Italienisch: 
lo  per  ßno  aqui  non  ml  son  ncir  arte  del  ben 
dire  giammai  esercitato,  onde  io  potesse  venire  a  voi 
con  belle  e  ornate  paroTe ;  ma  bene  con  rarmi  e  con 
la  spada  ho  seiupre  ajutato  confermare  la  virtu  e '  il 
valore  del  popolo  ramano;  ma  vedendo,  che  ap- 
presso  di  voi  le  paröle  vagliono  molto,  e'  che  il  benc^ 
iluialo,  non  quäle  e  gli  ^  per  natura ^  uia  secondo 

■  Ü4 
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ilparlare  de  seditiosi  e  giudicato;''  qnindi  delibisral} 
espQr  vi  breviemente  quelle  cose,  le  quäle  (pdiche 
la  gttbtra  e  temimata)  aäränno  a  vöi  pin  utile  a.udir« 
^che  21  na,e  il  reeitarle«      '  '       / 

Französisch: 
^  (Nach  einer  alt€n  Ueljersetzung.)    • 

Jen'ßi  jaimais  fait  profeflion  d'lfaranguer ;  car  1% 
yaleurdu^peuple  romain  -r-ije  Tai  temoigne  ordi- 
xiairement:  par  les  armes.  M^is  parceque  les  paroles 
peuvent  beaucphp  enyers  vous,  et  que  les  chosps, 
bonnes  ou  mauvaisea  qu'ellesi  soient,  n'jr  sont  pas 
mesurees  seiori  leur  nature :  mais  parier  cf  ieries  de? 
seditieux ;  je  me  suis  avise  de  yous  ^ire  en  peu  ^e  pa-  ^ 
roles  ce  qui,  la  guerre  etant  ünie,  vbus  sen|  plu^ 
utile  d'avoir  oui,  qu'ä  nous,  de  Tavoir  remöntre. 

Wie  schleppend  die  Uebersetzung !  wie- energisch 
das  OrigiMal!  Man  möchte  sagen,  der  Lateinische 
Periode  ströme  in  eins  fort,  irtdefs  der  Französische 
und  Italienische  sich  bei  jedem  Wort,  wie  an  einem 
Stein,  hindurch  gurgelt  und  den  Leser  von  Stein  zu 
Stein  fortstöfset.  Horazen's  Ode  —  Integer  vita« 
,  scelerisque  purus  etc-  lautet  in  einer  Spanischen  Ue- 
bersetzung  *),  <lie  nicht  min^<?r  classisch  seyn  dürftef^ 
als  eine  Deutsche  von  Raiiilers  Hand,  also:  • 

El  lipmbre  justo  y  bueno  > 

el  que  de  culpa  esta  y  inazilla  pura, 

^  l : ■       I  , 

♦)  Ihr  Verfasser  scheint,"  ob  er  sich  gleich  nicht  aus? 
(Irifcklich  genannt  hat,  Francesco  Sanchcz  zu  seyn,  aus  des« 
Sen  Anmerkungen  zum  Garcilasso  icii  sie  hier  nuttheii^ 


•  -  '}jis  inanbs  en  el  9enOf  * 

Bin  dardo  ni  zagaya  va  8egara|         ^ 

y  sin  lleuas  cargada        ,  ' 

La  aliau«^  de  saeta  enheruolad'a. 
P  yaya  por  lo  arena 

ardiente  de  la  Libya  pon^onnosay 

p  vaya  por  do\ftuenar 
I       de  Hydaspes  la  cöxtitnte  fabulosa» 

o  por  la  tierra  cruda 

de  nieue  lleri^;^    y  de  piedad  desnuda^ 
pe  zni  se^    que  al  encuentro 

mientraa  por  ia«  montaiias  vagueand« 
,   mas  de  lo  justo  entro,   ^ 

sin  armas  ^    y  de  Lalage  cantando 

me  vido,    y  iiias  ligero 

quje  rayo  Huyö»    un  lobo  carnicero. 
y  creo  ,    que  alimanna 

Tiias  iiera  ni  espantosa  no  ]93ftntiexi9  t 

la  znas  alta  Alemanna 
.  en  aus  espesps  bosqußs,    ni  la  Uene 

la  tierra,    donde  xpora 

el  Moro^    de  fiereza  eugendradora»  ^ 

O  ya  en  aquella  parte, 

qii^  esta  subjecta  siempre  al  indemente 

cielo  do  no  se  parte 

espessa  y  fria  niebia  etemamente, 

do  arbol  no  se  vee 
■    )ii  ^oplo  de  ayrp  blando^    que  lo  oree. 
P  ya  me  ponga  alguno 

en  la  region  al  8ol  maS  allegada». 

do  no  viye  ninguno: 

siempre  sera  de  mi^  Lalage  amada, 

la  dcl  reyr  gracibso 

}a  del  parlar  muy  mas  que  miel  sabroso« 

"5 
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Man  sieht,  den  Spanier  triffr  der  nämliche  Vötm 
wurf.  Inclessen  ^  hat  dieser  vor  seinen  Lateini» 
fichen  Brüdern,  besonders  vor  dem  Gallier,  den 
Vorzug,  dafs  er  sehr  oft  auch  Artikel  und  Bindung«« 
wort  weglassen  kann,  wo  d^r  letztere  ohne  Verstob  ge« 
Igen  die  Sprachregel  b^des  nicht  entbehren  mag; 
Man  lese  folgende  Maximen  aus  dexA  gedaiÜLenrei« 
chen  „Oraculo  manual"  des  Gracian :  *         , 

No  se  embaraza  con.^las  buenas  dichaa,  quien 
xuei;ece  otras  majores.  Lo,  qui  es  ahito  en  unoSf 
es  hämbre  en  otros,  Ay  muchos,  qui  se  les  gasta 
qualquier  mny  importante  manjar,  par  la  cortedad 
de  SU  Natural,  no  acostuinbrado ,  ni  nacido  para  tan 
aubliiues  empleos.  „Wer  sich  eines  gröfsem  Glücks 
würdig  fühlt,  den  macht  ein  kleineres  nicht  gleich 
verlegen.  Was  den  einen  kaum  sättiget,  daran 
überfüllt  sich  der  andere.  —  £s  giebt  viele 
Leute,  die  sich  an  jedem  gröfsem  Gastmale  def 
Glücks  den  Magen  verdarben ,  weil  sie  wegen  ilirer 
,  schwachen  Geistesfassung  zu  gröfsem  Dingen  mcht 
gewöhnt  und  nicht  geboren  sind." 

In  dieser  öftern  Weglassung  des  Artikels  nnd 
fielen  Wortstellung  kann's  der  Italiener  dem  Spanier 
gleich,  oft  noch  zuvor  thun;  der  Franzose  bleibt 
hier  merklich  hinter  beiden  zurück,  als  welcher 
durch  die  Kegeln  seiner  Grammatik  ängstlicher^  als 
beide,  gebunden  ist. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  dann  auch  die 
verhältnifsmäfsige  Anlage   d«r   drei   Sprachen  zur 


f 

Die  Einförmigkeit  der  FranzÖsiaclien  Sprache 
in  der  Wortstellung,  in  Phrasen  und  Wendüngeni 
und  selbst  d(e  Allgemeinheit  der  lexikalischen  Be« 
'deutimg  ihrer  Wörter,  erleichtert  dem  Schriftsteller 
die  Behandlung  und  Darstellung  seiner  Ideen  eben 
80  sehr,  als  sie  ihn  in; dem  Nachdruck  und  in  der 
Vielseitigkeit  seiner  Darstellungen  hindert« 

Nach  dem  Französischen  Schriftsteller  reihet  sichr 
hier ,  besonders  in  Rücksicht  der  bestimmten  Syn- 
tax, der  Spanier:  der  Italiener  kann  sich  gewandt 
und  kurz ,  wie  beide ,  durch  die  gröfsere  Freiheit  in, 
der  Wortstellung  aber,  in  vielen  Fällen  energischer 
ausdrücken*). 

Der  Portugiese  S9hliefst  sich  hier,  wie  fast  überi 
»11  in  d^  Sprache»  dicht  dem  Spanier  an/  Hier  eine 
prosaische  Probe  von  seinem  Geschichtstyl : 

Come^aram  as  presentes  guerras  entre  os  Regn09 
de  Portugal  et  Castello  com  tam  pouca  propor^ao 
de  forqas  de  nossa  parte ;  por  falta  das  preven^oens 
necessarias  para  tam  grande  empenho ,  como  se  ten^ 
visto  pellas  rela^oens ,  ettratados,  que^ate  agora  se 
^tamperon;  a  mehoria  que  sempre  fomos  tenda  noi 
^uccessos,  mostxabem,  que  deresolu^amtao  extra« 
ordinaria,  ou  nunca  vista  no  mundo,  com  circujn- 
iStancias  em  tudp  semelhantes ,  ioj  primeiroanobil  a 
.xnao  diuina:   porque  a  deliberacao  humana,    sem 


♦)  Anmerk,  In  dem  Abschnitte  von  der  Deutlichkeit  wer« 
dUn  wir  uns  hieraber  noch  mdkr  ins  Kleine  rerbreitexu 
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jexceder  a  Sphera  de  ^ua  inayDr' ousaclia^  parece  ae 
nam  podiä  estender  a  taiu  arriscado  intento.    ' 

Melagam  dos  gloriosos  successos  de  Portugal 
por  Diego  Feneira  Figueiroa. 
9,Die  neuesten  Kriege  zwischen;  den  JLönigen  von 
Portiigall  und  Castilien  begannen  mit  so  geringem 
Verhältwifs  /der  Kräfte  von  unserer  Seite,  aus  Mangel 
^er  zu  einem  solchen  Unternehlnen  erforderlichen 
Mittel,  als  nian  es  aus  ,d,en  Erzählungen  und 
öffentlichen  Nachrichten  weifs,  di^  maif  bis  jetzt 
darüber  in  Druck  gegeben  etc/^  .  * 

C)  In  RüQJjisicht  der  Nationalenergie  hat  der 
ernste,  tiefsinnige  Spanier  und  der  scharfgrübelnde, 
gelehrte  Italiener  (gelehrt,  besonders  durch  seine 
Kenntnifs  der  Griechischen  und  Römischen  Schrift« 
steller,  nach  welchen  er  sich  gewöhnlich  bildet),  den 
Rang  vor  dem  Gallier,  mit  dem  feinen ,  flüchtigen, 
alles  mehr  berührenden,  als  tief -durchdringenden 
Genie. 

Die  Revolution,  die  dem  feinsten  Volk  Euro« 
pen's  eine  gewisse  Spartanische  Energie  (unausge« 
niacht,  ob  moralisch  gut  oder  böse)  mitgetheilt  zu 
haben  scheint,  wird  ihren  Einflufs  in  der  Zukunft 
unfehlbar  auch  auf  ihre  Geisteswerke  und  ganze 
Sprache  verbreiten. 

Nunmehr  vergleichen  wir  die  verhaltnirsmäfsige 
Energie  der 

Germanischen  Sprachen.  .   .   . 

A)  Die  lexikalische.  Und  hier  merke  ich  so- 
gl^^ch  an,  dafs  alle  Germanische  Spradien  (die Eng- 
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tische  9  al«  eine  Mischung  aus  dem  Romanischen 
und  Angelsächsischen,  mehrentheils  ausgenommen) 
schon  da<iurcl^  einen  gewissen  eigenthünilichen  Cha- 
rakter der  Energie  zu  haben  scheinen,  dafs  sie  alle 
Bezeichnungen  der  Abstractionen  und  geistigen  Be- 
grifFe  aus  eigenen  Wurzelwörtern  bilden;  unterdes- 
sen die  Lateinischen  Tochtersprachen,^  mit  ihrer 
Halbschwester,  der  Englisch^n^  (bei  so  manchen 
andern,  ihrer  Mutter  ganz  ungleiefiartigen ,  Wör- 
tern) gerade  hier  alles  von  ihrer  Mutter  geborgt  ha- 
ben. Man  vergleiche  die  Wörter  ^,idee,  passion, 
sentimehtj  raison  j  jugemerit,"  mit  dien  Deutschen 
j,  Begriff^  Leidenschart,  Empfindung,  Vernunft, 
Urtheilskiräft  ü.  s*  f.**  öder  mit  den  ihnen  entspre- 
chenden f  und  mehrentheils  nur  durch  Endung  und 
Dialekt  v/erschiedenen  Bezeichnungen  dieser  Abstrac- 
tionen iril  Hollähdischöii,  Dähischefi,  Schwedischen. 
Jri  den  Lateinischen  Töchterspr&chen  tönen .  jene 
so  bedeutungsvollen  Wörter,  als  unmittelbare  Wur- 
zeln, indem  von  den  mehresten  derselben  keine  oder 
nur  sehr  wenige  Ableitungen  in  der  Sprache  Ätatt 
finden,  und  die  Wurzeln  selbst ,  z.  B.  raison,  (ratio) 
von  r^or,  idee^  von  deni  Griechischen  eiMoo  (ich  sehe) 
durchaus  verschwunden  sind; 

Keine  der  Germarlischert  Sprachen  trifft,  wie 
die  Französische ,  der  Vorwurf  feiner  zu  metaphysi- 
schen Abstraction.  In  der  Gottschedischen  Epoche 
allein  lief  die  Deutsche  Sprache  Gefahr,  durch  €ine 
einseitige  Bildung  nach  der  Französischen,  deren 
Flachheit  ihrer  angebornen  Energie  so  gar  nicht  an« 


gemessen  ist,  mit  jen«r Hektik  der  Eiretgie  (tnnn 
verzeihe  mir  den  Ausdruck)  angesteckt  zu  werden« 
Denn  auch  Engländerund  Deutsche  hatten ^  ^ie  der 
Grieche  9  das  Glück  ^  dafs  die  grofsten  ihrei^  Original- 
philosophen zugleich  Bewunderer  der  Alten  und 
Verehrer  der  classifichen"^  Dichter  ihres  Vaterlandes 
waren ,  — r  oder  wenigstens  mit  dem  Tiefhlick  In  der 
/  Erforschung  der  Wahrheit  —  Geschmack  für  schöne 
Darstellung  verhanden.  Shaftsbiiry,  Locke»  Ferguson, 
Hume,  Home,  -r  welchePhilosophen!  und  zugleich 
—  welche  classische  Schriftsteller !  Und  eben  so  — 
unsre  Mendelssohn e,  Lessinge,  Garven,  Pistorius*), 
Jacobi,  Reinhold  u^  s.  f.  Selbst  der  grolse  Stifter  der 
kritischen  Philosophie,  dessen  Tiefblick  sich  nur 
gelten  aus  den  Regionen  der  Transcendenz  auf  die 
Erde  herabsenkt,  hat  es  durch  einzelne  Versuche,  ' 
z.B.  j^Ueber  das  Schone  und  Erhabene,**  „Träume 
eines  Geistersehers  ,**  und  selbst  in  so  mancher  Stelle 
seines  tiefsinnigsten  Werks  bewiesen,  dafs  er  — 
&€Cx)V  es^ixvdsoc  ^Cü^x  (Homer)  des  schönen  Vortrages 
nicht  versclunähet. 


*)  Anmeik,  Billig  liätt*  ich  den  Ntimen  <lieses  rortreflli» 
clien  Philosophen  schon  -öfter   nennen    sollen ^  '  der   durch 
'    seine  Üebersetzung  der  Hartleyischen  Untersuchungen,  und 
.    durch  die  meisterhaften,  classisch- geschriebenen  Anmerkun- 
gen dazuy  die  auch  ins  Englische  übersetzt  worden,  rühm- 
lich bekannt '  ist.     Dia  philosophischen"  Rtcensionen  in  der 
.    allgein.  Deutschen  Bibliothek  ron  seiner   Hand,    gehöi-en 
zu  den  vorz^güühsccn  ihm  Gattung« 
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Bei  uns  und  ^ei  den  Bxitten  wirkten  aber  smdi 
l^mer  nicht  -die  mannigfaltigen  Nachtheile  einer 
überfeinerten  Cultur,  und  so  manche  andre  Ursa« 
chen  zusaiiim^ni  durch  welche,  nach  de^i,  was 
wir  in  dem  Abschnitte  von  der  Energie  über  die  Fran* 
zösische  Sprache  beigebracht  ^  die  Energie  der 
Sprache  so  leicht  entnervt  wird; 

In  Rücksicht  der  poetischen  Dicdotif  (diesenst 
wichtigen  Probierstein  der  Energie,  so  wie  mancher  . 
andern  Feinheiten  der  Sprache),  bewundem  die  '^ 
Engländer  ihren  Milton  in  der  reimlosen,  so  wie 
den  Dryden  und  Pope  in  der  reimenden  Gattung.  Sa 
oft  ich  aber  die  dichterischen  Werke  des  Homer*«  der 
Deutschen  las,  konnte  ich  mich  nicht  des  Gedankens 
enthalten,  dafs  die  Messiade,  wenn  sie  atlch  eben 
30  wenig  dichterisches  Verdienst  hätte ,  als  sie  dessen 
nun  wirklich  hat,  um  der  poetischen  Diction  willen 
allein  schon  ein  für  die  Deutsche  Sprache  höchst 
wichtiges  Werk  seyn  müfste.  —  Aber  diefs  ist  eine 
,  der  vielen  Seiten,  von  welcher  man  das,  seit  Sha- 
^  kespear  bewundernswürdigste,  Genie  aller  neuem 
^Dichter ,  —  zu  verkennen  pflegt»  -^ 

Von  den  andern  Germanischen  Schwestern  üäfst 
sich  der  näinliche  Charakter  der  Energie  rahmen  -r- 
mit  der  Ausnahme,  daß  die  Holländische,  wegen 
ihrer  auffallenden  Annuth,  und  eben  so  oft  auch 
wegen  des  zur  Feinheit  wenig  gebildeten  Charakters 
der  Nation ,  die  Gränzen  der  Energie  hier  und  dort 
zu  weit  hinauszustecken  und  in«  Unedle  oder  auck 


Gemeine  überzugeben  scheint;  ein  Fehler,  welciieit 
ilir  die  Cultur  nach  und  nachgewiCs  abschleifen  wird* 
Durch  die,  allen  Ger^ianiscjbien  $|>rachen  ge< 
ineinschaftliche,  Zusammensetzung  der  Wörter  (maii 
-▼ergleiche  das,  was   i»bjen'  von  der  Bildsaiukeit  ge- 
sagt worden)  gewinnt    die    Germaiiisch  *.  poetische 
Öiction  noch  einen  wichtigen  Vofzug  über  die  Latei- 
nische, so  wie  übet  die  Lateinischen  Tochtersprachen, 
Wenn  dieSprache  des  Dichters  der  sinnlich-voll- 
kommenste Ausdruck  der  Rede  ist;  wenn;  der  pro- 
saische   Schriftsteller    das     gleichsam    nur    einzeln 
braucht,    was  der   Dichter    in  Masse   darstellt;   so 
,  scheint  es  mir  nicht  uhzweckmäfsig,  die  Energie  der 
Gerniahisdh'en  Sprachen  ^so  wie  wir  diefs   auch  in 
Rücksicht  der  Lateinischen  Töchter  beobachteten) 
durch  einige  Stellen  aus  ihren  originellsten  Dichterii 
zu  beweisen. 

Zuerst  also  eine  Stelle  aus  dem  Englischen  dei 
^omson.     Der  Dichter  redet  von  den  Arbeiten  dei 
Lajidmannes  mit  dem  beginnenden  Frühlinge,  und 
bittet  den  Himmel  um  Gedeihen  derselben : , 
Be  gracious,  heaven!     for  now  laboiious  man 
Has  Jone  liis  part.     Ye  fostering  breezes,     blo-w! 
Ve  softeiiing  dews,    ye-tender  showers,    descehdf 
And  temper  all  thou  "jvorld-rcvivinpj  sun, 
Into  tlic ^pierfect  ycari    Nor  ye,     wJio  liye 
In  liixuiy  and  ease,    in  pomp  and  pride, 
Tliink  tliese  lost  thenies  iiuwörtliy  of  our  fear: 
Such  thenies  as  these,     the  l-ural  Mafo  siing 
Tö  widc  impcTial  Rome,     in  the  fnll  height   ' 
Of  clegance'  an^taste^    by  Oreece  reluiM« 


In  «Qcient  times^    tbe.8tcred*plpug1i  ^enploy^i  , 
The  kingSy    and  awful  fathers  of  mankind: 
And  some,    with  whom  comparM  )our  insect^trlbef^ 
Are  but  the  beeinp|R>f  a  sumtner^s  day, 
Have  held  the  scale  of  empir«,    rn''id  the  stotm 
Of  mifijhty  war;    then,    wit^  unvireariod  lUmd^ 
Disdaining  little  delicacieSy  seiend  .    ^     .    ;      ' 

.  The  plough^    and  gready^Indepeypdend  li^M«  \ 

T/iomson's  Sprirtg, 
öey  gnädig,  HiiiEiinel!    denn  der  arbcitsanie  Menscil 
Hat  seine  Pflicht  gethän.     Befruchtend  WindgcjäuseL 
Weh*  sanft!     und  du,    o  tnilder  Wolkenthau, 
Ihr  warmen  Regenschauer,    träufle^  nieder I 
Du  aber,    Welt  -  erquickend  Sonnenlicht^ 
Erhalte,    pflege  alles  —  bi^  liinan 
Zum  vollen  Jahreswuchs.    Ihr,    die  ihr  stolz 
Und  schwelgerisch  im  Schoofs  des  Glückes  leht^ 
O  ^/ähnet  meiner  Muse  ländlich  Lied  , 

!Nicht  unwerth  eures  Ohrs«,    Ein  .JLied,  jvie  diefs^ , 
War's,    was  Virgil  dem  Welt •  beherrschenden 
Kom  fang!     sang  —  auf  dem  Gipfel   des  GeSchmacLi 
Und  jeder  Kunst,    rerfeint  durch  Grazien» 
JErhabene  Musen.    Könige  sogar 
Und  graue  Väter  unsert  keimenden 
Geschlechts  beschäftigte  Tordem  der  Pflug, 
Und  manche  andre  noch ,  -*  .|nit  welchen  iht 
Verglichen  -*  nur  Jnsectentrten  seyd^ 
2>ie  einen  Sommertag  durchflattem  — 
Sie  grilTen  mit  der  Hand  ,    mit  der  sie  eintC 
Die  ,Wage  ganzer  Reiche  hielten,    und 
3Den  Sturm  des  Krieges  lenkten,    nach. dem  Pflogt 
Und  lebten,    jede  kleinliche  Verzärtelung 
Verschmähend,    auf  der  felbst* besäten  Flur^  .^ 
JErhaben  •  uxubhängig ! 

X 


fttft 

Es  ist  wofil  zu  b(edtaeni,  dafs  wir  Dtfutsdi« 
noch  keine  metrische  Uebersetiung  der  Thomson* 
0chen  Jahreszeiten  haben  — -  eiBS  Gedichts  ^  dessen 
Schönheiten  der  Stirn,  der  ewigen  Natur  selbst  ein- 
gegraben «^d*  IJnsre  Sprache  könnte  sich  hier  ^  so 
Wie  in  manchem  andern ,.  den  Deutschen  noch  nn* 
übersetzten  ICnglischenOrfginalwerk,  (als  z«B»^'d[ie 
von  den  Engländern  mit  Recht  bewunderten  ,,Plea« 
cuVes  öF  Imagiiiation^^  von  Aikinside)  im  rühmlichen 
Wetteifeif  mit  der  Brittinn  sehr  glänzend  zeigen.   ' 

Man  erlaube  mir  bei  Gelegenheit  dieser  Ueber« 
Setzung  noch  eine  Anmerkung  über  einige  Eigei^- 
thumlichkeiten  der  Englischen  Sprache  inRüdisiäit 
der  imsrigen. 

In  der  dritten  Zeile  des  Originals  redet  derDicIi^ 
ter  die  Sonne  also  an : 

yyAod  tenaper  all,  thou  world-revolving  sunf*« 
Diels  ,,temper^^  gehört  mit  zu  den  vielen  Latein!-^ 
sehen  Wörtern ,  welche  die  Sprache  des  Brltten  be- 
reichem ,  und  die  mehrentheils  einen  allgemeinen, 
viel  «umfassenden  Sinn  haben ,  der  ihnen  auch  in 
der  Römischen  Ursprache  eigen thümlich  ist«  — WeU 
ches  Deutsche  Wort  befafst  den  ganzen  Sinn  ^t:^  La« 
teinischen  „tempcrare?**  —  welches  eigentlich 
y^mäfsigen,  regieren"  —  heifst  —  z.B.  in  der  Ho» 
razischen  Ode : 

i^Qui  tempexat  astiis/* 

A^hidiche,  glücklich  -  vieldeutige ,  und  dahec 
WM  Deuuchen  immer  schwer- überseubare  Latej^ 


n^ch^  Englische  Wörter  sind  ^^^  liberal  9   eminence^ 
profuslon,  dejected,  deluiive>  anticipate  u^  8.  £  ^^ 
In  der  Stelle:  ,  /  ' 

Such  themeü,    as  rural  {tlai^o  sung  ^ 

To  wide  —  imperiaT  Rome  in  the  füll  hei^Ht 
Of 'elegance  and  taste  —  -^ 

haV  ich  das  ,,sang/'  des  Nachdrucks  wegen,  zwei-« 
mal  setzen  müssen,  ob  es  gleich  im  Engli- 
schen niir  Einmal  steht.  Denn  weil  der  ^gländer 
nach  der  natürlichen  Ordnung  der  Ideenreihe  kon- 
struirt,  von  welcher  die  Deutsche  Wortstellung  sich 
so  sehr  entfernt:  so  erschöpfte  das  eine'^^^ng^^  noch 
^nicht  den  ganzen  Nachdruck  des  Originalst 

Uebrigens.  sieht  man,  wie,  gleichsam  Schritt 
vor  Scliritt,  der  Deutsche  dem  Engländer  nachtritt^ 
wie  er  ihm  jede  seiner  kühnen  Zusammensetzungen 
—  z.  B.  ,,world  -  reviving,  insect  -  tribes,  wide- 
imperial,^'  fast  wörtlich  nachbilden  kann.  Schade! 
dafs  der  u,nausstehlich  oft  Wiederholte  Artikel  unse« 
rer  Sprache  sie  nicht  g^nz  die  Energie  ihrer  ^BrittUi 
sehen  Schwester  erreichen  läfst ! 

Wie  würdig  die  Holländische  Sprache  sich  ihren 
Ger^ianischen  Schwestern  anschliefst»  urtheile  man 
aus  folgenden  Proben : 

Aen  den  Frinsse  van  Oranjen        

Over  de  Zege  van  den  jaere  MDCXXlX,      , 
(Der  Dichter  läfst  das  Mutterland  den  Prinzen  von 
Oranieuj  seinen  kühnen  Erretter  und.Freiheitsschöt 
pfer,  also  anreden) : 

Zyt,  groote  Vorst,  g&grOet,.ija  uven  Zegewacgen, 
Wieii,  bet  nae  reobt«,  daA  d«  voerman  yan  de  daegen» 


3H      -.-  .•,-,•-- 

l'oekomt  een  krans  van  lof ^  dUt  nemmtt  dorr*  ot  ifaiyji^ 
Want  gliy,  van  hooger  geest^  dan  zelf  de  zody  gedteven, 
Doet^  door  uW  dapperheidt,  itiy  eenen  dggH  belevcn^ 

Die  blydex*  ii  van  licht«  dän  duysendt  van  de  zyn« 

My  zon,  my  zoon«  terwyl  dat  andre  landen  slöoideü 
t^MerglThünner  lenden  uit,  in  teelt  vdn  oorlogshoofde;n 

Eiivorsten  völ  Verstands ,  om  hoögh  te  zyng^meldt: 
Zoo  deedy  «nw  in,  enw  uir,  ik  niet  dan  kracfiten  gaeten^ 
Om  t^o^^ertreffeu  all^  met  deught,  en  u  te  baeren 

Tot  puikstael  zondeif  vlek  van  een  Volmaekten  lieldt» 

Maer  zoo ,  wanneet  met  ernst  myn  oogen  u  aenschouWeiv 
Zy  suSef^f^^nsLuyfteiylLS  zick  darrende  vertrouwea 

Te  zien  van  mj  gebraght  ter  wereldt,  eenen  zQon 
Begaeft  met  harlykheidt  van  meer  uitnementbedenj^ 
Danzy,  die  draeght  een  kroon  van  tooiren  rykesteden^ 
I   .     In  al  haer  afkomst  roemt  de  moeden  van  de  Godn  etc« 
CedicAeen  van  deri  Ifgets  F.  C  Hooft» 

welche^  wörtlich  also  heifst:  . 

f>$eyi  grolser  Fürst,  gegrüfst,  auf  deinem  Siegeswa« 
ge«.  Du,  dem  mit  mehr  Recht,  ala  selbst  dem  Schöpfet 
(eigentlich  Fuhrmann)  des  Tages  —  ein  Lorbeerkranz  ge« 
siemt,  der  nimmer  welkt  tmd  nimmer  verdorrt.  Denn  von 
einem  Hohem  Geist  beseelt,  als  die  Sonne,  hast  du  durch 
deine  Tapferkeit  mir. einen  Tag  geschaffen,  der  mich  znic 
liellerem  Lieht  umstralt,  als  tausend  Sonnentage/' 

5,0  Du,  meine  Sonne,  und  —  mein  Sohn  *}  —  unter« 
defs  andere  Länder  ihre  Gräfte  erschöpften,  (das  Mar^L  ihrer 
Länder  verzehrten),  um  Kriegshelden  und  grofse  Stäatsmän« 
tter  hert^orznbringen,  derien  Ruhm  die  Geschichte  meldd; 


*)  Atimtrft.  £iii  Wortspiel,  iü  ich  hier  ludü  tttMa^af«» 
Bttd«, 


•«  fthkt  ich  9  Tpn  JaLdiunoleit  znJtLhrhunäert,  aiclits  andbri^ 
als  dafs  icliy  allc-meine  Gräfte  durcheinanderr  gährend,  mich 
xnülite ,  'jene  alle  an  \^ugehd  zu  übertrefTep»  und  an  Dir  den 
^  Ausbund  eines  ▼ollkon^nnen,  fleckenlose!^  Helden  zu  ge* 
baren.«*         ^ 

99  Wahrlich !  wenn  ich  Dich  anschaue:  dann  traue  ich 
kaum  meifiem  Aug%  und  staune  über  mich  selbst ,  dafs  ich 
einen  solchen  Sehn  zur  Welt  bxingen  konnte  —  einen  Hei* 
den,  geschmückt  mit  der  Glorie  bewundemswertherer  YoTr« 
Züge,  als  alle  die  grofsen  Seelen  waren,  welche  sie,  die 
Mutter  der  Götter,  mit  der  Krone  Ton  Thurmreichen  Städ« 
ten  auf  dem  Haupt,  der  Reihe  nach,  dem  Menschenge« 
schlecht  geboren  hat  etc/'  ^  '     -    ^ 

Diefs  Gedicht  allein ,  —  welches  im  Original 
mit  der  schwungvollen  Energie  und  hoch*  wogen« 
den  Begeisterung  9  die  in  dem  hier  üb^^rsetzten  An- 
fange herrscht)  durch  dreihundert  Zeilen  fortströmt»  . 
könnte  die  glorreiche  Verwandschaft  des  Holländers  ^ 
xuit  den  oft  so  stolz  auf  ihn  herabsehenden  Englän« 
dem  und  Deutschen  rechtfertigen«  . 

Hier  ist  noch  eine  Probe'  aus  deni  berülumen 
Trauerspiel 

),Geeraerdt  van  VeUen.** 
Die  gefangene  Macbtelt  van  Velsen  redet  all« 
die  Sonne  an : 

O  endloos  overvloet  van  glory  I  die  men  stoppen 
Jiilet  haaren  rykdom  siet ,  des  heniejs  hooge  toppen  | 
O  alveiquickend  licht,  dat*s  levens  zuster  zyt; 
Want,  zonder  u,  men  leeft»  als  waer  men^t  leven  goyt^ 
In  roudraegende  lucht,  en  troosteloose  naerheit ; 
£n  ghy,  welzaelge  Zon,  o  moeder  zull^er  klaerheidt » 
Di«  dat  ontallyk  hei]C>  en  aU*  dei:  starrej^^^ref 


Xp  hoflyk»  dag  op  dag,  'Aesclienlt  met  ttlietrey,  — 
Zo  ver  is^t  ach  I  met  my.     IVlet  my ,  Lelaesl  die  in 
Het  bloeyen  van  inyn  jeiigd ,  en't  weder,  dat  myn  mia 
^  ZtO  minnelyk  tcTeloeg ,  air  liadd*  het  min  gedragen 
Tan  blixem  achylyk  ben,  en  onvoorsiens  geslagen^ 
Verzengt,  verdorrt»  en  iieergesraeten  i^  het  diky 
Tot  een  uytyeegzel  snpodt,  op  eeuen  oogenblick! 
Zink ,  gOQde  zonne  ,  zink !  • 

Ausser  der  durchgän^g  starken   dichterischen 
Diction  bemerke  man  hier  die  glücklichen  Wortzu« 
sainmensetzungen  „all  •verquickend,  rou  -draegend^ 
vrel-zaelig,  starren -,rey ,  oogenblick:**  eben  so  — 
noch  einen  beneidenswerthen  Vorzug  des  HöUändi« 
sehen  Dichters  vor  dem  Deutschen,  —  die  Kontrac- 
tion  gewisser  zögernder  Mittel-  oder  auch  £ndsyl« 
ben,  z.B.  der  Dichter  sagt  „naerheidt**  statt  „nader- 
heit,**     „ neergesnieten "    statt    „nedergesmcten," 
„t'mergh"  statt  „etmergh,"  „goon*' statt  „gooden:** 
imterdefs  der  Deutsche  Dichter  seine  schleppenden, 
5yentweder,  oder,  obgleich,   dennoch,   ein,   einen, 
das"  —  nie  verkürzen  darf.     So  würde  z.  B.  kein 
Gedicht  der  ernsten  Gattung  das  „'s  ist"  zulassen* 

Noch  eine  Dänische  Probe: 

Som  «aar  Stridsmaendslumnire,  • 

.    Og  vckkes  pliidselig  til  tiisend  Farer 
Af  Skioldes  Brag  og  bland  le  Skarers  Tiiramel; 
Saa  for  han  op  og  raabte,     da  lian  saac  rwi^^    . 
Og-  skiekkelig  og  Jiiiul,    soni  Havels  Bulder, 
Som  skovens  siik  i  nattclige  stoirne,     * 
Var  Lydcn  af  lians  Rost,    Hvad?  krigske  Kota  t 
Hvad?  raabte  h«n,  du  her!  "—  I  störe  gudev! 


'    ■   -    ■   ?** 

Ävem  soger  du,  hVor  ubestegne  klippem 
indliegii/«  Fred?    o  ul!    hvem ,  seudt, i|f  skuldsf 
Slal  ilu  indvie  paa  disse  stille.  Fielde? 
Men  hwilket  Lys  Jormaaede  jeg  at  taende? 
Mork  er  min  Aand.    Den  frygtelige  Nome» 
Hun,  som  dlmaaler  Tiden  ^    for  "den  konuner^  ^        j 
Sin  Held  9  og  binder  den  med  sikkre  Haender 
Til  skiebnens  Lov,  er  taus^,  og  driver  Rota  '    •  ' 

Ijangt  fra  bvcr  .yhdet  Mark  i  hoor  kampen  raser. 
Dog  zitrede  det  spyd,  hvormed  jeg'hilser 
Paa  kongerne,  det  skialv  ved  Selens  Opgang;- 
Og  i  min  Arm  er  Doden  tung  —  —  det  veed  jeg* 

Balders  Dod^ 
—  Wie  "wenn  die  Krieger  scblumTnem, 
Und  Scbildgekracli ,  Getös*  vermengter  Scliaare» 
Zum  Schfachto;etümmel  plc^izlich  sie  erwecket  9    -         ,- 
So  fiihr  er  auf^    und  rief,    als  er  michsah^; 
Und  hohl  und  schredLlich,  wie  des  Meers  Gebrülle, 
Und,  wie  iiö  Sturm  der , Nacht,   des  Waldes  Seufzer, 
War  seiner  Stimme  Schall  —  Wie  ?:  mächtige  Röta,  ' 
Wie?  rief  er  —  bist  du  hier?    Ihr  grofsen  Götter | 
Wen  suchst  du  hier  ,    wo  unerstiegne  Klippen 
Den  Fiiedeu  ringsumhegen  ?  Wen,i  g esandt  von  Skiüd «, 
Sollst  du  auf  diesen  stillen  Fluren  weihen? 
Doch,  welches  Licht  vermöchtV ich  zu  entzünden! 
Verfinstert  ist  mein  Geist!   :Die  grause  Ijfome, 
§ie,  die  der  Zeit,  noch  eh'  es  sich  ereignet, 
Ihr  Gl&ck  bestimmt,    und  an  des  Scliick$<^s  Wille« 
Mit  sichern  Händon  fesselt  --  hal    sie  schweigt,     ' 
Und  n-eibet  Rota  fem  von  jedem  Ort,  /- ' 

Der  ihr  gefällt,  und  wo  die  Fcldschlacht  wfitec^ 
Doch  —  zitterte  der  Speer,    mit  dem  ich  FütstcR 
Begrüfse  —  bebte  bei  der  Sonnen  Aufgang. 
Der  Tod  liegt  i^h-iyer  iu  meinem  Aim  —*  das  weils  ic3i. 

X4   . 


:5«        ■.     .    .    ,    -   -  ;.    :   ,   . 

Sprachen  von  dieser  Energie»  (sagten  wir  achoii 
oben)  sind  ganz  gemadit^  die  Griechische  Dichter- 
Diction  i^ach^nl)iiden.  Die  erste  und  preiswürdigitft 
aller  Uebersetzüngen  der  Alten  üt  unstreitig  die  Vos« 
.  eische  von  den. Werken  des  Homer ^  und  die  Deut- 
sche Nation  kann  auf  dieselbe  ^  als  Uebersetzung  im 
Styl  und  Geist  der  Alten ,  eben  so  stolz  seyn,'  als  sie 
es  auf  die  Goe^hische  Iphigenie,  als  ädit'^antikei 
Origiiialstiick,  ist« 

ich  wähl^  eine  Stelle»  die,  wagen  des  ins  Kleine 
ichildemden»  und  von  einem  Gallischen  La  Motte 
behohnlächelten  Gemäldes,  das  sie  enthält ,  ein 
Probestiick   dichterischer  UebersetzungskuBSt  seyn 

kann  —  .       ♦•     . 

iiangu9tii  rebus  «ddfre  honorem/' 

Es  ist  das  von  dem  Griecl^schen  Barden  io  oft 

wiederholte  Gemälde  der  Zurüstung  eines  Gastmals; 

Jener  Sf  rach^s.    Poch  mit  niohteu  gewährt  ihm  soldiei 

Kronion  $ 
Sondern  er  nahm  sein  Opfer «  und  häuft  ihm  unnennbare 

Drangsal, 
Aber  nachdem  sie' gefleht  y   und  heilige  Gerste  gestreuet : 
SeHgten  zurück  sie  den  Hals,  unfi  schlachteten,    sogen 

die  Haut  ab. 
Sonderten  dann  die  Schenkel,'  umwickelten  solche  mi^ 

Fette 
Zyriefaeh  umher^  und  bedeckten  sie  dann  mit  Stttckea  def 

Glieder; 
Piers  verbrannten  sie  alles^  gelegt  auf  entbllitterte  Scheiter;  > 
Wendeten   daxm   darcbspieirst  ,die    Eingeweid'  an    det 

rUmmt« 
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.  US  $ie  die  ädienkel  rerKrannt»  ihxä  die  Eingeweide  ge» 

kostet ; 
Schilitten  sie  such  das  Uebiige  klein»  nnd  steckten^s  an 

,   .  Spiefse»  • 

Brieten  es  dann  vorsichtig »  und  zogen  es  alles  Irernnter.. 
Aber  nachdem  sie  ruhten  yom  Werk  ^  und  das  Mahl  sich 
•  bereitet: 

■    Schmaus^ten  sie  9  und  nicht  mangelt  ihrHers&  dos  gemein«' 
,  Samen  Mahles. 

Aber  nachdem  die  Begierde  des  Tranks  und  der  Speise  ge»* 

stillt  war : 
Jetzo  begann  das  Gesprach  der  gerenische  reisige  Nestor  etc? 

So  klar  tönten  die  Naturlaute  des  bewunderten 
Alten  noch  in  keiner  neuem  Sprache !  Selbst  did 
kleinen  Unregelmärsigkeiten  des  Ausdrucks,  dfe  sich 
Herr  Vqts  zuweilen  erlaubt,  z.  B..  ,,beujgten  zurück 
aie  den  Hals^^  —  oder  auch  das  so  prosaisch -schei-' 
ziende  ^^umwickelten  solche  mit  Fette,'^  oder  auch 
y^nnd  nicht  mangelt''  haben  eine  gewisse  leise  Be- 
deutsamkeit» die  jgleichsam  auch  jedes  Wärzchen  in 
dem  Originalportrait  ausdrückt.  —  Aber  zu  einer 
solchen  Uebersetzung  braucht'  es  — ^  Deutschen  Na^ 
tursinns^  Deuf sehen  Fteisses  und  Vmtscher Sprache  % 

Zum  Schlufs  dieses^  Abschnittes  kann  ich  nicht 
umhin,    die  Nachläfsigkeit  zu  rügen 5  mit  welcher 

■     ■  I    I       III      »'WP       l|       I  ■  ■'  '  .111  1»i— ■<— ^B^l.^— ( 

*)  Anmerk,  Nicht  alle  Freiheiten  der  Wortstellung  in  der- 
tJebersetzung  des  Homer  wage  ich  zu  rechtfertigen ;  noch 
weniger  aber  alle  die  in  Aexa  Deutsehen  Landbau  des  feinen 
Xjritikers;  ob  ich  gleich  wünschte ,  4afs  dieselbfu  mit  dem 
durch  den  Tyrann  „Gebrauch"  eingefahften  Gesetzirn  Tei?t 
frisch  gemacht  werden  Aöfmten, 


S3•^  _  •    .  '. 

DeutschlaJlds  Dichtet  die  nnerscbopfliche  Bildsam- 
keit  unserer  Sprache  fjir  die  poetische  Diction  tqpk» 
benutzt  lassen.  Klopstock,  Lessing  im  Nathan» 
Göthe,  Vo£s)  Sc|iiller.ixuPon  Carlos,  Stollberg,  einst« 
weilen  auch  Ramler,  si^d  fast  die  einzigen,  welch» 
dieselbe  in  ihren  dichterischen  Arbeiten  von  der 
reimlosen  Gattung,  (denn  poetische Diction, in  dem 
^ntiken  ibnd  classischen  Sinn  des  Worts,  findet  in 
der  reimlosen  Gattung  vorzüglich,  -  wenn  gleich 
nicht  ausschliefsepd ,  statt)'  glücklich  bearbeitet. 
Wegen  dieses  seltenen  Gebrauchs  der  reimlosen  Vers- 
gattung,  und  besonders  auch  wegen  des  auffallen- 
den Mangels  der  Deutschen  Litteratur  an  Gedichten 
von  längerem  Athem^  um  mit  dem  Franzosen  za 
reden;  (denn  mit  alltäglichen  Finger  langen  Liedchen 
übersättigen  uns  die  modischen  Kleinsänger  bis  zum 
Eckel)  findet  der  Kritiker  den  poetischen  Ausdruck 
unserer  Sprache  noch  lange  nicht  bis  zu  der  Feinheit 
ausgefeilt,  als  den  des  Italieners  oder  Engländen^ 
und  selbst  des  Spaniers.  Denn  alle  dtei  Nationen 
zählen  nicht  nur  eine  unvergleichbar- gröfsere  Menge 
von  längern  Gedichten,  als  die  Deutschen;  sondern 
sie  verfassen  auch  insbesondere  ihre  dramatischen 
Werke ,  fast  durchgängig  aber  ihre  Trauerspiele ,  in 
der  reimlosen  Versgattung.  In  derThat!  es  brauchte 
weder  Lessings  Scharfsinn,  nodi  Engels  Kritik,  um 
uns  zu  beweisen,  (was  beide  vortr eillichen  Männer 
Tjewiesen  haben),  dafs  ein  Trauerspiel  in  Prose  na- 
türlicher sey,  als  eins  in  VerseUi  Aber  nichts,  ist 
auch  gewisser,  als  dafs  der  dramatische  Dichter  durch 


die  Einschmiegung  des  Dialogs  und  der  Red  elf  seiner 
Charaktere  in  poetischen  Ausdruck,  ^inie   aüTseroiw 
dentliche  Gewandtheit  in  der  Sprache  entwickeln^ 
iind  die  Sprache  selbst  Hs  zu  einem  hoheii  Grade  der 
Feinheit  ausschaffeii  kann.  Die  Trauerspiele  der  erst- 
genannten Nationen  sind  die  unläugbarsten  Bewieiäe 
äafiir.     Denn  die  etwanige  Einförmigkeit  in  dem. 
Ausdruck  der  handelnden  Personen  wird  die  Fein-* 
keit  des  Dichters ,  der ,  als  solcher ,  zugleich  Sprach« 
kiinstler  seyn  mufs ,  (was  leider  unsre  gewöhnlichen 
^Dramatiker  am  wenigsten  zu  seyn  pflegen)  zu  ver- 
meiden wissen*     Wenn  aber  unsire  Schauspieler  nur 
selten  Verse  vorzutragen  verstehen  (wozu  allerdings 
ein  höherer  Geistesschwung  erfordert  wird,  als  den 
ihnen  unsre  Parterre's  geben  können) :  so  sollte  jedes» 
"besonders  jedes  heroische  Trauerspiel  in  Prose  auf'^ 
geführt,    aber  in  Versen  (nämlich  in  reimloisenJam- 
'\itn)  gedruckt  werden,      Diefs  würde  unsre  Drama- 
tiker ihren  Ausdruck  mit  mehr  Sorgfalt  runden  leh- 
ren :  und  fiir  die  poetische  Diction  unserer  Sprache 
würde  es  der  wesentlichste  Gewinn  seyn.     Ich  we- 
nigstens werde  nie  ein  Trauerspiel  der  hohem  Gat-» 
tujig  classisch« vollkommen  nennen,  wenn  es  nicht 
in  Versen  geschrieben.     Shakespear,  bei  aller. Uiire- 
gelmärsigkeit    seines    Geniles,     Scheint    diefs    leb- 
haft gefühlt  zu  haben.    Die  meisten  seiner  Trauer  • 
spiele ,    besonders   die  heroischen ,   sind  in  Versei^N 
geschrieben.  ^ 

C)  GTammatiküUsche  JEnergie.    Alle    Sprachen 
Europens  überraget  durch  die  bewimdemswürdige. 
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und  d«ch  ;Eugleich  dem  Ausdruck  jeder  Feinheit  diet ' 
aer  Art  vortheiihafte,  Einfachheit  ihres  granunatilui* 
tischen  Baues  -—  die  Englische.  Fast  keine  so  ge* 
nannte  Deklination,  —  ein  Artikel  aus  zwei  inde« 
klinablen  Monosjllaben",  —  fast  durchgängig,  nur 
Ein  Genus  •—  nur  Eine  Konjugation  —  nnd  auch 
diese  selbst  nur  in  den  Hülfsverben  veränderlich«  —■ 
Man  könnte  von  der  JEnglischen  Sprache  beinahe  ruh«' 
men,  däfs  sie  von  einer  GtsiUschafi  von  Philosoph^ 
trfwxden  worden  ^  weicht  sie  von  alle  dem  entledigten, 
Ipos  Zufall  und  JEigensinn  allen  ändern  Sprachen  angtm 
heftet:  witerdefs  die  Griechischen  PhiU^&.ophen  (sieli 
oben  Bildsamkeit)  die  Zuthaten  des  Eigensinn^  der 
Menschen  und  dfs  Zufalls  der  Dinge  ^  zur  ^sbildung 
der  Fdnheitender  Begriffe  und  Empfindungen  benutzt  zu 
haben  scheinen.  jDie  Einfachheit,  so  wie  die  Fein« 
heiten  der  Englischen  Grammatik,  werden  wir  in 
dem  Abschnitt  über  die  Deutlichkeit  entwickeln, 
wohin  diese  Zergliederung  auch  eigentlich  gehört. 

(Denn  da  es  bei  der  Energie  mehr  auf  den  To- 

taleindruck ,  bei  der  Deutlichkeit  mehr  auf  die  ein- 

.zelnen  Theile  ankömmt:  so  betrachten  wir  auch  den 

.  grammatikalischen  Bau  d^r  Sprache  des  Britten  hier 

nur  in  seinem  Einflufs  auf  den  Totaleindruck.) 

Eine  Feinheit  dieser  Sprache  indessen,  die  be- 
sonders, zur  Energie  gehört,  können  wir  nicht  unbe<» 
rührt  lassen  9  da  sie  dem  Engländer  ausschliefslich 
eigen  ist.    Nämlich : 

Die  Englische  Sprache  kennt  nur  Ein  so  genann- 
tes Geschlecht  (genus).    Denn  sie  legt  blofs  den  be« 
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'  Uhten  Wesen  ein  Geschlecht  hei,  nach  clem  Unter* 
schiede )  den  die  Natur  hier  seihst  gemacht  hat.  All« 
unhelehten  Dinge  j  Werke  der  Kunst  ^  so  wie  auch 
Namen  ahstracter  Vorstellungen,  «verweiset  sie  in 
das  sächliche  Ge3chlech|:'(neutrum)}  oder  vielmehr 
•**^  sie  betrachtet  "Sie  gar  nicht  I  als  zu' irgend  einem 

Geschlechte  gehörig« 

j 

In  dieser  Geschlechtseinfachheit  übertrifft  sie 
also  alle  diejenigen  Sprachen,  die  wir  in  unserer  Ab- 
handlung vergleichen,  \ind  sie  hat  es  gleichsam  al- 
leingewagt, sich  von  jenör  Ueberlastung  der  Sprache, 
(denn  so  kann  man  die  persönlichen  drei  Geschlech- 
ter der  Wörter  wohl  nennen,  indem  sie  weder  «ur 
Deutlichkeit,  noch  zum  Nachiäruck  etwas  beitragen*^, 
lind  höchstens  nur  den  Ausdruck  vermanhiehfalti« 
gen  helfen)  zu  befreien«  £ben  dadurch  hat  sie  den 
Vortheil  erlangt  (und  diels  war*s  besonders,  was  wir 
anmerken  wollten),  dafs  jede  Prosopopöie,  nach 
.welcher  der  Dichter  oder  Redner,  abstracte  Begriffe* 
versinnlichet,  oder  leblose  Dinge,  als  belebt,  vor* 
•teilt,  und  ihnen  also  ein  Gescjüecht  beilegt,  star-» 
ker  und  lebhafter  in  die  Augen  sptingt,  als  in  irgend 
einer  andern  Sprache.  Man  lese  folgendes  Beispiel: 
i,Of  law  no  lesf  can  be  acknowlegd,  than  that  her 
$et  is  the  bosom  of  god;  her  voice  the  harihony  of 
the  World«    All  things  in  heavn  and  earth  do  her  ho* 


*  )  Anmtrk.  Die  Bezeichnimg  des  wirklichen  Geschlechtl* 
iiiitfi*8chitds  der  beseelten  We^Q^ansgea^dbuncsn* 
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mage;    the  very  leMt  b5  feaiing  her  care»  andtB# 

greatest  as  not  exeiupted  froiu  her  powr.** 

^yVon  dem  Gesetz  kann  man  nichts  Geringers 
sagen,  als  dafs  sein  Sitz  der  Busen  der  Gottheit  ist; 
seine  Stimme  —  die  Harmonie  der  Welt.  Alle  Oinge 
im  Hinlmel  und  auf  Erden  huldigen  ihm^  die  Klein« 
st'en  empfinden  seine  Vorsorge;  die  Gröfsteji  sind 
Ton  seinem  EinfluEs  nicht  ausgeschlossen.'^ 

Man  sieht  offenbar ,  idaCs  der  Deutsche,  wegen 
des  9  jedem  Wort  seiner  Sprache  anklebenden ,  und 
durch  den  unzertrennlichen  Artikel  immer -auszu« 
drückenden  Geschlechts,  jene  Pevsonification  nn« 
möglich  so  auffallend  machen  kann;  indem  hier 
dem  Britten  das  neu  ist,  was  dem  Deutschen  allge« 
wohnlich,  ist,  (nämlich  die  Andeutung  des  Ge* 
achlechts.) 

Gleich  unfähig  zu  diesem  starken  Ausdruck  der 
Prosopopöie,  wie  die  Deutsche  Sprache,  sind  sowohl 
die  andern  Germanen,  als  die  Lateinischen  und  SU" 
vischen  Schwestern. 

Da  der  Engländer  so  oft  gar  keinen  Artikel 
braucht,  wo  der  Deutsche  den  seinigen  unerlafslich 
setzen  mufs;  da  der  Däne,  der  Schwede,  —  nicht 
nur  einen  verkürzenden  Hinterartikel  (articulus  post* 
positivus)  haben.  S.  Abschnitt  von  der  Deutlichkeit  der 
Germanischen  Sprachen);sondern  auch  sonst  noch  häu- 
fig den  Artikel  weglassen,  wo  der  Deutsche  ihn  nicht 
entbehren  kann ,  so  wie  das  letztere  auch  die  Hollän- 
dische Sprachlehre  weit  öfter  als  die  Deutsche  ver« 
stattet  CS.  den  Abschnitt  von  der  Deutlidikeit  Iq  d^r 
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Vergleichung  4ei^  Germanischen  Sprachen):  'sq  ge« 
Vdnnen  hier  alle  Germanen^  in  dein  angeführten  Veit 
häimifs,  vor  der  Deutschen^  ah  £nergie. 

Da  femer  eine  aitweder  durchaus  freh^  oflcr  auch 
dem  natürlichen  Itfeengangt  genau  angemessene^  JVorim 
Stellung,  der  Energie  vortheilhaft  ist  (S.  den  theore» 
tis9hen  Theil  dieser  Abhandlung);  so  behaupten  die 
Englische,  Danische  und  Schwedische  Sprache ,  die 
in  der  natürlichen  Wortstellung  den  Lateinischelt 
Töchtersprachen  gleich  kommen,  'und  hierin  sich 
noch  mehr  der  Französischen^  als  der  Italienischen 
anschliefsen ,  —  auch  von  dieser  Seite  einen  Vorzug 
über  die  Deutsche.  Selbst  die  Wortstellung  des  Hol« 
•länders,  der  sich  doch  m^ter  den  , Germanen ,  .wie 
überall y  so  auch  hier»  dem  Deutschen  .am  meisten 
anschliefst,  ist  theils  dem: natürlichen  Idewg^oßge 
angemessener,  als  dip  Deutsche j  theils  um  vieles 
freier,  als  di^e* 

Was  wir  bis  dahin  im  Allgemeinen  gesagt  ha« 
ben,  wollen  wir  nun  durch  Beispiele  aus  den  ge« 
nannten  Sprachen  belegen«  Hier  iat  zuvörderst  eine 
Stelle  aus  dem  Englischen;  .  '  ^ 

,,Without  entering  any  furthisr  on  queitione 
either  in  moral  or  physical  subjects,  relating  to  the 
manncr  or  to  the  origin  of  our  knowledge;  without 
any  disparagement  to  that  subtilty,  wich  would  ana« 
lyze  every  sentiment,  and  trace  every  modus  of 
beeing  to  its  source ;  it  may  be  safely  a£rmed ,  that 
the  character  of  men ,  as  he  povr  WQta^  tbit  the  law« 
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«F  bis  änimal  and  intellectual  syateiUy  on  wich  liif 
liapfpinesrziow'depends^dieserve  our  principal  study.^ 
Ftrffuson.   Tht  hhtory  oj  dvil  Iwt^ 

Bieae  Sparsamkrit  des  Artikels,,  diese  Leichtig- 
kait  darch  parttcipialische  Wendungen ,  diese  na« 
tärliche  Ideenzusamnaenrcibung ,  wodurch  die  nach 
dem  Sinn  zusammengehörigen  Ideen ,  vermittelst 
der.Rbde»  auch  in  der  Seele  zusammengedrängt 
werdeny  wird  der  L.eser  a^ch  in  folgender  Stelle  aus 
der  Dänischen  Uebersetzung  der  von  dtxa  Verfasser 
'  lateinisch  •  geschriebenen'  Klimmschen  Heiden  er- 
kennend 

„Efterat  jeg  ved  Academiet  i  Kioebenhavn  havde 
OTerstäifit'begge  examener  y  of  faaet  Karakteren  Lao- 
d_abilis,  baäde  for  Theologien  og  Phllosophien^lavede 
jeg  mig  i  Aaret  sextenHuiidrede  og  fire  ogTredsinds» 
tive,  til  at  reise  hiem  igien  til  mit  Foedeland,  og  gik 
ombord  paa  et  skib/^  welches  im  Deutschen  alsa 
lautet:       ,. 

Vf  Nachdem  idi  auf  der  A^cademie  in  Kopenha« 
gen  beide  Ih'üftmgen  ausgestanden ,  und  sowohl  in 
der  Theologie,  als  in  der  Philosophie,  den  Charak« 
ter  des  Laiidabilis  erhalten  hatte,  machte  ich  mich 
in  dem  Jahre  1664.  ;^ur  Rückreise  in  mein  Vaterlimd 
Jfertigi  und  begab  mich  an  Bord  eines  SchiHes/^ 

Wiö  viel  mehr  schleppende,  ei^sylbige  Parti- 
keln hat  hier  das  Deutsche !  Wie  viel  unnatürlicher 
ist  seine  Construction !  —  Hier  ist  ein  Stück  einer 
Dänischen  Uebersetzung  aus  dem  Lateinischen  r 

Ae^vm 
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Aequam  memento  rebus  in  arduis 
'  ServÄi'e '  meutcni ,     non'-  secus  in  bonis 
Ab  insolenti  tcmperafam    ^      ^ 
I^aetitiay    moriture  Deli, 
\  Seu  mo^stus  omni  t^pore  rixeri« 

Seu  in  rfmoto  gramiiie  per' dies 
Festos  reclinatam  beaiis 
Interiure  nota  FaJerni^ 
Qua   pinus  intens  albaque  popiilu^  "^ 

Unibram  hospitalem  cOll^süciaTe  amant 
Ramis,     et  obliquo  laborat 

Lympha  fugax  trepidai'e  rivo. 
„Taenk  paa  at  bevare  et  roeligt  sind  i  Modgang;  och'i 
Med^ang,  ikke  at  henrives  af  oveiniodig  ^laede  Thi  doe 
skal  du,  DeliuSy  hvad  «nten  du  tilbringer  din  heieLevetid 
bedrovet,  elier  du  paa  Festdagere  loier  i'det  fiepie  Graes  og 
gWer  dig  me'd  udsogt  Falctner,  bist  \y96x  den  siore  Gran 
og  den  hvide  Poppel  slynge  Grenene  sananien^  til  an  giest«. 
£r^e  «ikygge,  bvor  og  det  spillende  Vand  arbeider  aig  igien« 
acm  der  skraae  ^aek."  • 

H9Tatius  flaccus  samtlige  Vaerke  af  det  Icuinske  over," 
shtre  ved  M,  Jacob  Baden,   Kiöbtnhavn  1799. 

Nach  der  Wo  jt folge  würde  der  erste  Periode 
also  lauten :  . 

„  VergiCs  nicht  9  zu  bewahren  ii!ihige  Sitte  im  Glück 
/und  im 'Unglück;  auch  werde  nicht  hingerissen*^  yoi» 
übermüthiger  Freude." 


*  ♦)  Anmtrk,  Im  Original  „athenrivcsj"  Däne  und  Scbwede 
«ind  so  glücklich ,  in  der  zweiten  und  dritten  Person  SinguL 
und  Plural,  des  Prae«.  und  Imperf.  Passiv,  der  scbleppenden 
Hul&verben  «ntbehxea  au  hönnexu  * 

Y 
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Wie  angemessen  dein  Ideengange !  —  aber  wie 
gezwungen  klingt  diese  Wortfolge  iui  Deutschen 
unsenn  verwöhnten  yiir ! 

Zum  Beweise  dessen^  was  ich  über  die  Schwe* 
dische  Sprache  beigebracht  setze  ich  folgende  Stelle 
aus  den  Briefen  von  Gustav  II(,  die  er  noth  alsl^ton- 
prinz  an  den  Grafen  von  SphefFer  geschrieben: 

„  J  weten,  at  det  har  blifwit  i  et  ordspraek  i  alla 
tungomäl,  at  Wanen  är  den  andra  Naturen.  Man 
fikuUa  aldrig  hafwa  kunnat  uptanka  en  starkare  utsa- 
ga  til  at  betekna  huru  skjaera  minniskiorna  ^^  uti  wa^ 
nan,  och  tillika  huru  stör  kraft  har  Sfwer  dem..  Men, 
hwad  är  wanan?  Man  wet^  at  f(5r  at  gi&a  si^  en 
•wana  af  en  sak,  mQSta  man  ofta  gi6ra  et  och  äet* 
samnia»  bewilket  saetter  foruet  en  smak  for  enfor- 
Miigheten.'* 

Dieses  heifst  im  Französischen  Original  also : 

,,Vous  savez^  qu'il  est  passe  en  proverbes  dans 
toutes  les  langues,  que  Thabitu^e  est  une  seconde 
nature.  On  n^auroit  jamais  imägine  une  expresaion 
plus  forte,  pour  faire  entendre,  combien  Thabitude 
a  de  charmes  pour  les  homiues,  et  en  meine  tems 
de  pouvoir  sur  eux.  Mais  qu'est-ce  que  l'habitude? 
Onsait,  que  9  pour  en  contracter,  il  faut  de«  acte« 
souvent  repetes  d'un  meme  genre^  ce  qui  suppose 
du  gout  pour  I'uniformite. 

Wer  hier  das  Schwedische  Original  g9gen  das 
Französische  hält,  wird  sich,  so  wie  von  dem,  was 
\^ir  oben  über  die  AehRlichkeit  des  Grammatikali-^ 
sehen  Bau's  der  Schwedischen  Sprache  mit  der  fing« 
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lischen  gesagt  haben,  also  anch  besonders'  davon 
überzeugen,  daCsMer  Schwede  Schritt  für  Sthritt  die 
Worte  so  natürlich  zusaiiimenstellt,  als  der  Frän-, 
zose.  Nur  dafs  er,  gleich  dem  Dänen  uhd  Engrlän- 
der,  nicht  so  sclavisch  gebunden  ist,  als  der  Gallien 
'  Nun  eine  Holländische  Probe,  aus  der  vortrefF- 
lich  geschriebenen  „Verdeding  van  de  Eeer  der  Hol- 
landsche  Natie  door  E.  M~.  Engelberts:  " 

Zo  ligt,  als  het  valt,  uit  eenige  byzohdcre  Per- 

*  zoonen   en    Ontmoetingen   en  hatelyke   of  valscHe 

•  schets  te  geeven  van  eene  Natie;  zo  nioeyelyke  is  het 
een  waaragtig  en  algeaieen  afbeeldsel  bp  te  inaaken^ 
het  welk  een  seecker  Volk  volkommen  gelykt,  en 
van  andere  Volkeren  onderschied.  Behalven  eene 
geno^gsauie  bcdreevenheid  in  de  Kennis  v^n's  Men- 
sclien  Hart,  behalven  een  schrander  en  onzydig 
Öordel,  is  hier  toe  een  grondige  ervarenheit  nood^ 
in  de  gewoonten  en  ontmoetingen  van  zulkeen  Volk, 
oin  jdaruit  deszelfs  heerschende  Dengden  of  Ondeug- 
deh  te  leeren  kennen ,  en  den  onderscheiden  aart  op 
te  maaken.  .  ^ 

^  Deutsch:  „So  leicht  es  ist,  jnach  einigen  bcson«  * 
dem  Personen  oder  Thatsachen  ein  verhafstes  öder 
falsches  Bild  von  einer  Nation  zu  entwerfen;  SD 
6chWer  ist  es^  ein -treffendes  und  allgemeines  Ge« 
iiiälde  aufzustellen,  welches  einem  Volke  durchaus 
gleicht  und  es  von  dem  andern  unterscheidet.  Au- 
fser  einer  hinlänglichen  Erfahrenheit  in  der  Kennt« 
nifs  des  menschlichen  Herzens^  aüfser  einem  ge« 
tkau«n  nnd   unpartheiischen'"  Urtheil,   gehört  dazu. 

Y  a 
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^jioch  eine  gmtlclliche  Kenntnifs  ton  den  Gewöhn* 
halten  und  Sitten  des  Volkes,  damit  man  da,rauf 
seine  herrschenden  Tugenden  und  Untugenden  ken«r 
nen  lerne,  um  das  eigentlich  Charakteristische  uii- 
terscherclen  zu  köi^inen/' 

Man  sieht,  wie  die  Holländische  Construction 
sich,  der  Deutschen  genau  anschliefst,  aber  doch 
einige  glückliche  Freiheiten  hat,  z.B,  der  Holländer 
sagt  „ein  falsches  ^ild  zu  entwerfen  von  einer  Na-^ 
tion;",er  sagt:  „dazu  ist  eine  gründliche  Kennmifs 
siothwendig  von  der  Sitte  u.  s.  f/'  Diese  und  viele 
andre  Wendungen,  wodurch  die  Construction  -r 
der  natürlichen  Ideenreihe  genähert  wird,  kami  ihm 
der  Deutsche  nicht  nachbilden.  Und  es  bleibt  daher 
jedem  Patrioten'der  Deutschen  Litteratur  nichts  wei« 
ter  übrig,  als  zu  wiXndchen,  dafs,unsre^  in  Bück- 
sicht der  ,  Wortfüjgung  unter  allen  £ujropai- 
schen  so  unglücklich -organisirte  Muttersprache, 
die  kühnen  Bemühungen  eines  Klopstock^  Götbe, 
Xessing, -Engel  u.a.  für  die  Annäherung  der  Wort- 
folge zu  der  natürlichen  Ideenreihe,  immer  glückli- 
cher benutzen  möge,  damit  sie  auch  hier  den  hohen 
Grad  ihrer  sonstigen  VortreiHichkeit  immer  mehr 
erreiche.  ^ 

Uebrigens  ist  es  nicht  zu  läugnen ,  dafs  die 
Wortstellung  der  Deutschen  mehr  unnatürlich ,  als  ^ 
unabänderlich f  oder  unverrückbar  ist  —  eine  Ei- 
genschaft, welche  ihr  über  die  durchaus  be- 
stimmte Wortfolge  derFran/ösi«chen  Sprache  durch- 
gängig ,  so  wie  über  ihre  Geirmatüscheu  Schweatem^ 


in  mancher  Rüjcksiclit,  für  «den  Nachcirnck  der  Rede, 
sehr,  wesentliche  Vortheile  gewährt.  Die  Nachtheile 
der  Deutschen  Wortfügung  liefert,  wie  wir  auch  in 
dem  dritten  Abschnitte  zeigen  werden ,  nicht  so 
wohl  auf  der  Seite  der  Energie,  als  —  der  p^iüUch* 
keit.  Keine  dei:  genannten  Sprachen,  scheint  es, 
'kann>  z.  B.  folgenden  Satz  mit  dieser  Kürze,  und 
mit  dieser  Energie  so  mannigfaltig  abwechiseln :      '     ' 

Er  ila^  nicht  die  mindeste  A'chtung  Fürse^ne  Eltern. 

Nicht  die  mindeste  Achtung  hat  er  für  seine  Eltern* 
'  Für  seine  Eltern  ha  t  er  nicht  die  mindeste  Achtung, 
.-  Achtung  h^  er  nicht  die  mindeste  für  seine  Eltern« 
Dieser  Vortheü  der  Deutschen  Wortstellung 
wird  unter  den  Händen  der  Schriftsteller  und  beson« 
ders  der  Dichter,  äufserst  wichtig;  und  sie  können 
dadurch  sehr  oft  einen  Begriff  oder  ein  Bild,  zum 
Behuf  des  Nachdrucks,  aus  der  Masse  des  Periöden 
heraushebeil ,  wo  es  ihnen  die  andern  Neu-  Europäer 
rinnen  nicht  nachthun  können.  Gewifs  liegt  in  die-  ■ 
aer  Wortstellung  unserer  Sprache  sowohl,  als  in  dem 
hohen  Grade  ihrer  Biidsamkeit,  mit  ein  Grund ,  dafa 
miter  den  Deutschen  Schriftstellern  bei  ^^veiten^ 
nicht  die  Einförmigkeit  in  Phrasen,  Wendungen« 
Periodenbau',  und  in  der  ganzen  Vortragsart  herrscht^ 
als  unter  den  Französischen  Schriftstellern.  Denn 
es  ist  der  Natur  der  Sache  gemäfs :  je  mehr  in  Rück« 
aicht  der  Sclu-eibart.  der  Wahl  des  Schriftstellers  und 
seiner  eigenen  Manier  zu  denken  und  zu  empfinden, 
überlassen  i^;  desto  leiqhter  kann  er  sich  eine  ge«. 
wisse  EigenthüouUchkeit  schaffen;  je  mehr  er  im 
\  ••'■  Y  3       ■..-'.    ■ 
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Gegf'ntheilgebnndehi^t;  desto  ängstlicher  mufa  er, 
8elbAi8eineeigenthänilichsteMani«r,clen  allgemeinen 
und  unverrückbar  festgestellten  Formen  der  Sprache 
anschmiegen.  Das  erste  ist  der  Fall  mit  den  Deut« 
sehen;  das  andere  —  mit  den  Französischen  Schrift« 
at^ilem.  Dafs  übrigens  in  Rücksicht  der  Kürze  der 
Vortheil  auf  der  Seite  des  ^ritten,  des  Dänen  und 
Schwedto«  und  nächst  diesen  des  Holländers^  det 
Nachtbeil  auf  der  Seite  des  Deu^chen  ist  ^  wird  ohne 
ipveitere  Erklärung  aus  dem  bi^heiigen^  und  noch 
mehr  in  dem  ^Abschnitt  von  der  Deutlichkeit^  eih^ 
leuchten. 

p)  Nationalenergie.  Alle  Germanischen  Völker 
haben,  den  gemeinschaftlichen  Charakter  der  £ner- 
^e^  f  Man  mochte  sägen ,  sie  hätter  die  körperliche 
Stärke  und  Tapferkeit  ihrer  Ahnen  auf  den  Geist 
übertragen.  Starke  Vernunft ,  tiefes  Gefühl  für  das 
Grofse,  Schauervolle,  Erhabene,  für  das  Rührende 
und  Pathetl*iche,  hoher,  feuriger  Schwimg  der Phan<^ 
tasie, '  bililen  die  Eigenthüiulichkeiten  dieses  Geistes. 
Die  Germanen  sind  mehr  Denker,  als  Empfinder:— ' 
daher  ihre  tiefe  Philosophie  und  der  durchgäiigige 
philosophische  Teijit  ihrer  Dichtkunst,  —  bis  in  das 
Liedchen  hinein«  Sie  fassen  eher  das  Tre£Fende,  das 
^Bedeutungsvolle  auf,  als  das  Feine:  —  daher  die 
natiirliche  Wahrheit  und  bedeutungsvolle  §tärke 
ihrer  ganzen  Charakteristik  des  Geistes  und  des  Her- 
zens. Im  Satyrischen  und  Komischen  fühlen  sie 
eher  das  Schändliche,  als  das  Lächerlic]^e:  —  daher 
ihre  Derbheit  und,  mit  dem  philosophischen  Geist 
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vefbiuiden>  ihr  Mprallacliefl  in  dieser  Gattmig*    In 
der  Liebe  jind  sie  mehr  für. das  ii^nige,'  herzliche  Zart^ 
gefühl,  als  füc, die  phantastischen  Tändeleien:  daher 
ihr  Mangel  an  Petrarchismus;     und  ihre  gentilezza! 
(siehoben)  J^esteht  fast  innichtsanderm,als  in  einar 
gewfs^en  sentiinentalischen  Metaphysik.     Der  Eng« 
länger  hat  den  gröfscrn  Schwung  der  Phantasie,  der 
Devitsche  das  innigere  Gefiihl;    der  Däne  und.  der. 
Schwede  scheinen,    so  wie  diefs  auch  der  Fall  tni|: 
den  Sprachen  dieser  Völker  ist,  (die  in  ihrem  gram* 
matikalischen  Bau  die  Einfachheit  der  Englischen 
und  in  dem  lexikalischen  —  die  Stammwörter  dep 
Deutschen  haben),  zwischen  beiden  in  der  Mitte  zu 
stehen.    Feuer  und  Schwung  der»  Einbil<;lutigskraf t  " 
charakterisirt  auch  den  Holländer;     aber  —  besser 
noch  scheint  ihn,  so  wie  seine  Sprache,  das  warme, 
innige  Gefühl  für  alles,  was  recht,  gut  und  wahr- 
haft Menschen -beglückend  ist,   zu  kleiden:     eine  . 
Stimnmng ,  die  auch  durch  seine  Vorliebe  für  häus- 
liche Glückseligkeit,  (die  jeder,  der  die  Nation  selbst 
kennt,    vor  allen  andern  an  ihr  rülimen  mufs),  be« 
sonders  genähret  wird  *). 


*)  Anmerke  Diesem  Cfurakter  seiner  Sprache  verdankt  der 
Holländer  unter  andern  das  vielleicht  tieülicliste  aller  Volks^ 
gefliehte^  wonaic  je  ein  Dichte;:  den  an  Bcg^rifFen,  aber 
auöh  hi.  bitten,  einfältigem  Theil  seiiier  Nation  beschenkt 
hat,  ich  meine,  des  berühmten  alten  Cais  ^,TroWiing**  eine 
Sammlung  von  Erzählungen  aus  der  alten  und  neuen,  aus 
d«r  heiligen  und  pjLofanen  Geschichte,   über  Gegenstände 


Wenn  ä\e  S|)racbe  Aes  Galliers  In  alltm  9  wat 
Äe  ausgefeiltesite  Gescfilrffenheit  des  verfeinerttn 
iAemchen  und  die  feinste  Physiognomie  des  Geistes 
betrifft,  einzig  und  von  dem  originellsten  Qepräge 
ist  unter  den  alteii  und  neuern  Sprachen  Earopens^ 
(denn  ihre  einzige  Nebenbuhlerinn,  die  Griechin, 
kennen  wir,  aus  Mangel  schriftstellerischer  Urkun- 
den, iz^  dieser  Rucksicht  lange  nicht  genug;  una^ 
jidch  aller  Wahrscheinlichkeit  hat  sie  auch  diesen  Grad 
der  Verfeinerung  nie  erreicht ) :  so  darf  Germanische 
JSnergie  nicht  erröthen,  sich  in' der  Nachbildung  die- 
ser Feinheiten ,  so  viel  durch  die  natürlichen  AnU« 
gen  ihrer  Sprache  zur  Bildsamkeit  geschehen  kann, 
die  Französische  ^um  Muster  zu  nehmen.  Der  stolze. 


der  Liebe  uiid  derEhe.  Mit  Ovidens  Leichti^Leit  und  Naiv* 
iieity  und  init  einer  von  keipem  andern  erreicLten  Popularität, 
Stellt  der  Diphter  diese  Erzäiiliin^en  blofs  zti  dem  Zweck 
und  in  einer  solchen  Manier  ziisarhmen,  dafs  die  Herzen  sei« 
ner  unrcr^orbenen  Leser  und  Leserinnen  für  ElLern-  Gatten- 
und  Kindesliebe  not li wendig  veredelt  werden  müssen.  Man 
lört  liier  y  raöcht^  ich  sa^en,  einen  Qvid  erzähl e.n  y  einen 
Patriarchen  lehren ,  einen  Propheten  ermahnen.  Eine  solche 
JJausrafei  der»natürlichsten  MenschenpAichten  könnte  unter 
den  Dichtem  unscrs  Vaterlandes  Vofs  allein  schreiben »  unä 
%ich  dadurch  mehr  wohret  Verdienst  um  die  Deutsche  Nation 
erwerben  ,  afs  einige  unserer  gröfsten  Dichtergenits  durch  ihri 
schönsten  Arbeiten  für  die  Toitttte,  Denn  wenn  es  au/yered- 
iung  der  M  n^chheit  und  nicht  auf  miijsige  Unterhaltung  an» 
kommt;  so  heifse  ich  gern  den  tobpruismdtn  Atsthatiktr  dem 
jnorcUischen  Kosmopoliten  weichen^ 
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tind  gegen  den'Nachbär  an  der  Seine'von' je  her^p 
eifersüchtige,  Britte  war  dennoch  nicht  8tö;lz  genug, 
dafs  nlcht^iele  seiner  classischen  Schriftsteller,  Schrift« 
steller  wie  Addispn,    Pope,  Prior,  Yorick  u.  a.  die 
'  Feinheiten  eines  Boileau,  Racine,  Marivaux,  Cre* 
billon  in  ihre  Sprache  zu  Hibertragen  gesucht  hätten* 
Männer,  wieHuin'e,  wie  Gibbon,  huldigten  demGe* 
schinack  und  der  Geistesfeinheit  des  Galliers  vor  den 
Ohren  des  cultivirten  Europa.     $o  manche  Nuance 
psychologischer  Beobachtungen,  und  ästhetischer  Ge- 
fühle kann  der  Deursche  dernBritten  nur  mit  Mühe, 
und. oft  gar  nicht,    nachbilden,    sagten   wir  schon 
vorher.     Aber  diefe  ist  sehr  oft  gerade,  da ,  wo  Jener 
in  der  sentimen talischen  Metaphysik  mit  dem  Fran-  . 
zosen  wetteifert.  An  welchen  Stellen  setzte  iler  feine 
Yorick  die  grammatische  und  lexikalische  Späbkraft  " 
seines  Deutschen  DoUmetschers  am  meisten^in  Ver« 
legenheit?  Gewifs  weniger  da,  wo  er  als  energischer 
Britte  schreibt,  als  wo  er  mit  Marivaux  und  Crebil- 
-lon  metaphysizirt.     Unsere  vaterländische  Litteratur 
hat  einen  unvergleichbar  «gröfsern  Mangel   an  vor» 
trefflicHen  Uebersetzungen  Französischer,  als  Britti^ 
scher  Geisteswerke,'      Voltair's  Candide   vdn  Bode, 
Barthelemy's    Reisen    des    Anacharsis    von  Biester, 
Guiberts  Lobrede  auf  Friiedrichn  vonlZöllner,  sind 
lange  noch  nicht  alleÖriglnalp^oducte  des  Galliers, 
die  vortreffliclji  übersetzt  zu  werden  verdienten.'Denn 
durch  die  Gottsched ischen  oder  aneb  allemeuesten  Fa« 
brik Übersetzungen    wird  man  die  Forderungen  des 
philosophischen  Spriacbkritikers  doch  wohl  nicht  be^ 

Y5 
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frieriget  glaubön?  In  der  Gattung  der  leichtem 
und  feinern  Proae,  wo  es  unserer  Lltteratiir  (nzdx 
dem  f  was  wir  ob^n  schon  rügten),  ao  auffallend  an 
'Musterschriften  fehlt.  Können  wir  uns  kein  nach« 
ahmungs  würdig  eres  Vorbild  wählen^  als  den^Fran* 
.zosen.  Erscheint,  in  der  neue&Un  Zeit,  Germani« 
sehe  Energie  lernen  zu  wellen.  Lafst  uns  seine  Fein« 
hdt  nachahmen ,  qnd  durch  diese  Nachahmung  den 
Triumph  unserer  Sprache  vollenden.  -    . 


Vergleicjiung  der  Slavischen  Sprachen  in. 
Rücksicht  der  Energie. 

In  Ansehung  der  lexikalischen  Energie  werden 
wir  bei  den  Slavischen  Schwertern  —  wenigstens 
keine  Französische  Abstractionsüberfeinerung  su« 
eben.  Denn  auf  dieser  Stufe  der  Bildung  der  Spra- 
chen kann  dieselbe  nicht  Statt  finden. .  Vielleicht  aber 
könnten  beide  e^nst  mit  diesem  Fehler  bjshaftet  wer« 
den,  wenn  die  Nationen  fortfahren  sollten,  ihre 
Sprache  ausschliefslich  der  Gallierinn  nachzubildend 

In  Rücksicht  der  grammatikalischen  Energie  der 
polnischen  und  der  Russischen  Spräche  —  können 
'  wir  von  ihnen  rühmen ,  was  von  keiner  andern  Eu« 
ropäischen  Sprache  gerühmt  werden  kann,  dads  sie^ 
durch  die  beneidenswürdige  Oeclination  und  Conju- 
'gation  vernxittelst  der  Endsylben,  —  aller  Artikel 
in  derDeclination^  und  der  Personen  in  der  Conjuga« 
tion,  entbehren;    und  sich  auf  diese  Art  der  ener« 
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gischsten  aller  Sprachen^  der  Lateinischen,  «tolz  an. 
schliefjjen.  Daher  dann  auch  beide,  sowohl  w^en 
dieses  unschätzbaren  Vorzugs /als  wegen  der  nieh-x 
rem  participialischen  Wendungen  ( man  vergleichcx 
damit  den  Abschnitt|Von  der  Bildsanikeit  der  Slavi- 
«chen  Sprachen)  mehrmals  alle  andere  Sprachen  Euro- 
pens gemacht  sind,  die  alten  Römischen  Original- 
werke mit  aller  ihrer  Energie  und  Gewandtheit  zu 
übertragen.  Auch  in  der  Wortstellung  sind  beide 
Sprachen ,  besonders  aber  die  Polnische ,  fast  so  un- 
gebunden ,  als  es  die  tiateinische  ist. 

Alles,  was  vy^ir  hier  von  der  Polnischen  undRus- 
aischen  Sprache  gesagt ,  gilt  auch  von  ihrer  kleinem  , 
Schwester,  der  Litthauerinn.     Doch  scheint  letztere 
in  der  Wortstellung  etwas  mehr  gebunden  zu  seyn, 
als  die  Polnische. 

Wir  gebe:^  auch  von  d^n  Slavinne;» ,  vtie  bis  dar  , 
hin  von  den  übrigen  Sprachen,  einige  dichterische  . 
Proben.    Zuerst  also  Anakreohs  Ode: 

Der  Trinker, 
welche  im  Griechischen  anfängt: 

Diese  hat  der  Polnische  Dicliter  unübertreJFbar- 
schon  also  übersetzt,  oder  vielmehr  umschrieben: 
Pod  mtodym  mirteni ,  na  trawce  chlodn^y, 
Wogrodka  mego  ciszy  iagodney, 
Legnf  przy  mey  flaszy. 
Ty  Kupidynku,  chiopcze  skrzydlaty^ 
Ti  przepask^  zlot^'  u  iasncy'szaty 
Jestes  moy  podczaszy. 
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Nie  talc  sig  wartko  u  Icoh  szpice, 
'   Äni  ü  rrilynow  kr^c^  paprzyce, 
Jakö  ludtekie  lata. 

Ghiche  popioiy  z  kosci  nifcczemnych! 
BfdziemloÄysk  em  kretow  podzienvnychil 
Gdy  na&  smierc  pozmiata. 

ProJno/sfcupuiesz  Arabskie  wt>nie» 
Zebys  po  mnim  nie  mihi  zgonie 
l^amaszczal;  grobsztyny* 

I  to  wymysly  znalaziy  popie» 
Co  go  bez  smaku  martwa  wyilopie 

La6  w  zimif  sok  winny.  , 

PokLcziek  Parkom  giowy  nie  ilotfi 
Daycie  nvi  wieniec  na  skronie  z  roiy^ 
Dayzie  drogich  masci! 

t        Sam  tu  kochana  lutni  do  boku^ 
Nim  mif  w  okropnym  ponurz^  mroka 
Stygowe  przepasci. 

Anakrton  Poeta  Creki  sv  Warsowie  1774. 

Unter  einem  junp;en  Myrthcnbusoh  ins  lühlen  Grase 
Lag  ich,  lang  hingestreckt  in.  meines  Gärtchens  Holder Eifl* 
,        ~  samkeity 

Neben  feiner  Flasche. 

JDu,  Cupidchen,  geflügelte«  Knabchen  , 
Mit    dem    goldgestickten    Schürzchen    an    dem     leidiieB 

Röckchen^ 
Bist  mein  holder  Truchses. 
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,  Fliegt  cEoch  kein  Ra^  um  seine  Achse^ 
und  kein  Mühlstein  um  seine  Stauge  > 

Schneller  y    als  der  Menschen  Leben. 

Hat  uns  einmal  der  Tod  von  der  Erde  weggemäht  *), 
Dann  serfällt  unser  morsciÄJS  Gebein  zu  Asche  ^ 
In  der  der  unterirrdische  Maulwurf  wühle  , 

Vergebens  kaufst  du  Arabische  Wohlgeröche, 
Um  nach  meinem  Tode  den  traurigen  Grabhügel 
Damit  zu  umduften.  ^ 

Priesterlist  hat  die  Sitte  ausgesonnen. 
Die' Geschmack-  imd  füJillose  Erde^  (die  nicht  dürstet ,  uud 

nicht  trinkt)  y  \ 

Mit  Rebensaft  zu  tränken.  v 

So  lange  die  Parze  noch   nicht  mein  Haupt  unter  ihrf 

Scheere  nimmt  ^ 
Gebt  mir  Rosenkränze  um  meine  Schläfe^ 
Geb^t  mir  lieblich  ••  duftende  Salben.         ^ 

Und  die  geliebte  Laute  ruh*  an  meiner  Seite; 
l8o  lange  no(;h  das  schreckliche   Todtenreich  mich  nicht 
N       Mit  seinen  Schatten  umfängt. 

Ramlers  öchwungvolle  Ode  an  die  Feinde  dei 
Königs  von  Preussen  lautet  iiu  Russischen  also: 

Dok6lje  n^iistowsttwujuscbtschäja  meh^ra  machätje 
budetPhäkelom?  Bohi  schb  5vri^ta!  Dlja  tsch^h.o  hönite 
k' sbdobscwenenoi  jehb  nepodjedimaho  beroja? 


•)  AnfnvA*  Eigentlich  »weggefegt/* 
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Wosmooshno  1i?  Ne  udghli  töl  mnöojija  optSM 
nosti,  sko^imi  wui  srielli  jehb  prejurkjuschtschahosji? 
Toi  mnöohije  wienzi,  pokup^jemye  kröwyn,  toi  mnöi 
hye  bosch&twenenie  pddwihi  ? 

Y  toi  mnohya  im  rastoobtannenija  tschuddvrisdht- 

tscba  rieproiswodjatVwas  dshelanija  k'primirenyu^etc. 

Aus  einer  Sammlung  Russischei  Uebersetzungm 

aus  mehrern  Sprachen^  MosJtau  17Ö0» 

I       \  ''       .      ■ 

Wie  lange  scliwingt  die  rasende  Megäre 
'      Die  Fackel?    Götter  dieser  Welt, 

Warum  verfolgt  ihr  ihn,    zu   seiner  eignen  Ehre ^ 
Den  unbezwungnen  Held?      ^  ^ 

Ist's  möglich?    machen  euch  so  viel  Gefahren^ 
Mit  -welchen  ihr  ihn  ringen  saht. 
So  viele  Kronen,    die  mit  Blut  zu  kaufen  waren ^ 
^      So  manche  Göttertliat? 

So  manch  von  ihm  zertretnes  Ungeheuer  •      * 

<    Nicht  wieder  zur  Versöhnung  Lust?  etc. 

Um  sich  von  der  Freiheit  der  Polnischen  Wort- 
Stellung  einen  Begriff  zu  machen,  zergliedere  man 
nur  die  eine  Stelle  der  angeführten  Anakreontischen 
Nachahmung: 

Zebys  po  moim  nie  mik  zgonie 
Namaszcal   gröbsztygny. 

„Damit  du  nach  meinem  Tode  den  unbehaglichen  (dit 
nicht  lieben)  Grabhügel  damit  umduftest/^ 

Hier  ordnet  der  Pole  die  Worte  also : 
Ut  post.meum  non  suavei  exitiuii 
Ungat  sepali^udes  umas. 
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Eben  SO  ist's,  iiach  dek' Russischen  Grammatik, 
.    gleich  richtig ,  zu  setzen : 

N  „Es  ist  erstaunlich^  wie  sehr  der  Geist  durch  die  Lei- 

besübungen  und  eine  mehr  als  gewöhnliche  Bewegung  auf- 
geweckt wird."  '  . 
Oder:. „Es  ist  erstaunlich,  wie  sehr  der  Geist  aufge« 
•'  weckt  wird  durdh  Leibesübungeitetc/' 

Odei :  „  —  ^e  sehr  aufgeweckt  wird  der  Geist  etc/*, 

Als  Probe  der  Litthauischen  Sprache   setze  ich, 

mit  Auslassung  einiger  Verse  den  zweiten  Psalm  her: 

'  1.  Kodel  siaust  pagonai,  ir  zmones  kalba  taijonoprosnay? 

2.  Karalei  ant  zemes  stengiasi,  ir  ponai  sussitar  tarpS2(wes, 

priess  Diewa,  ir  Jo  Mostytaji. 

3.  Sutrauky  kirne  ju  rissu»,    ir  atmeskime  nu   sawes  ju 

wirweji. 
J^..O  danguj'  gywenasis,  jukiassi  ju,  ir  Pon's  Diews  nie« 
kinna  jus. 

5.  Jis  kartunta  S|i  jeis.  kalbes^s^wo  narse,  ir  sawö  kersztn 

.issglmdis  jus. 

6.  Bet  asz  sawo  karalu  istaczaa  ant  3awa  «zw^nto  kalno 

Zion.  .  ■       - 

^«  Tu  jus  gellezinne  rykszte  suznuszi,  kaip   pudns  jua 

sukulsi. 
11.  Sluzikit  Ponni.Diewui  8U  baime,  ir  dzaagkitles ;  su 
drebbejimu. 
Damit  das  Energische  der  Slavin  desto  mehr  in 
die  Augen  springe,  sq  will  ich  eine  wörtliche  Ueber« 
'1)ersetzung  von  meiner  Hand  aus  der,  nächst  der 
Hebräischen,  energischsten  aller  Sprachen,  aus  der 
Lateinischen,  Vers  für  Vers  gegenüber  stellen : 
i.  Cur  tumultuantur  gentes»    et  xutionei  lo^utuitur  116 
temerarie? 
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fi«.  Hege3  in  t^rra  i'nsuT^uiity  et  Doinii;ii  Consultant  inricem 

'contra  Domiuam  Denm  et  ejus  Messiam. 
5«  Discerpamus  eorum   viucula^    et  abjiciamus  a  nobis 
'     eorum  cateuas  I 
4.  Sed  qui  in  coelo  habitat,  yidet  illbjs^  et  Dominus  Deus 

contemnit  illos. 
5*  Ipse  aliqnando  ad  illos  loquetur  in  sua  ira^  e<insao 

furöre  illos  tremcfaciet. 
6.  Yerum  ego  Regem  meum  institui   super  sancto  meo 

\2no>ite  Sion»  ^ 

9»  Tu  illos^i^oncuties  cum  yirga  ferret;    aicuti   ollas  eos 

obteres. 
11.  Servitium  praestate  Domino  Deo  cum  tLmore^'Ct  gau« 

dete  cum^'emoTe• 

Die  Originale  der  "bekannten  Litthauischen 
Volkslieder»  Daino*3  genannt,  findet  man  in  dem 
Anhange  zu  Ruhig's  Litthaiiisch- Deutschem,  und 
Dcutsch-Litthauischem  Wörterbuche,  Königsb.  1747» 

Von  der  Nationaknergie  beider  Nationen  läfst 
sich  bei  den  wenigen  Original  werken  voiiBedeutungf 
•welche  ihre  Litteratur  aufstellt,  bis  jetzt  wenig  rüh- 
men^ Auch  ist*s  kaum  wahrscheinlich,  dafs  die 
Schriftsteller  diestr  Nationen  bei  dem  herrschenden 
Geschmack  der  Nachahmrmg  der  Ausländer,  beson« 
ders  Französischer  Schriftsteller,  sich  jemals  eine 
hervorstechetide.  Charakteristik  aneignen  sollten.  Iin^ 
xner  dürfte  diese  Charakteristik  i'renifie  Grund« 
«üge  behalten.  Das  Genie  beider  Na?ionen  aber 
•cheint  mit  dem  Gallischen  weit  mehr,  aiö  mit  d«xtt 
Germanischen^  verwamU  zu  seya. 

/  Dal 


»8^ 
Das  läein^Vdlkchim  der  Zitthancv  dörfte,  wahr« 
adLeiDlichfar  inimer  9  über' dem  Catechismaa  die 
Kritik  der  reinen  VemtuiFt,  über  seinen  heimisdien' 
yyDaino'Sy^  die  Henriaden  oder  Candiden,  in  seiner 
Sprache  unübersetzt  lassen!  "' 

Wir  sphreiten  nun  fort  ziir '  Vergleichting  der 
Sprachen  in  Rücksicht  ^ 

Dritter  Abschnitt. 

Der  Deutlichkeit,  s 

Der  einmal  beliebten  Eintheilung  gemafs,  vtt* 
gleichen  wir  zuvörderst  die  a2te7i  Sprachen,  und  zWas' 

A)  xiach  der  leücikattscheri  Bestimmtheit. 
Hier  hat  die  Griechische  durch  ihren  Reichthumn 
^deh  die  Dichter  und  Philosophen  80  glücklich  zu 
bearbeiten  gewuCsty  einen  wesentlichen  Vorzug  vor 
der  äriuern  und  weniger  bearbeiteten  LateiQischen^  ^ 
die  schon  durch  ihren  Mangel  an  gewissen  ^  den& 
Philosophen  unentbehrlichen  Ausdrücken,  (S.  orben) 
dem  Schriftsteller,  der  sich  ihrer  bedienen  will,  nicht 
selten  zu  Umschreibungen  nöthigt,  die  immer  etwas 
Unbestimmtes  haben»  St>  wie  indessen  die  Mängel 
einer  Sprach/e  sich  nicht  so  woül  an  ihr  selbst,  als 
bei.derUebertragung  aus  einer  voUkonunnem  in  ihr 
IdiouL  zeigen;  (denn  der  zu'dieser  Denkform  ge« 
wohnte  Geist  fügt  sich  in  seiner  ganzen  Idecnent- 
VRckelung  nach  derselben,  und  diefs  versteckt  ihm 
ihre  UnvoUkommenheited):    so  merkt  man  audi 
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j^nen  Mangel  der  Lateuiisd;Le9i.3pJ9chQ  nicht  Titl^al- 
linder«'  als  beider  Uebersetzun^  legend  ei]3ie9:W^kdli«, 
a^fl.d.er  Qi:iechischen  Sprache  ^  wo  es  auf  BestuutUlr«' 
he}t  ^ndlVündjUJig  der  Begri£Fe  vorzüglich  a»k»i|imt, . 
z.B.  bei  der  Uebersetzung  einer  tief- speculativ^tt*. 
S|(^l)e  ai?^'^d5ai.  P^ato  oder  Aristoteles.     Wie  unbe- 
stiuuut  hier  der  Lateinische  Aj^sdrucjt .  oft  ist,,   wasr. 
der  Griechische  den  Begriff  fein  und  scharf  abschnei- 
det —  davon  ein  Beispiel  anzuführen,  i«t  beinahe 
übeiflüssig.     Doih'nur  Eins  statt  aller  f 

Wenn  Aristoteles  sagt:  .»»■'-       ^ 

ho  xuK(iO£^7t€(f>fjv^:yrörc^y,aStov^  »'/7Fa.vTX  s(f>ieTUt. 
öiacpoga  pt  rig  (f>xiverpci  todv  rsKm.  7» ß€v  ycCfP  ei- 

Arisiöteiis  Lib.  Ethic;  inprmc.  C.  u . 

.•■:.'.".'■"  '    •  .■      ■  ■  .     .  ■  » 

So  sagt  der  Lateinische  Uebersetzer  also : 

^yOmnisara,  omnisquedocendi  ida  atque  insti»'* 
tutio,  itenique  actio  et  consilium,   bonum  aliquöd 
appeterevidetur:  iddrco  teteres  pulcHteid  e^se  bo»i 
nuni  pronunciarunt^   qnod  oiamia  af>petiint.    -«Secli 
videntur  finesinter  se  disciepare;  alii  enini  sunt  uiu* 
neris  functiones,  alii  praeter  »eas,  opera  quaedau^i.** 

Dies^ .  UeJjörsetzung,, .  die  -  übrigens  ^lles  leismet^ 
was  sie  nach  dein  Charakter  der  Lateinischen  Sprache 
leisten  kann>, —  wie  unbestimmt  ist'  sie!  mit  wie ' 
wenig  Rundung  überträgt  siedle  eVin«n  Begriffe  de»' 
Griechen  in  die  Seele  dest Lesern  hinüber!  i        ..      .  -^ 


-:  fleddW— '«^^J^n^^via;  Aber  diw  Griechieche 
Wort  bezeichnet  niöli*:  blofsLehrart^iBonderii  auch 
jede 'Art  und  Weia^^^  etwas  zu  beginnen,  oder  zu 
•  vezEUfreou  :  /.  ' f  ■  ■'  '^  *''  "i - "" 
'  *' ir^^f  '-^  ä<itio».  Der  Griechische  Ausdruck  deu- 
tet zugleich  Haiüdlung,  Hebung,  Wirksaut&eit -*" 
welche  beide  let^üiem  Segriffe  der  Lateinisch^  in  der 
ecbt^yclassischcin  Bedeutung,  ausschlieüst«.   .>  J   ... . 

ayxB-a  rivog.  —  .botmm  aliquid.    Zwar  sagt  der" 
Lateiner  «uch.  ,, suaupat^n  bomim  (Substantive);«« 
aber  doch  mehr  philosophisch -r^chtijg.,  als'gra^uma^ 
tisdivrein;  "'  ■  ^,.':r-:    *.  ■■■ 

:  h(t(f)ol^(iuTm  nKml  ~  Sktim  ^  Da  das  Lateinische 
Wort  zugleich  ^,Gretizen*'  bedeuijet:,  ^o  ^ntspriicht  es 
de»n»(€ia^i«Ghi$chen  ,)Zweck^^  nicht  adäquat. 

€VB^y€txi  —  fuActiones/istvielldicht  in  keiner 
einzigen  Sf)rache«rreiahbari--- am  wenigsten  aber 
ist  «s  dusch  das  Lateini8Qhf^r>ffi»ictiQnes?*  eif«chöpft$ 
und  eben  so  wenig,  4as;  eg^flp  im  Gegensätze  mit  • 

liWie  Tdel  UnbesrflniÄthÄilidef'B^gri  Jfe.  in  Einem 
Perioden  der  Lateiftisclien-Üebier^etztmgl  '  w  .,,  , 
Demungeacht^t  txxvtü  manA^QsCehen^  -^afs  der  \ 
Lateiner  da,  v^  der Geg^Ti^tarid  praktisch, Qi^Ät,  po- 
pulär «^pliüo^ophisch..  ist»  sich  gerade :  so  4)en€i4l#aBfT 
wiirdi^und  und  bestimmt  ausdrücken  jtaiiiti  als  ^>i|i  > 
GegendieU-  überall^  .  Ko  idie  Begriffe. 4iuii.pJ|ill^sor:j 
phischer  Schärfe,  und^^einh^t  gerundet  »we<*denr>nü^;;^ 
senj,  hinter  xlem  fein«ftj  Griechen  unabsfebbai^  \y dhir, 
zurückbleibt.    .1  .     .uu    »iJr.....     .:  ^    -v    ::^^'^;!' •>;,«!; 
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pben)y  dip.anfangs  nichta  .undex«  v^areni  «l^  €bäi 
30  viele  DecUiiatiunen  oder  Conjugationen  in  ^ttf* 
acbiedenen  Dialekten;     die  abo^  ursprünglich  auch 
nichts  weiter,  als  die  gewöhnlichen   Bedeumngen 
derselben  hatten,  —  die  abei;  hernach,  so  wie  allen- 
falls noch  jetzt  die .  Synonyiuen  der  Spradie,   von 
philQSophiscbeo   Schriftstellern  und   Kritikern,   i|i 
einem     bestimmtem'    Sinne    gebraucht     wurden. 
—  Wie  oft  der  Griechische  Schciftsteller ,'  besonders 
yon  einigen  der  genannten    gvanauatia<^n  Fein- 
heiten, einen  v^riuischten  und  unbestimmten  Ge- 
brauch lu^cht,  weif?  jeder  Kenner ;  }ind  selbat-;eine 
gewöhuUche  Graiujuatik  dieser  Sj>rache  pflegt  diels 
nicht  unbemerkt  zu  lassen.    Wei^n  z,B.  die  Aorisben 
-—  in  dm,  Regel  — .  etwas,  das  gewöhnlich  g^schiehtf 
bedeuten :  so  werden  si^  doch  sehr  oft  auch  für  Jede  Ver- 
gangene Zeit  gebraucht.  —  Der  bestimmte  Gebrauch 
des  Medium  ist  der  reciproke.  Aber  wie  oftverlien  es 
diese  Bedeutung,  und  vertauscht  dieselbe  gegen  die 
Bedeutung  i\t$  Activ,  welches  dann  der  Beqtimmt- 
,heit  und  Hündung  des  Sinnes  -allerdings  nicht  vor- 
theilhaft  seyn  kanyi.  —  Aber  aus  a)lem  ersieht  man, 
dafs    der   Werth    eines    Theils  der  granauatischen 
Feinheiten  der  Griecliischen  Sprache  etwas  geringer 
angesetzt  werden  mufs,  als  es  gewisse  Bewunderer 
der  Griechen,  z,B«  Monbodclo,  und  Harris,  zu  thun 
piflcgen.     Die  kleinen  Bindepartikeln  der  }\ede,  d^- 
ren  der  Grieche  eine  so  |;roIse  JV^enge  hat,  müssen 
als  eben  so  viele  Pinseldrücke  angesehen    werden, 

^    <^iirch  welche Idee- und.  Eripfindung  de»  Ganziin 

)5;.,  LiiiJuiLcr  :iU:VßijttiW>wird.     Es  sind  eben  so  viel.Gi- 
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^Hiankentcctotey  durcfahwelj^he  min  die  Rede  *-«--  tor- ' 

«züglkih  .den  '^otaleindrucji.  derselben    '-^    bedeu«^ 
..Üii^syf^lljpr  macht.    «,-      ;  .5 

£s  giebt  einen  ganz  andern  Totaleindnick  der 
Rede ,  wenn  ich  im  Deu^ichei^  sage :  ,yich  will  (^as 
^thim:  und  r-ifh  will  d^s  nun  wohl  thun."  So  die 
griechischen  jtisv,  ^fitg/.^ej  T?  etq.  *) 

Es  war  daher. einer,  der  wesentlichsten  Fel^l^r, 
'  ^welche  Clericus  in  seineu)  Werke  „de  arte  critica** 
der  Lateinischen  Uebersetzung  des.  Plato  yorj  Mars;- 
lius  Ficinus  vorwarf,  dafs  er  diese  Niianzeri  des  Grie- 
chen nicht  ausgedrückt,  öder  vielmehr  —  durch  die 
Natur  der  Lateinischen  Spräche  —  nicht  ausdrücken 
"konnte,  Sieh  Clericus  ,,de  arte  pitica  Toiü.  1.  de 
linguarniu  dissiiniliti^dii^e,*' 

*'      Von  dem,  zmu  jBehu£  der  Energie  einzuschrän- 
kenden, Gebrauch  des  Artikels  ist  oben  ( S.Energie} 
.  geredet  worden.    Hier  wollen  wir  also  zur  Erläute- 
"ning  über  einen  bis  dahin  so-  wenig  bearbeiteten  Ge- 
genistand,    auch  zugleich  über  einige' andere  gram- 
"iUatische    Feinheiten    der     GHechischen    Sprache^ 
^besonders  im  Vergleich  mit  der  Lateinischen,    die 
/dori:  angeführte  Stelle  aus  dempemosthenes  m^t  der 
"Lateinischen  Uebersetzung;  aus  dem.  Gesichtspuricte 
der  Deutlichkeit  ansehen :  und  vor  allen  andern  ver- 
suchen, Natur  und  Gebrauch  des  Griechischen  Arti- 
kels zu  bestimmen : 

^)  Obgleich  sie  oh  auch  ohne  bestimmte  Bedeutung  lind. 


I^ev  n^icrxi  ti  jttot  Tory  mro  ryraiy  ^dvvTAyv,  ifn^im 

Läteinischz 
Si  de  novo  aliquö  negotio  indicta  eäet  t6näb^ 
Athenienses^   expectassem,   dum   plütimi   eonun, 
qui  solenty  sententias  dixUsent:   ac^  si  quid  ab  ^ii  ^ 
dictum  mihi  placuisset;   quievissem»     Sin  minus: 
tum  et  ipse  meum  consilium  explicare  studuissem« 
'   ei  fisv  -^  das  Fartikelchen  fiev  schildert  den  Be« 
torgnifs-yoUen  Gemüthsstand  des  Redn^r^^  der  sich 
bis  dahin  mit  allerlei  B^denklichkeiten  beunruhigt 
hatte  *)•    — ,    Djcr  an  Bindepartikeln  sonst  so  arme 
Lateiner  hätte  es  diefamal  doch  durch  ^^quidem'^  aus- 
y  drücken  können. 

€m%ODV  av  ~  das  av  entspricht  dem  fieVy  und  , 
bringt  also  auch  in  dem  Nachsatze  die  Idee  des  erst» 
angedeuteten  Gemüthszustandes  des  Redners  in  die  - 
Seele.    Der  Lateiner  hat  diese  Wiederholung  nicht 
andeuten  können. 

nong  OL  irK€i<9  0i  tcüv  em^orm  'ivcofitiv  o^e(pnvarro 
•-*  dum  plurimi  eorum,  qt|i  ^olent^  sententias  di- 
sissent. 

Ol  'itXii^oi  —  mit  dem  oi  deutet  derGrieche  hier 

(ob  zwar  leiser y   als  durch  ein  Pronomen  demoiu* 

•■  "   ■-■-  -"  —  -■ 

*)  Jbimtri,  Ich  den!«  hier  ntch  deniTotaleindmck}  Jtaff 
ftvilich  hu  das  ^i i  sonst  einen  sehr  ailgemeineB  dima. 


-•trutiv)^  efae-gieWissd  iMMimiihta  Mmg^  oder  G^u 
:  fung  solcher Leut<  an,  di&  gwehnlich  zu  reden* pfl^^«. 
.  ten  -^  weiches  also  bei  dem  blöden  ,,plurüm^^  nicht 
:  Empfanden  werden  kähm^  —  tlurch  den  Zttsa£z  ^^iU 

plurimi^'  ab^  Wücde  jene  Andemnng  eblierbeetuimui' 
tten  Menge  «^  für  de^  Gang  der  Rede  und  den  Zweck 
■  des  Redners  —  zu  stark  seyn;  denn  alsdann  würde 
•  der  Gri^e  auch  ouroi  oder  yielmehr  «Xfivdi  haben 
..aeu^  niüiaen.  *—  Ich  vifeiGs  wohl,  da£i,  wenn  wir 
^in  der  Deutschen  Uebiersieuung  Uer  9,die  meisten 

derjenigen'^  aagten^ .  jene  .leisere  Andeutung*  nicht 
-  Statt  Bn.^^*  würde.    Allem  diels  liegt  darin ,   dab 

der  Deutsdie  Artikel  durch  di4»Regehi  der  Det^tschen 

Grammatik  dem  Worte  .gleichsam  unzertrennlich 

anhängt;  welches  aber »  wie  wir  oben  schon  in  dem 
■.Abschnitt  von  der  Energie  bemerkten ^  im  Griechi«" 
rächen  nicht. der  Fall  i^t  *).    Daher  die  ^^^se  Satzung 

des  Artikels  im  GriechUchen  schon  bei^utimgs^U  .$efn 

■  tann ,  im  OeuBschui  über  nicht. 

ei  quid  ab  iis  dictum  mihi  piacuisset.  Offenbar  wttd 
hier  der  Grieche  in  dem  Twv  v^d  T»Ta)V  ^dsm)» 
'  durch  den  Artikel  in  den  Stand  gesetzt,  die  verschie« 
»denen 'Begriffe  des  Sutqectsiomd  des  Frädicats  der 
'Rede^.in  der  Seele  leise  in  einander  su  verflöfsen 
und  doch  nicht  zu  vermischen;  — -  welches  ohne 
'  •  ■  ■■     •  -  - 

*)  Akmwrk.  Odeir  bssser  m  ttgen  (Sieh*)  wai  ich  dort  in 
der  AnnerkiiDg  Aber  d&ist  iBcifte  Sypotksse  etinaMte)  a« 
Myn  ichtint. 
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Zweifdl*eine  beneicbnswnipdige  Feinhrit  des  Aq0» 
drucks  ist;  —  die  ab(t$r  von  dem  Lateiner- nur  in 
seltenen  Fällen,  .z."B.  bei  verkommenden  Adjecd^ 
ven  oderParticipien  mit  ifaren  Substantiven  (als 
wekhe  er  durch  die  Gesetze  seiner  Sprache  von  ein- 
ander trennen  darf.)  nacligeahmt  werden  kann.  Dem 
Dfuischen>  unterdessen  ist  diese  Feinheit  in  eini« 
.  gen  Fälteri  noch  erreichbar.^  •  So  *^  kann  -erdaSitilM 
xma  Ttmtfv  ^ti^€}n(bv  sehr  gut  „das  von  diesen  vörge- 
bfathte^^  übersetzen:  obgleich  Wendungen  dieser 
A)t,  dnrth  die  Zusammenstellung  .verschiedenarti- 
ger Ideell)  deren  Ganzes  .die  Seeje  gleichsam  nur 
'  durch  re^ehnäfsig*  zerstückte  Theiie  auffassen  kann, 
fiir  uns  Neuem  wenigstens,  immer  etwas  Schlep- 
pendes haben ,  und  daher  auch  von  dem  clkssischeu 
•Deutschen  Schriftsteller,  besonders  da, 'wo  sivdi  der 
Periode  etwas  ins  Lange  zieht,  sorgfältig  vermieden 
werden  sollten. 

Der  Kenner  versuche  es ,  ganze  Abschnitte  ^er 

Griechischen. Rede  durchzulesen:  .und  er  wird  die 

eben  .angedeuteten  ■  zwei    Vprtheile   des   Artikels, 

njimlicb: 

.    -i)  Der  MiHtldeiäung.  twischen- dem  unbestimmte 

'  Anihel '^iT^  den  neuern  Sprachen  articulns  in« 

defmitus    genannt;     und    dem    demonstrativen 

Pronom^ 
a)  Der  leisen  Verflöfsung  .verschiedener  Begriffe  zu 

einer  d^tq  energischem  Auffassung  des  Ganzen  — 

als  dieHauptvortheile  des  Griechicichen  Artikelsi 

eingestehen« 


•  Alterdüffgö  WBibÄeiifiige  Fälle  nödl^lifßfe,  wo 
■weder der- eine,  noch  d^  anclere  dergenatinttßh  Vor- 

•theile  des  Ai^tikels  anwendbar  ist.'  Allein*  ^ä  es  be- 
jkannt  ist,  wie  sehr  die  Alten  eine  kun^bFOlIe  ulvcl 
wohlklingende  Zu^^mmenreihung  der>  .Worte 
^*  ihrem  Periodenbau  liebten  (eine  Vorliebe, 
welcher  sie  uns  Neueyn,  —  die  wir  zu  eiheiti  stu- 
fenmäfsigen  Ideengange  so  selir  gewöhnt  sind,    — 

'  zuweilen  sogar  auf  KLosten  der  Deutlichkeit  naclizu« 
hangen  scheinen):'  so  scheint  dein  Griechen  der  Ar- 
dliel  eins  der  allgemein -gebrauchtesten  Mittel  jm 
diesem  Zwecke  gewesen  zu  seyn,  z.B.  moKkfXi  toöv  fisr 
g%€iyü  wv  Qvrm  s^m  (pempsth.),  mulrae  gentes^ 
quae  nuiicstant  ab  ejus  partibus.  Durch  das  seinem 
Substantiv  so  weit  vorangestellte  rwv  wird  hier,  so 
wie  der  oben  Erklärte  zweite  Voftheil  erreicht,  also 

~  auch  der  Pcfiiod^  künstlicher  und  tötender.  '*       '    ' ' 
üeberdem- wiesen*  Wir,     dafs  die  Alten  in  der 

•  Wiederholung  gleichfönfender  Anfan^sylbeny  be» 
Mnde'rd  der  Monosy Ilaben  ^  eine  gewisse  Zierlichkeit 
setzten.  So  klang  das  tute,  tibi,  il1a,ilU'  dem  La« 
t^ni^hen  Ohr  schön,. und -«ben-  so  dem-  Griecheh 
die  häufig  wiederltehr^nden,  durf:h  die.  Schnelligkeit 
«ler  Rede  aber  nur  leise  hervorstechenden- >r^,  t«, 
rotgj  Tftiv' U.S.W.  -* 

Daher  rechne  ich  zu  dfih  Vortheilen  des  Grie« 
cbisdien  Artikels  hbch  den 

S>  der   künstlichen    Verachränkung    des   Periode, 

•um  des  bhfsm  Wohlklangs  willen«         ' 
■  ■  4.)  d6Y*btsagten'rh€ieri6<:hin  Rgur^    •[   •  -  ^ 


Di^^alM',  nd  wmvm  ^^  die  Griadibchi 
Sprache  der.  Lateinifchen  an  grammatischer  Fekiheit^ 
•o  weifc  überlegen  ist»  hätten  wir  nwnmehy  »tl: 
tSnüge  gezeigt. 

Wir  gehen  endlich  zu  dtar 

15)  Wortstellung  über.    Und  hier  müssen  wit  von 
den  beiden  alten  Sprachen  überhaupt  sa|;en:  sie  wa«- 
yen  in  Hüclisicht  der  Wortstelhing  so  imgebimden» 
dab  sie,    wenigt  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  Re« 
püblikaner ;  alle  neuere  Sprachen  dagegen^  die  Slavin« 
Ben  ausgenommen,  gefesselte  Sclaven  zu  seyn  schei- 
nen; *—  und  dals  sie  oft  mehr  auf  Wohlklang  und 
Nachdruck n^ls  auf  Deutlichkeit  hinwirken:  wotoA 
ich,  als  von  einelr  bekannten  Sache,   hur  folgende 
Beispiele  anführen  will:  E«y  toi  w¥,  (o  uvi^e^  «(^i)- 
veuoiy  xÄi  v/i€ig  eifhrfi^  roictxnng  t&sKtiaiTTe  jev^c^ou 
^(tifja\gw\i^  siteihnfs^  ^  Tf^ore^oYy  km  excwcf  u|Lt«li 
h  hii  iMLi  hvoLiT  av  Tf^u/rtrm  avrov  x^^^l^^  ^ 
^oKßi,  ^et^xv  «^w  Tijv  «gwvwav,   rro*fWff  Tf^a/r- 
Tf/v  viP»^.    Quare  si  et  vos,  Athenienses,  eodem 
velitis  esse  animo  nunc,   quando  prius  sd  fAUWß 
«sionest,  et  quisque  vestrum  id,  quod  et  opus  sit  et 
praestareipsepossit,  in  usum  reipublicae  facere  sit 
paratus.  —  Demosth. 

Diese  Trennung  des  AdjeCtivs  von  deni  Substan- 
tiv —  des  Verbums  von  seiner  Hauptbeziehung,  -* 
düeses  Vorsetzen  des  Rectum  vor  dem  Regens  u.s.w. 
ist  dem  Nachdruck  un4  vielleicht  mehr  noch  als  die- 
•em»  dem  WohlkUnie»  wik%  aber  der  Deutlichkeit 
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tfttrlgUc^  —  AWr  üut  taxr€t^ba^t  mit  deh  6e« 

•etztö  eihel^regeiniäßigefi  Denkens  scheinen  uns  oft 
die  Buhnen  WortverstttviUgeä  der  alten  Diehtet  t  W 
••nders  der  Lyriker,  z.  B. : 

Sop/IVQ/.  EUcir.  Cfn^n 
>  X%idär%  •<-  disjecti  soexnlMra  poetae  -—  weldicat 
Uehersetzer  angsteten  sie  nkb6?  und  Gedike  mubte^. 
als  eJci'den  Vater  aller.  Lyriker  nait  dieser  ^JEelix  axü 
daciaf'  (Qtiintil.>  in's  Deabche  ^bertnig,  demselbeft 
«sfeklbar  öfter  nachempfinden,  als  naGhcanscmiren. 
'Selbst  der  —  soxist  so  uhkühne  Lateine^r  —  «ml^ 
•dniirt  zuweilen  also : 

,  Kot  conTivia,    nos  ftpthtL  rirginnm-  ^ 

Sectio  iB  juyenel'  unguibus  ncriiun 
Cftntaintts  Tacui,    sire  qupd  itiimiUR^ 
Non  praeter  aolitum  Jeree. 

Hgraiiut* 
Oder: 
Pboebus  Tolentem  praelia  me  loqui 
\    Tictss  et  uxbes^    increpuit,   lyra. 

Idem. 
Allein  jenen  Natienen,  die  schon  in  dem  Aa«he» 
Gange  der  Prose  zu  einer  ungebundenen  Wortveiw 
Bettung  gewöhnt  waren,  muüiten  auch  diese  Kühi^ 
hdtto  nur  ab  die  Wirkungen  einer  erhöhtsii  B«k 
geistermig  sdieinen* 

Dib  Ui^sachen  ao  mancker  unbesthmiiten  Wöti» 
ter  und  Wisndung^  in  den  beiden  aken  Sprachen 
(die  aber  de«b  vieUeiAt 'Mfi#mr  mbeMwiM  «dMk 
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i]i6n)»:80  wiA  UirQf.g^^8cIisFdi€l»<e»  Freiheit  .iii.; 
Aer^  yKpir^s^eliiuig ,    8cheh^«n  mir  besojd^ers   4a.nn 
zu  »liegen«,  vdßfs.  beidie  Sprachex^^,  als  solgUe  f.,  4ie  we» . 
niger  durch  Schrift,  als  durch  xuündHch^sGespjflicjb^ 
und  lebendige  Recjc  yon  je  ,h^jr  ang^bai^t  „und  forty 
gepHaiizt  wurden ,  -h-  die  ^eide  von  Völkerti  geredet 
und  von  Origifialgeistiern^öArbeiiet  wurden,  welche 
nichtlnYier^StiidierstiftbeyeeBidern  in  derdebisndigen 
Welr-lebten -und  'webtiBR)  ^*^  auch  durchaus  Ami' 
Chak  aider  ^»yivae:  vxids^dlkbexj  nxaisten;.'ich  jfriU'iS»». 
gmr  derRedaer  auf  dan-Redäeratnle^^^- d^rch-Ge- 
berdiä'.iBQairPantoaHine^  ^er  Dichter  t-  dui'eli  OesaBg 
TUidjraxi%9.  dejc PhUo8Qp)[i..-7: durch  miuirtlipJ^ieff^Gc- 
cpräch  —  und  alle —  durch  den  Ton,  duxch£jrJböhi;ng 
oder  Vertiefung^     Ans trtogi(ng   oder  Senkung  der 
Stimme,  bezeichneten  und  drückten  Sinn  nndCang 
der  Rede  nicht  tvenigtr  an3",*'als  durch  \Aid  U^pen^ 
hauche  des  Mundes.  Die  MSeud/ge  Rede  g^^ann  als6 
hiedutch  eben  so  Viel  an  Deutlichkeit,  als  die  todte^ 
durch  jene  Mittel  der  Beseelung  nicht' unterstützte,  — 
für  das  Auge  auf  dem  Papi^;  yprli^r^n.  ijiuf^j..   j 

Da  also,     durch  .die  genannten  Mittel ,     Si«n 
u^.d  ISil^pudeeder  Rede,  unfl-Gaijig  cJerL^dj^nsjpkaft, 
im  Gahzefn  so  lebendig.  ,be;ß{a^yn.t  war: :  so.ikoAnte^ 
der, Redner,  d0r  Pichtc^r,  der. Philosoph,  die  Deut«. 
liciikeit  df(>.:wörtUcben.;^jifi(^j[T:^<jks,  ..obi^e^j^/^hadqn,  [ 
sehr  oft  dem  Nachdruck  und   dem  Wohlklange  auf- ^ 
opfern.,-  Ivrfiirlich  fielbe^dep  .^l?yeifiLUchpn,rpetlc^lie- 
f  ^rung  jen^«  tiebendige  des  Vortrages  weg ;  ;aber  /IIa 
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liMi&te  der  Sehriftstellar  nicfatthidjshm,  Vrmti  er  ftucht 
•rin-und  sfäsker  JLeeer  Gefühl  u^d  Gesckmack  he^ 
ledigen   wolltß.      Wegen  ^  der     groben    Freiheit' 
der   Ori^^phiüChan  und  Röiuiachen  Sprache.-in  der", 
Worts  teUiuig  sagt .  der.  ^lles  neue  so  gern.  behobniai«*> 
thebide  Lord  Monboddo : .  fiDie '.  Alten  aprax^ien  .und  . 
•duriebei»  fiir.  Mannen  w|jf  Neuem  (er  meint  beson«^ 
ders  Engländer  nnd  Franzosen)  sprechen  und  sclu-ei«  • 
feen:  für  Kinder/'    Wie  viel  dieser  Ausspruch,  wah-ü 
YeSf  .oder  auch  unwahre»  enthalte,  wird  aus  unsern 
künftigen  .Erörterungen  über  die  Gewandtheit  det  - 
Französischen  und  i^ber  die:   Unhehülflichkeit  der  : 
Deutschen  Sprache  und  Syntax  henyorgdbien 

Wir  vergleichen  .die:  Den tlichköit  der  Xareini« 
$chm  T^chunprachm.  .       . .,. .  _    :  .    ,, . 

A)  Lexikalische  Bestimmtheiti  .  Man  Ibeachuldi«  > 
get  die-Frai^zQ^ische  Sprache  einer  besondem  Anlage 
zur  Zweideutigkeit,  ^die  s^ebr  oft  aus  deuiGleichlaute 
ver^schied.c^er  Wörter  in  der  Aussprache  entsteht, 
z,B.  vin^iVint,  ving^  «fets..  f^  Aber  jedes .  Französi- 
sche Wötterbuc^kiamiOPi^ijkberzeugenidaGs  es.ieiiiein 
gKQJTsdiX  Th^il  sehr  w^^^entlicher  Wörter  aix  lexikali- 
ecber^Seitin^mtb^tuißQgek,  z.B.  >,sentinie:ntf<:be* 
deutet -4^&n|>findung4.. Meinung,  Grund^atiz/^«  Und 
wieiHrielCft^niurs,  z.B<  eip  Deutscher,  Ujeberfetsex . 
dieiWörter„air,  goiit,  esprit"  umschreiben! 

Dia  Italienische  und  Spanische.  Spcachfi.  zeigen^ 

wenn  gji^ich  nicht  eine  so  grofse,  dennoch  nicht 
unb^tträcbtliche  Anzahl  ^  ähn.li|pher,  viejldeutiser, 
Wörter-  aufc 


Die  Umdi^^dieMr  leidkiUi^n  tbbMdnaH» 
heity     oder  beMer^    Vielsinnigktk    eines  gvefjMa 
Theils.  sehr  wesentlicher  W^tetsr   der  La(iBi»is(clMa 
TöchteispctchejtiY  scheint  besonders  deri»  za  liegtef 
daGi:  diese  Sprachen^  als  Tächter  einer  alten  ausge» 
atorbenen»  und  an' sich  selbst  so  wenig  bildsam«! 
Sprache,  als  die  Lateinische  ist»  nicht  kühn  gena^ 
gewesen»»  die- an  sich  schoJi  so  engen  Gransen  dieser 
Bildsamkeiti  mehr  zn  erweitern»  als  sie  ea-wirjclick' 
gethan»  und  daie  sie  bei  der  durch  die  fortschreitende- 
Cultur  immer  -  nethwendiger  gemachten  BiMonf 
neuer  Wörter  ffo  neue  B^iffe,  statt  neuer  W5nei 
oder  neuer  Zusammeasetuuige»  der  alten»  sidh  msb* ' 
rentheils  blofs  mit  neuen  Wendungen  un^  Deutungen 
der  Alten  begnügt  haben.    Folgendes  Beispiel  witd^ 
den  Sinn  dieser  Anmerkung  in*s  Licht  setzen« 

yySentire'^  heiCst  im  Lateinischen  »»empßnden.^ 
Der  Franzose»  der  Italiener»  wollen  den  Begriff  des 
Grundsatzes  ausdrücken.  Das »  was  man  denkt  und 
empfindet»  bildet  gewöhnlich  unsre  Gtrundsitase^ 
oder  wir  bilden  auch  unsemDenk-  und  Empfidungi- 
kreis  nach  nnsern  Grundsätzen.  Daher  bezeichnet' 
dann  beide  den  Grundsatz  durch  »»sentiment»  send* 
znente;^'  und  nun  heifst  »»sentiment»  sentimentD*^* 
Empfindung»  Meinung»  Grundsatz  *)•— also  offse- 

*  bar 


«)  Anmtrk.  Derllolläncler  hat  far  das  Französische  »»senti-. 
nent*'  einen  adäquaten  Ausdruck  in  seinem  »»geroelen'' 
(Deutsch:  GefOhl)  womit  er  überhaupt  eia  Urtheil»  i 
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btr  -^  statt  eines  neuen  Worts  für  einen  Begriff  — 
nur  die  ^bstracte  Deutung  [eines  alten.  j,Reparare^^ 
heiCstixu  Lateinischen  „wied^rersetzen'^  —  oder  auch 
„ausbessern."  iEben  dies  bedeutet  auch  das, ^riparare'^ 
des  Italieners:  allein  „riparar  uno  d.  q.  c/^  heifst 
auch  einen  andern  von  einer  gewissen  Sache  abhal- 
ten y  —  „tipararsi"  sich  verstecken*  Welche  Viel- 
deutigkeit !  .'  offenbar  aber  entstanden  -*-  auf  die 
oben  angezeigte  Weise. 

Eben  so  sind  auch  viele  der  Lateinischen  unbb- 
ednmiten  Wörter  in  de^n  Töchtersprachen  der  Rö- 
merin fast  so  unbestimmt  und  vielsinnfg  geblie- 
ben, als  sie  im  Lateinischen  sind,  z.  B.  ratio;  Fran* 
zösisch  raison ;  Italienisch  ragione ;  Spanisch  razone : 
denn  auch  in  den  Töchtersprachen  bedeutet  es  Ver- 
nunft, Grund,  Recht,  r*  allerdings  verwandte  Be- 
griffe, —  die  fi^ber  doch  weit  besser  durch  bestimmte 
Wörter  von  einander  unterschieden  werden.  / 

Obgleich  die  t\ömischen  Schwestersprachen  (wie 
wir  gezeigt  haben ,  und  wie  ein  jeder  sich  selbst  aus 
d^  unvollständigsten  Wörterbüchern  derselben  über- 
icUjgein  kann) ,  durch  den  vieldeutigen  Sinn  vieler 
-ihrer  Wörter  einen  grofsen  Theil  lexikalischer  ün- 
■bestimnitlieit  haben;  so  ist  doch  die  Französische 
.Sprache  hier  am  mangelhaftesten^  und  zwar  theiU 
wegen  ihrer  Armutli,  indem  die  zu  ängstlichen 
Sprachreiniger  derselben  viele  bedeutungsvolle  und 
— ■  ■       ( ■ 

nujiß,  Empfiudung,  oder  irgend  eine  Ansiclitsart  der  Dinge 
bezeichnet. 

Aa 
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nothwendige  Wörter  jwreggeworfen,  und  sich^  wi# 
die  ersten  Bildner  der  Lateinischen  Tochtersprachen, 
^  statt  neuer  Wörter  bloi&  neuer  Wenduilgen  der  alten 
bedient;  theils  wegen  der  Ueberfeiner^ng  und  Ver« 
a^geineinung  ihrer  Begriffe  und  Darstellungen  (Sieh 
den  Abschnitt  von  der£nergie);  theils  wegen  ihrer 
(sieh  oben)  so  äufserst  eihg,eschrahikten  Bildsanikeit« 
Wenn  aber  gleich  die  Vielsinnigkeit  vieler  Wörter^ 
besonders  in  der  Französischen  Sprache ,  sehr  häufig 
Zweideutigkeiten  erzeugt,  worüber  selbst  ihre  Schrift- 
steller klagen ;  (unter  andern  d'Alembert,  welcher 
gesteht,  dafs  er  kaum  zwei  Zeilen  in  seiner  Mutter* . 
spräche  schreiben  könne,  ohne  Gefahr,  eine  Zwei- 
deutigkeit zu  sagen):  so  müssen  wir,  denen  die 
Sprache  nicht  mütterlich  ist,  dennoch  nicht  wähnen, 
daÜB  demjenigen  9  dessen  Geist  von  je  her  zu  dieser 
Denkform  gewöhnt  worden,  jeder  Ausdruck  der 
Sprache,  den  wir,  gleichsam  mit  einem  in  ganz  an- 
derer Form  gemodelten  Geist,  vielsinnig  oder  zwei« 
deutig  finden,  auch  eben  so  vielsinnig  oder  zweideu- 
tig scheinen  müsse.  So  befafst  z.  B.  das  Wort  ,j6&^ 
timent**  einen  Sinn,  den  wir  weder  mit  „Empfin- 
dung,** noch  mit  „Gnmdsatz,"  noch  mit  „Meinung," 
noch  vielleicht  mit  irgend  einem  andern  Deutschen 
Wort  ganz  erschöpfen  können.  Allein  dem,  an  jenes 
Wort,  so  wie  an  seinen  Sinn  gewöhnten,  Gallier, 
schwebt  mit  dem  Worte  auch  zugleich  der  diesem 
unterliegende,  viel -umfassende  Sinn  vor :  und  wenn 
der  Deutsche  verlegen  ist,  das  Französische  Wort, 
in;i  bestimmten  Fall,  mit  einem  entsprechenden  aus 
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ieitier  Sprache  mnzutau^chea:  so  kann  der  Gallier 
nicht  verlegen  seyn,  den  Siran  seines  Worts  ta  tref- 
fen. Wir  selbst  y  wenn  wir  das  benannte  Wert  in 
eineiu  Französischen  Perioden  lesen,  werden ,  durch 
die  Ideenverbindung  des  Ganzen  upd  durch  den  To- 
talelndruck  der  intellectaellen  Form  dieser  Sprache 
angeregt  und  geleitet»  den  eigentlichen  Sinn  de» 
Worts  nicht  verfehlen.  —  Ueberdem  geben  Wörter 
von  so  allgemeinem  und  weitem  Sinn,  als 
oben  genannte  Französische  und  ähnliche  sind ,  einer 
Sprache  viel  Gewandtheit,  und  der,  der  in  dersel- 
ben denket,  hat  das  Wort  zur  Bezeichnung  der  vie- 
len Begrifie ,  die  in  jenem  Siim  enthalten  sind,  ^ 
gleichsam  eher  in  Bereitschaft,  als  der,  der  in  seiner  ^ 
'  /  Sprache,  für  die  nämliche  Sphäre  von  Begriffen,  weit 
mehrere  Werter  hat.  Eben  in  der  Allgemeinheit 
und  in  dem  Vielumfassenden  des  SiQnes  so  vieler 
Französischen  Wörter  ist  eine,  so  wie  in  der  Ein« 
fachheit  und  Unwandelbarkeit  der  Wortstellung  der 
Sprachlehre  dieser  Nation  eine  andere  Ursache  zu 
seuen,  dafs  der  Franzose  sich  so  geläufig  ausdrückt; 
wenn  dagegen  der  Ausdruck  des  Deutschen,  insbe- 
sondere auch  wegen  des  Mangels  an  solchen  allge* 
xneinzeichnenden  Wörtern,  vorzüglich  für  die  inntrp^ 
Physiognomie  des  Menschen  ^  mehrentheils  etwas 
Schwerfälliges  hat.  Man  halte  nur  die  Deutschen 
Uebersetzungen  Französischer  Romane,  (die;  ge- 
wöhnlich voll  der  ausgesuchtesten  Conversations- 
Feinheiten  des  Gesprächs,  der  Beobachtungen,  und 
einer  gewissen  treffenden  Seeienphysiognomie  sind^, 

Aa  fi 
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gegen  die  Originale  selbit :  -—  und  man  wird  den  bcri 
sdmmtesten  BegrifF  vjon  Französischer  Leichtigkeit 
und  DeutscherSchvi^erfälligk^t  erhalten.       Unüber- 
'  s'etzbar^  *—  vielleicht  in  jeder  Sprache  Enropens,  — • 
ist  die  schönste  aller  Badinagen  f  die  ]e]ni»ls  über  die 
'  leichte  Lippe  des  scherzenden  Komus  selbst^  ilicfsen 
.  konnte  y  —  ichmeine  —  die  y^Menioires  du  Coiute 
de  Grammont**  von  Hamilton ,    so    wie-  fast  alle 
Werke  dieses  Lieblings  des  Komus.    Zu  diesen  schö- 
nen Unübersetzbarkeiten  Französischer  Geistesfein- 
heit gehören  untei;  so  iiianjchen  andern  auch  insbe« 
sondere  die  „Lettres  provindales**  von  Pascal,    die 
„Lettres  Persannes^'  vonMontesquieux  und  ^ie^^Let- 
tre»  d'^utie  Peruvienne**  der  Frau  von  Grafign7. 
B)  Grammatikalische  Feinheit^ 
*  Alle  vier  Sprachen  sind  sich  hier  einander  86 
gleich,  dafs  man  ihnen  ihre  gemeinschaftliche  Ab« 
stammiing  nicht  mehr,  als  den  innigen  Zusammen« 
hang  und  die  gegenseitige  intellectuelle  Mittheilung 
dqr  Völket,  tron  denen  sie  geredet  werden,  ofiFen« 
bar  anmerkt. 

Eine  Eigehthümlichkeit  haben  sie  alle ,  vor  ih- 
rer Lateinischen  Mutter,  in  dem  doppelten  Imper« 
fectum,  deren  eines- sie  fast  auf  die  nämliche  Art, 
wie  der  Grieche  den  Aoristus,  brauchen,  nämlich 
wenn  die  Rede  von  einer  unbestimmten  Zeit  oder 
von  dem  ist,  was  gewöhnlich  geschieht.  Artikel, 
Declination,  Conjugation,  Hülfsvferben  —  in  allem 
diesen  sind  sie  sich  durchaus  gleich ;  mit  der  Aus- 
nahme, dafs  der  Italiener  und  Spanier  den  Artikel 
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«ft  auch  weglaben»  und  dadurch  der  Rede  amgehöri« 
gen  Orte  (sieh  oben)  mehr  Energie  eindrücken  kön^ 
-^nen ;  unterdeüs  diese  Freiheit  dem  Franzosen ,  (we- 
nige Wendungen  ausgenommen),  durch  die  Gesetze 
meiner  Sprache  untersagt  ist.'  Man  urtheile. 

'     V  Fr/inzösisch: 

Le  songe  est  Timage  fie  la  mort, 

Italienisch: 
II  sonno  e  imagine  deUa  jnorte,  - 

Spanisch: 

El  suenno  es  iu^a^en  de  la  muerte  *) 

,    Hier  lasseh  alsp  in  AßT  zweiten  Hälfte  des  Satzes 

Italiener  und  Spauier  den  Artikel  weg,  welches  der 

Frianzose  nicht  thun  d^rf ^  allps  {Jehrige  ist  durchaus 

jgleich 

.  ♦  ^  Französisch; 

C'est  le  fait  d'un  homme  mal-avise  de  depen«« 

ser sbn  bien,  sans  avoir  egard  pour spngain. 

„r     -.;.;. .  '    .    .      '  .  • 

II  ßlienisch: 

E'  cosa  da  impnid^ptej» spenderü  tresoroj arantl 
jche^  cpj^wderar  il  guadagno.. 
^.,, .,.*,..'.  Spßnl&ch:  .       . 

De  necip  es,  gastar  el  tesoro^  antes  que  consi-^ 
äere  la  ganancia.  ^ 

Eben  so  können  auch  Italiener  und  Spanier  die 
Personalpronomen  „io,  egli,  el,"  oft  weglassen  ;wel- 

)■■>■*■    }.  ,        ,         ■     '  '\  '■ 

.  .^)  'jänmerA.  In  höchst  seltenen  Fallen  kaun.ftiich>ikr  FraQv 
^ae  den  Artikel  g&nz  weglasMn. 

^      Aa5  ^ 
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ches   dem'  Frznzostn    nicht  frei   steht.     Der  Pop* 
tuglese,  fast  überall  nur  merkwürdig  durch,  seiue  ün» 
merkwürdigheii j  achlieTst  sich,  wie  gewöhnlich ,  dicht 
dem  Spanier  an.    Von  dem  letztem ,  dem  Spaniel^ 
bemerke  ich  nur  noch»  dafs  er  in  einer  zahllosea 
Menge  vonl^älkn  ÜasVerbum  mit  einem  Dativ  con- 
atruirt,  wo  es  in  allen  andern  altem  und  neuem 
Sprachen  mit  dem  Accusativ  construirt  wird.  So  sagt 
er  z.B.  ,,lo,  qv^e  obro  el  destino  por  aalvar.a  Vlyasei,^ 
lywas  das  Schicksal  that,    um  den  Vlyrs  zu  retten.^ 
^yComo  9i  huvieran  visto  a  aus  companneros/'  ali 
wenn  sie  ihre  Gefährten  ek'blickt  hätten,^'  ,,a  quiea 
voy  buscando/*  „den  ich  aufsuche  u.s.f/^    Ich  be- 
merke diefs  nurdefswegen,  mn  die  Sprachforscher 
zu  warnen  9  die  spitzfündigen  und  mitunter  scharf« 
sinnigen  Erörterungen ,  welche  der  Ritter  Harris  in 
a^ineui  »^Hermes^^  über  die  Kection  der  Casus 9  be- 
sonders aber  über  die  Feinheiten  des  Accusativ  gege« 
ben,  nicht  als  durchgängig  wahr  und  richtig  anzu« 
nehmen.    Mir  wenigstens  scheinen  der  NominatiTy 
der  Genitiv  und  der  Dativ,  allein  nur  die  unentbehr« 
liehen  Casus  zu  seyn  ;  wie  diefs  auch  aus  dem  Bau 
so  vieler  Sprachen  erhellet,  die  blofs  die  genannten 
Casus  haben.  * 

C)  Wortsttllung.  ^  1  ' 

Auch  hier  sind  diese  Schwestersprachen  sich 
einander  gleich.  Alle  reihen,  in  dem  gewöhnlichen 
Flufs  der  Rede,  die  Worte  nach  der  natürlichstem 
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Ufienassociation  an  einander  *);  diefs  ist  ihnen  all* 
gemeine  und  feste  Kegel  der  Syntax.  Doch  ist  auch 
hier  der.  Franzose  sclavisch  gebunden,  wenn  aeine 
Brüder  einer  beträchtlichen  {obgleich  in  Rücksicht 


*)  AnmerA,  Ich  vreifs  wohl,  dafs  einige  behaupten,  ^^et 
g«be  ktiue  natäräc/ie  WortsUilung  :**  aber  alsdann  mOf^te  et 
Auch  keine  nat(iräch§  Jdtenassociaiiori  eeben ,  auf  welcher 
letztem  doch  allein  nur  die  Fähigkeit^  sich  einander  zu  per» 
wtehen^  beruht.    Die  meisten  Natursprachen ,    und  eben  so 
auch  die  Kinder ,  ordnen  die  Worte ,  (  um  ipit  einem  gram* 
snatischen  Schulausdruck  zu  reden )  nach  der  Construction^ 
Z.B.  9,Ich  habe  gegessen  yon  dem  Baum  einien  Apfel|''  oder 
auch  19  einen  Apfel  ron  dem  Baum.*'    Denn  Ab  Wechsel  un.- 
gen  dieser  Art  rechne  ich  mit  zu  der  natürlichen  Wortstel- 
lung» die  mithin  freier  ist y  als  z.B.  die  d^r  Französischen 
Syntax;  unnatürlich  aber  nenne  ich^s,  wenn  die  Deutsche 
'Syntax  uns  hier  Zusagen  befiehlt:  »»ich  habe  Ton  dem  Baum 
ainen  Apfel  gegessen.^'    Wenn  wir  in  einigen  Sprachen  der 
Wiiden  eine  höchst  unnatürliche  Wortstellung  finden;  so 
Terräth  diefs  den  äuFsersten  Grad  der  Rohigkeit  des  Volkes  ; 
oder  (da  wir  hier  nur  selten  sicher  nrtheilen  können)  noch 
öfter  des  Berichters  nnyollständig«  KenntniCi  dieser  Sprache. 
Dean  die  Wortstellung  der  Griechischen  und  Römischen 
Schriftsteller  ist  rhetorisch  •  künstlich.  Der  gemeine  Grieche 
und  Römer  reihte  ohne  Zweifel  die  Worte  einfacher  zusam» 
mtn :  so  wie  diefs  auch  selbst  schon  ihre  Scl^-iftsteller  thun, 
wenn  sie  sich  der  schlichten  Prose  des  gemeinen  Ziehens  ni^ 
hem,    Eine  gleiche  BeWandtniCs  hat  es  tuch  mit  der  Wort* 
Stellung  des  Polnischen  lUdners  oder  Dichters,    mit  dem 
Ausdruck  im  gemeinen  Lebun  y^glichen.    J^.  ruhiger  die 
Penk«-  undEmpfindungsweise  dM  Geistes;  de9.to  regelmä« 
isigcr  ist  seine  Jdeenasspci^ioa ;.  d^to  bestimmter  und  regel* 
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der  allgemeinen  Mutter  5  der  Lateinischen,  seht  ein« 
geschränkten)  Freiheit  geniefsenl  Man  vergleiche: 

Spanisch: 
Sean  todas  las  acciones,  si  no  de  iin  rey,  dighäs 
de  talf  segun  su  esFera',  el  proceder  real  dentro  de 
los  limites  de  su  cuerda  sulsrte.  SubUnaidad  de  ac- 
tiones  remonte  de  pensamientos ,  y  en  todas  sns  co» 
eas  represente  un  rey  por  meritos ,  qüando  no  par 
realidady  qui  la  vedadera  soberania  consiste  en  la  en- 
tereza  die  costumbres,  ni  tendrä,  que  invidiar  a  la 
grandeza,  quien  pueda  ser  noriua  del][a.     Qracian.    . 

Italienisch: 

Ne  ancora  spuntavaiio  i  raggi  del  aole  bene^ 

quando  tutti  entraronp  in  camino ,  ni  era  ancora  lor 

paruto  alcuna  volta  tanto  gaiamentq  oantare  gli  usin? 

guoli  e  gli  altri  uccelli,  quajito  quella  mattin^,  paxeya. 

Bocaccio,  Novell,  etc. 

Aber  vor  allen  sind  die  Italienischen  Dichter  im? 
gebunden  in  ihrer  Wortstellung : 

Altt  reina,    i  ciu  fatti  egregi 
Tacer  fia  colpa,    e  raccontar  periglio ; 
Se*ne'  tuo'  illiütii  pregi» 

ifiäfsig^T  auch  die  Wörtliche  BezeicKnung  derselben  in  der 
Wortfügung,  JDas jenige  Volk,  "welches  seiue  Sprache  am 
rhei>ten  und  ^m  richtigsten  fflx'd^  Umgang  des  gesellschaft- 
lichen Lebdns  bearbeitet,  scheint'  auch  die  re^eliDSfsigst» 
find  bestixnmte^e  VVortfftgnng  haben  zu  xnftssen.  ^So  —  ditt 
Franzosen  y  obgleich  auth  'mannigfaltige  andere  Ursachen  si| 
ihrer  so  durchaOI  bestimmten*  £^jrätiä  mitgewirkt^ 
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Che  n«  9orgono  al  CicL  di  Imne  19  luiiie»^ 
Per  dar  luce  «  miei  .5t>iru9  .  aifisso  il  ciglio  etc« 

y^  Erhabene  Königinn^  d^r<ut  grofse  Tliaten  «u  verschwei« 
gen  —  sträflicli,.u^d  zaeizahiep.  —  gcfätrlicli  »eyn  würde, 
—  wenn  ich  dennoch  auf  deinen  unyergleichlioten  Ruhm» 
der  von  Glorie  zu  Glorie  bis  zuna  liinimel  steigt ,  (um  mei- 
nen Geist  damit  zu  erhellen}  meinen  ßliclf.  Jiinrichte  etc.'^ 

Eben  so  folgender  Anfang  eines  Monologs  des 
Neptun  aus  der  „Didone  abbandonata**  de^  Aleta* 
^tasio:  ' 

5e  dla  discordia  antica 
Ritornargli  elemeiiti,    Astii  benign! 
Del  ciel  dUberia,    in  questo  di  ir«dete> 
Non  ri  recJU  «tjUpor»r  Di  mexto  ^gUali  ; 
• .  ■    V  *  BeU4^  gAra  d^onox.^i  ffL  rivali,  .•   t 

Fast  zd  kuhii  in  der  Wottyersetzürtg',  tmd  hierin^ 
yrie  in  ändern  Dingen ,  zy.  eigensinniger  Nachahmer 
der  Alten  y  scheint  mir  Guarmi»  besonders  in  den 
|Chörfndes?5P^stor^4g9^^  ?.aseyn, 

Der  Spanische  IKchter"  ist  hier,' wie  schon  in  dem 
Abschnitte  von  der  Energie  gesagt  worden,  viel  ein- 
geschränkter* In  der  hohen  Öde  indessen  weifs  er 
die  Schwingen  seiner  Muse  auch  von  jenein  Zwange 
zuweilen  glücklich  zu  entfesseln ,  z.  B.  in  der  erha* 
benen  Ode  des  Fray  Luis  de  Leon .  über  die  Würde 
des  Menschen  heifst  es  (der  Dichter  redet  den  Him^ 
melan):^ 

V  Moradt  de  gitand^a, 

Templo  de  daridad  y  hermo^uraf 

£1  alinft>    qu<s  ■«  tu  aheza 

.1  Aas 
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NieiOy    fne  dcMrentaxt 

iL«  tiene  en  ettt  ctfcel  baxa  e^raza? 

Que  niortal  desadno 
De  1«  yerdad  «leza  «fsi  cl  teatido^ 
Qne  de  tu  Men  divino 
Olvidadoy    perdido 
Si^ue  la  vana  sombra»    el  biea  ßafjUm»  ■ 

Aufenthalt  dex  GrAfte,  ' 
Tempel  der  Klarheit  und  Schönheit  I 
ipen  Geist»    der  lu  deiner  Erhabenheit 
Geschaffen  ward  — ^  welches  Mi£igeschick    . 
Hält  ihn  gefangen  ft  diesem  dunkeln 
Niedrigen  Kerker? 

Welche  Thorheit  der  SterbUohe» 
Bntfemt  auch  den  Weisen  von  dem  Pfade  derWahdrek! 
Dafs  er  Deiner  himmlischen,  Gfiter  rergessen,  verlovBR 

(in  den  Zerstreuungen  der  Erde) 
Leeren  Scliattcn  und  erdichteten  Gfitem  nachlaofk? 

Folgendes  Sonnet  des  Camoens  diene  als  Probe 
der  Portugiesischen  Wortstellung: 

Nun  jardin  adomado  de  rerdura^ 
a  que  esmaltano  per  cima  yarias  Aores^ 
«ntrö  un  dia  a  Deosa  dos  amores 
eon  k  Deosa  da  caza  et  da  espesura» 
Diana  tomg  logo  huna  rosa  pura> 
Venus  un  rojo  lirio  dos  melhores, 
mas  excediano  muyto  as  outres  dores^ 
as  riolas  da  graza  et  fermosura* . 

Preguutaiio  a  Cupido  que  ali  estaba» 
quäl  de  aquellas  tres  dores  tomaria 
por  noAis  suave»    pura»    et  mait  fcrmosa? 
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Sonriendose ,    o  meniüo  che  tornaba  • 
Todat  fermosts  taon,    xnat  en  qu^ia  . 
Tiola  «ntes  qiie  lirio»'   nemque  jrosju . 

Die  FranzöBische  Gebundenheit  hier  durch  Bei- 
lüpiele  zu  beweisen  y  würde  überflüssig  seyn;    * 

Doch  — -  hier  ein  Periode  aus  emein  der  classi* 
acben  Werke  der  Französischen  Litteratur: 

9, Teile  est  la  destin^e  des  rois  et  des  princes  de 
b  terre^  d'etre  ^tablis  pour  la  perte,  comme  pour 
le  salut  du  reste  des  hoi^inies;  et  quand  le  del  les^ 
donne  au  naonde,  on  peut  dire,  que  ce  sont  des 
bienfaits  ou  des  chatimens.publics,  que  sa  miseri- 
cord«  ou  sa  justice  prepare  aux  peuples.^^ 

^  Massillon.  Petit  Cartru. 

So  einschränkend  indessen  di^e  Gtbundmhdt 
fiir  den  Nachdruck  und  ^Schwung  der  Rede  ist:  so 
Überaus  vortheühaft  ist  sie  fiir  die  siufenmäfsige  Ent^ 
Wickelung  der  Ideen.  Es  thut  demGevste  so  wohJ,  sich 
die  Ideen  gleichsam  Treffen  für  Tropfen  zuträufeln  zii 
lasseni  Bei  einer  durchgängig  bestimmten ,  unver* 
,  rückbaren  Wortfolge  wandelt  die  Seele, 'in  der  Aub 
Fassung  der  dargestellteift  Ideen^  wie  in  einer graden  Li* 
nie,  oime  zur  Rechten  oder  zur  Linken  auch  nur  lim 
ein  Haafr  abzuweichen:  eben  wegen  dieser  Einför- 
migkeit kann  sie  in  der  Znsammenreihung  der  Ideen 
me.  einen  MifsgrifF  thun.  Daher  dann  auch  überall, 
wo  es  auf  Deutlichkeit  des  Vortrages  ankommt»  die 
Französisiphe  Sprache  den  Vorzug  vor  allen  bekann« 
ten  Sprachen y  alten  und  neuen»  behauptet. 
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Wenn  wir  unter  dwandthdt  einer  Sprache  nichts  ' 
anders  verstehen »     als   die  •  leichte  Handhabung  der 
Ideen  in  der  wörtHehtn  Darstellung:  so  inufs  dieJFrofu 
zösisdie  Spracht  f  wegen  der  natürlichen  Begelmä* 
fsigkeit  und  durchgängigen. Bestimmtheit  der  Wort* 
Stellung  I  und  eben  SQ  auch  wegen  der  Allgemeinheit 
und  Einfärmigkeit  ihrer  Begriffs-  und  Darstellungs« 
art  (man  vergleiche  den  Abschnitt  von  der  Energie) 
ßlle  anderii  Sprachen ,  denen  diese  Vorzüge  ilicht  ei- 
genthümlich  sind ,  an'Gwandtheit  übertreffe.  Denn 
der  Redner 9  'der  Schriftsteller,  der  sich  iii  der  Spra- 
che des  Galliers  ausdrücken  sali ,  findet,  eben  durch 
die  Bestimmtheit  der  Wortfügung  undi  durc)i  die 
Einförmigkeit  tter  DarsLiellüngsart  in  Phrasen  und 
Wendungen ,  einen  grofsen  Theil  desjenigen  vorge« 
arbeitet  ^  was  der  Redner  und  Schriftsteller  in  den 
andern  Sprachen  erst  schaffen  oder  anordnen  muls; 
z.B.  die  Wortstellung y  den  Gebrauch  gewisser  JVedß« 
Wendungen  u.  s.  f.  Der  Geist  wird  hier  durch  (Leinon 
'  Eigensinn  der  Sprachlehre  gehemmt ,  eondem  durch 
die  natürliche  Zusamiuei^steUung  der  Worte  in  dem 
Gange  4er  Ideen  nur  desto  glüdclicher  gefördert.  Per 
sehr  allgemeine  Sinn  der  meisten  Wörter  und  Phra- 
sen der  Sprache  erleichtert  es  ihm  ungemein,  die  Ideen 
an  einander  zu  reihen  und  sie  mit  aller  Bündunig  dem 
Auge  vorzulegen  9  da  er  sicli  durch  die   Wahl  der 
Worte  und  durch  die  Anordnung  derselben  .^  gar 
nicht  verlegen  oder  eingeschränkt  fühlt. 

In  dieser  beneidenswürdigen  Rundung  und  Ge- 
'  wandtheit  der  Sprache  des  Galliers  ist  auch  einer  4er 
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Hauptgründe  zu  suchen,    wamm  dieselbe  die  Ge- 
meinsprache Europens  geworden. 

Nach  allem  9  was  ich  über  diese  letztern  und  än- 
dern Eigenthüinlichkeiten  der  Französischen  Sprache 
beigebracht,  wird  es  nun  auch  nicht  befremden,  wenn 
ich  behaupte,  dafs  ein  Ausländer,  z.B.  ein  Englän- 
der, iein Deutscher,  ein  Pole,  sich  in  der  Französi- 
schen Sprache  viel  eher  und  leichter  naturalisireuj 
ich  will  sagen,  guter  Redner  und  Schriftsteller  wer- 
den könne,  als  in  jeder  andern,  die  ihm  nicht  müt- 
terlich ist.  ^Die  Erfahrung  bestättlget  meinen  Satz 
hinlänglich.     Lebendiger  Umgang  indessen  init  der 
Nation,  und  langer  Aufendialt  in  Frankreich,  wer- 
den  hier  ünerlafslich  erfodert.    Letzteres  wars,  was 
Friedrich  dem  Zweiten  fehlte,     und  .was  ihin  kein 
Studium  der*  vortrelHichsten  Schriftsteller  der  Nation, 
und  selbst  nicht  Abendstünden  mit  den  Voltairs  und 
d'Argens  zugebracht,  ersetzen  konftten.  Daher  kann 
ich  nie  Friedrichs  II  Schriften  iil  der  Ursprache  lesen, 
ohne  mich  in  allem,  was  charakteristische  lleinheit, 
Gewandtheit  und  Leichtigkeit  des  Französischen  Vor- 
tx'ags  und  Ideenganges  heifst ,  gleichsam  auJundassU 
schem  JÖoden  zu  fühlen  *)• 

I        f      ■'        I  ■  II       11    ■  ■■  f  Tr      ;    i-  'f     I 

*)  AnmerA»  Wenn  aber  der  Franzose  zu  dem  Mtuischeri' 
Brodt,  welches  er  oft  mit  so  viel  Gemächlichieit  i»  tinserm 
Yaterlaaide  iGit>  sich  nur  selteil  auch  eine  Deutsche  Zunge 
(Kenntnifs  unserer  Mutttrsprache)  verschaffet;  so  mufs  man 
ihm  diefs  um  desto  elier  verzeihen,  da  Genie,  Charakter, 
Lebensweise  und  Sprache  des  Galliers  und  des  Deutschen, 
eben  so  abstechend  verschieden  sind^  als  (um  znit  voller 
Energie  zu  reden)  Feuei*  und  Wasser. 
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Vergleichung  der  Germanischen  Sprachm 

in  Rücksicht  der  Deutlichkeit. 
A)  Ltxikalischt  Btstimmthtit. 
Schon  dadurch'»  dab  die  ersten  Bildner  diestr 
Sprachen  9  wegen  der  Ungleichartigkeit    deraelben 
auit  der  Lateinischen  (welcher  sie  dieselben »  und  be- 
sonders in  der  Bezeichnung  der  abstracten  Begriffe 
so  o|Fenbar  nachgebildet)  sich  genöthiget  sahen,  in 
dem  ursprünglichen  Wortvorrath  der  Volkssprache 
nach  dtm  Worte  zu  forschen ,  welches  sich  dem  La* 
teinischen  Ausdruck  am  nächsten  anschmiegte,  schon 
dadurch,  sag' ich,  mulsten  diese  Sprachen  an  lezi> 
kalischer  Bestimmtheit  vor  den  Lateinischen  Töch- 
tern gewinnen;  denn  Wörter  wie  ,|Erkenntnirs,  Be- 
griff, Schlafs  U.S. f.*'  bereicherten   die  Sprache,  so 
wie  mit  neuen  BegrilFen ,  also  auch  mit  neuen  Wör- 
tern oder  Wortzusammensetzungen  zum  Ausdruck 
dieser  Begriffe. 

»  Mit  diesem  Vortheil  der  ersten  Sprachbildung 
verbindet  sich  nun  ferner  das  Charakteristische  des 
Genies  der  Germanischen  Nationen,  die  (S.  oben) 
mehr  denken,  ah  cmpfmden,  und  die  in  dem 
eigentlichsten  Sinne  (wenigstens  die  berühmtesten 
derselben»  die  Engländer  und  Deutschen)  dit  Pfiilo* 
sophen  unter  dm  Nationen  genannt  werden  können. 
Setzt  man  hiezu  noch  den  grofsen  Wortreichthum, 
dessen  sich  die  Britten  und  die  Deutschen  vorzüglich 
rühmen,  und  der  dem  Schriftsteller  zwischen  dem 
weitern  und  engem  j  zwischen  dem  bestimmtem 


ttiid  unbestimmtent  Ansdmck  die  Wahl  Urst,  wa 
ins  besondere  der  Französ^che  Schriftsteller  wegen 
des  uUgerhänen  Sinnes  eines  grofsen  Theils  seiner 
Worte  9  so  eingeschränkt  ist  (man  vergleiche  dae 
Obengesagte) ;  so  sieht  man  von  selbst^  ^ie  viele 
Vortheile  die  lexikalische  Bestimmtheit  dieser  Sjpra« 
chen  begünstigen. 

Dem  Deutschen  kommt  hier»  vielleicht  noch 
vor  dem  Englander,  die  gröfsere  Bildsamkeit  zustat« 
ten,  durch  welche  der  Schriftsteller  oft  mit  einer 
kleinen  Biegung  der  Sylbe  einen  feinen  oder  neuen 
begriff  bezeichnen  kann.  w 

Dafs  der  Däne  hier  sogleich  naeh  dem  Englän- 
der und  Deutschen  den  Rang,  behauptet »  wird  schon 
aus  dem  erhellen y  was  in- den  bisherigen  Abschnit- 
ten über  den  Zustand  der  Dänischen  Utteratur  ge- 
sagt worden.  .    ^ 

Die  Holländische  Sprache  sfteht  weder  ^der  Eng- 
lischen, noch  der  Deutschen  an  lexikalischer  Be^ 
•timmtheit  nach,  so  lange  der  Vortrag  schlicht-po- 
pulär ist.  A^llein  durch  ihren  seltenen  Gebrauch  für 
Philosophie  tind  tiefe  Untersuchung,  tmd  durch 
■  ihren  geringen  Vorrath  von  Wörtern  für  die  feine 
Charakteristik  des  Geistes  und  des  Herzens,  —  ver- 
bunden mit  dem  Genie  der  Nation,  welche  eich 
fast  in  keinem  Fache  der  feinen  Künste  und  Wissen- 
•chaften  über  die  Gränzen  des  Allgemein-fablichen 
erhebt,  —  mufe  sie  da,  wo  der  Vortrag  tief-philo- 
•ophischoder  psychologisch-fein  wird ,  unbestimmt 
und  schwankend  werden.    Daher  dann  auch  die  Ar- 
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mutli  döif  Hnllsbidiflclien  Litt^ratur  in  dieser  Grattoof 
Ton  Geisteswerken,  und  daa  Flache  der:  HoU^ndi» 
sehen  Uebersetziuigen  solcher.  Werke,  als '—  M^n^ 
delssohps  philosophische  Schriften ,  Engels  Mimik 
u.  s-.f.;  denn  von  den  |;enaimtexi  Werken  ha(  man 
wirUicb  Holländische  Uebetsetzungeu^  . 
B^  Grammatikalische  Feinheit. 
Hier  steht  der  Britte^  bei  aller 'grammatikalii^ 
ächien  Einfachheit  seiner  Sprache,   oben  an. 

Voii  den  beiden  Artikeln  a  (.ein),  als  dem  unbe- 
stimmten, und  the,  of  (der,  des)  dem  be« 
stiinmten  — ^  (eine  weitere  Biegung  verstatten  diese 
MonbSjUaben  nicht,  weder  in  Casu  noch  in  Numero), 
^  bezeichnet  der  letzte  rugteich  durchgängig  den  Ca-* 
aus , ' z.  B»  Wenn  der  Britta  sagt : 

„The  proper  study  of^mankind  is  man/*    - 
'    So  übersetzt  der  Deutsche: 
„Die  eigentliche  Wissenschaft  des  menschlichen  Ge- 
sqhleclits  ist  der  Mensch. " 
Der  Fr4nzose :       . 
„Uetude  propre  du  genre  humain  estThomme/* 
Ohne  Fallendung  und  ohne  Artikel,  — =  wie  klar 
iat  dem  ungeachtet  dßt  Englische  Ausdruck : 

„Man  was  made  for  society." 
),Der  Mensch  ward  für.  die  G/ea^Uschaft  gemacht/* 
Hier  mufs  der  Deutsche  zweimal  den  Artikel 
brauchen,  wo  der  Englän^ler  ihn  gar  nicht  setzt; 
und  dnch.  ißt  der  Sinn  der  Englischen  Sentenz  eben 
80  bc$tijp(unt  und  klajc»  "Üs  der  Deutschj^n« 

Da 


Da  der  Deutsdhe  bestimmte  Artikel  (iler,  die^ 
3as)^  den  wir  auch  oft  statt  des  FlK)nOinens  j,  dieser j 
diese,  dieses**  setzen,  sowohl  da  gebraucht  Wirdj  wo 
der  Engländer  auch-  seinen  bestitiiinten  Artikel  ge- 
braucht, (nämlich^  wenn  das  Substantiv  in  der  en- 
^etiii  bestiiniirtcirn  Bedeutung  geiriommen  wird) 
als  auch  da  j  wo^er  Engländer  ohne  Artikel  spricht 
(näuilich^  wenn  dÄS  Substantiv  in  der  weitesten  Be- 
deutung genommen  wird):  so  stehen  wir  hier 5  urn^ 
^geachtet  zweier  in  jedeui  Casus  declinabein  Artikel|^ 
dem  hier  so  durchaus-einf^icheii  Brltlen  nach. 

benn  der  dem  Deutscli;en  Substantiv  fast  unzer*  ' 
^  trennlich-anklebende   Artikel  macht  den   Perioden 
nicht  nur  schleppend;  sondern  der  Artikel  verliert 
auch,  eben  durcli  diesen  immer  wahrenden  Gebrauch^ 
an   Bedeutsamkeit;    und  es  kann   daher  von  dem 
Deutschen  Artikel  am  wenigsteil  das  gesagt  werden^ 
was  wir  oben  'S,  Abschn.  Deutl.)  alä  eirten  wesent-" 
liehen  Vortheil  des  Grieoliisclien  rühmten^    dafs  er 
nälnlich,   (besonders  der  besimmtej  der,  die,  das-,^ 
V  wie  der  Griechische  Oy  17,  TO,  eineMittelbedeutung- 
zwischen  dem  demonstrativen  Pronom  und  der  un<k 
i^estimmten  Rede  bilde.  ^ 

Wenn  man  nicht  alle  die  oben  angeführten  Vor- 
&eiU  des  GriechischeiF  Artikels  gelten  lassen  will : 
«o  dürfte  auch  diesen   nicht  selten*)  der  Vorwurf 

*)  Anmerk,  Der  Fall  ist  niir  211  häiilig  in  dl  er  Griecbi-' 
i^ch'en  Sprache.  Der  Grieche  braucht  den  Artikel  z.  B.  sehr 
*oft  bei  deh  Nom.  prop.,  er  sagt:  ,j«  UXxrMit  Ä«yii,**  wo  der 
^eutfchf  schlechtweg  setzt  i  >,  PUto  %»ff:,** 

'       Bb 
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der  Bedeutungslosigkeit  treffen;  und  dio  Sprache 
des  Engländers  hätte  alsdann  den  Gebrauch  d^  Ar« 
tikels  aui  meisten  verfeinert. 

In  der  Conjugation.hat  das  EngKsche  vor'deiii 
Deutschen  den  Vorzug  eines  doppelten  Futoninip 
davon  eines  übeiiiaupt  eine  unbestimmte  Künftig* 
keit  ausdrückt  (fhall) ;  das  andere  aber  (would)  diese 
Künftigkeit  gleichsam  noch  weiter  hinaus  in  das 
'  R^ich  des  Möglichen  verschiebt.  ,Denn  eines  eigen- 
thümlich  Aoristen-lmperfectums,  welches  (S.  oben) 
die  Lateinischen  Töchtersprachen  haben ,  entbehren 
die  Germanen. 

Kleine  Bihdewörter^  deren  der  Deutsche^  »6 
wie  <\er  Grieche »  viele  und  eben  so  bedeutende  har^ 
besitzt  die  Engliche  Sprache  wenig;  aber  dafür  hat 
sie  einen  Vorrath  von  Interjectionen,  die  eine  Art 
dimkler  Urtheile,  als:  Mifsfallen,  verächtliche  Ver- 
werfung, Spott  u.  d.  gl.  ausdrücken,  z.B.  Pfaw! 
fugh!  uiid  andre,  für  welche  die  Deutsche  Sprache, 
wenigstens  die  höhere,  keine  entsprechenden  hat; 
obgleich  auch  die  genannten  Interjectiohen  und  ahn« 
liehe  —  von  dem  Engländer  in  der  höliem  oder 
«ernstern  Sprache  nie,  oder  höchst  selten  gebraucht 
werden. 

Der  Däne  mit  dem  unbestimmten  Artikel  „en^ 
et,"  und  dem  bestimmten  „  den,  det,*^  so  wie  der 
Schwede  mit  seinen  gleichlautenden,  schliefsen  sich 
sehr  glücklich  deiii  Engländer  an;  und  der  Deutsche 
äteht  hier  hinter  allen  dreien  zurück.  Beide  j  sowohl 
tter  Däne  als  der  Schwede^   haben  überdetn.  toöcÜ 
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.feine  gewisse  EigehtEumlichkät'dadurcB/  dars  sie 
Üen  utibestiüimten  Artikel  als  Endung  hinten 
anhängen  können.  So  sägt  z.  B.  der  Däne  anstatt 
^^^eh  Könge  —  Kohgen*'  Ccin  König )j  anstatt  „et 
Varelsc -— Värelset,"  (ein  Gemach)^  und  ieben  so 
dctclinirt  der  Schwede:  Sing,  F2Ldbtf  Fadems,  Fadem 
Vus,  t  Plur,*>  Fäder  ^  Fädernas^  Fäderni:**  so  wie  wir 
diesen  ArticülusposrtjposittvüS  zuweilen  auch  iin  l!)eüt? 
sehen,  ob  wohl  unvergleichbar-seltener,  gebrauchini 
wenn  wir  z.  B.  sagen :  ,,  er  hat  das  Vater'n  empföh« 
ien**  odey  auch:  „ein  Muster  Königitcher  Denk* 
kungsart,**  statt:  „der  Königlichen  iDenckuhgsart,** 

in  Rücil^sicllt  der  übrigen  Feinheiten  in  deM 
Gebrauche  des  Artikels,  stehen  Däne  utid  Schwedt 
dem  Engländernach;  abcrsiö  ülbertrieffeh  doch  dieh 
^Deutschen  darin ,  cffls  sie  den  Artikel  häufig  ganz 
weglassen;  wodurch  dieser  ah  Bedeutsamkeit  jge^ 
winnt.  Eben  so  gleichen  diese  Sprachen  auch  darin 
'derEngiiscken>  dafs  sie  (welches  der  Deutsche  zu- 
weilen iauch,  aber  nickt  ohne  Gefühl  des  Ungewohnt 
liehen  Üiüt)  den  Genitiv^  selbst  wenn  er  noch  ein. 
Adjectiv  mit  sich  führet,  vor  sein  Regens  setzen. 

Diese  En^lijöche  Wendungen  ^  z,  B.  jgrave  Qüih^ 
idUan's  böok,  können  sie  beide  ganz  regelhiäJTsig 
nachahmen  j  und  ersparen  sich  dadurch  3ehr  oft  dezi 
'Gebrauch  des  Artikeln» 

JDör  Holländer  nähert  sich  m  dem  Gebrauche  dibä 
Artikels  miöhr.dem  Deutschen.  iSo  declinirt  er  z.B^t 
*(^e  Vädcr i  de  Vaders , 

feb  läi 
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vandenVader^  .  randeVadertt 

tan  den  Vader ,  aan  de  Vadcra  ^ 

'  und  ebenso: 

de  Moeder, 

Tan  de  Moeder, 

aan  de  Moeder  etc. ; 

doch  lärst  auch  er  öfter,  >U  der  Deutsche,   wen* 

gleich  seltener  aU  der  Däne  und  Schwede,  den  Arti« 

kelweg. 

Man  vergleiche.  Wenn  der  Deutsche  sagt :  „tXif 
Konige  im  Lande  lehnen  uch  auf,  und  die  Herren 
rathschiagen  mit  einander  gegen  den  Herrn  und  sei« 
nen  Gesalbten,  Ps.  fi,  2.;'^  so  lautet  diefs  in  der 
Dänidchen  Bibelübersetzimg  also :  „Jordens  ^onger 
fremstillesigi  og  fyrsteren  raadslaae  tilsamiuen»  imod 
Herren,  og  imod  hans  Salvedell** 

Wenn  der  Deutsche  sagt:  „Sie  vermuthen  ift 
ihrem  Briefe,  dafs  ich  die  Türkische  Sprache  rede: 
weil  ich  so  lange  vor  meiner  Ankunft  im  Orient, 
schon  während  meiner  Reise  durch  die  voniehmSteii 
Länder  von  Europa,  mich  auf  die  orientalischen 
Sprachen  legte  ;^^  so  lautet  dieser,  Periode  in  den! 
Schwedischen  Originale  der  Bjömstahlschen  Briefe 
also :  yf  Min  Herrn  fdrmalar  i  sit  Bref ,  at  jag  redan 
tnlnr  Turkiska,  efter  jag  sä  länge  fdre  min  ankörnst 
sir  lil  Orienten,  halst  under  min  Resa  genom  de 
rjrnäuHtc  Europens  Länder,  vinlagt  mig  omOrien« 
i<  ris  S])r;ik."  —  InderThat!  der  Deutsche  hat  wohl 
Uri,ache,  den  Däxien  und  Schweden  wegen  ihres  AA 
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^culns  PostpositlruSy  und  wegen  der  dadurch  inög? 
lidben  Weglassung  des  Vorardkelt ,  zu  beneiden. 

In  den  übrigen  Tlieilen  des  grammatischen  Biiu's 
find  sich  die  Germanischen  Sprachen  gleich;    den^. 
kleii^e  Abweidiungen,  2,B.  die  Bildung  der  6radu» 
in  dem  Englischen  durch  9,more  und  most^*  u.  s«  w» 
kommen  hier  nicht  in  Betrachtung«      '  "'^'     "^ 

Eine  beneidemwertl^e  EißeT^thühüichkeit  könnt« 
•ich  die  Deutsche  Sprache  durch  ^e  Nachahmung 
de?  G,riechischen  Optativs  (ß.oben)  vermittelst  der 
Bekf(ni>te^  Conjunctiy  *  Auxiliaren  ,,könnep ,  poUen, 
dwfeU}  mögen**  er>y  erbeif :  denn  in  diesen  liegt  eine 
besondere  Feinheit,  die  sich  mehr  fühlen,  a)s  be* 
schreiben  läfst;  deren  Bestimmung  und  JBerichti« 
gung  ich  daher  der  Aufmerksamkeit  künftiger  Sprach? 
bildner,  so  wie  ihren  Gebrauch  imd  Einfühningi 
classischen  Schriftstellern  anempfehle,   ' 

Q)  WortsttUiing^ 
,;  Was  wir  schon  (S.  i.Tl^eil)  angemerkt,  dafi 
XiSmlich  eine  Sprache  nm  so  viel  gebundener  ki  Ih« 
ifer  Wort^t^Uving  sejqi  mu^s^,  je  weniger  sie  ihr« 
Endsylben  biegt:  das  trifft  u^ter  den  Germanische^ 
Sprachen  bei  der  Englischen,  und  nach  dieser,  bei 
der  Dänischen  und  Schwedischen,  ein.  Wenn  der 
Engländer  seine  Worte  nicht  nach  der  allematür<r 
j^chsteii  li^eenaüsociation  zusammenstellte:  >yi« 
würde  er  sich  yerständlich  machen  können,  —  er, 
«ter  gewissermafsen  weder  declinirt  nocli  conjugirt? 
^bereben  durch  diese  natürliche  Aneinanderreihiih|p 
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der  Worte  gewinnt  die  D^i;jdich}ceit  einer  SprapI^Q 
wesentlicher«  als  durch  ftlle  Artikel.  Ple  Ideen^ie^ 
fsen  ohne  Zweifel  leichter  und  gemächlicher  in  die 
Seele  9  wenn 'der  Engländer  sagt :  Whience  Milton 
^r^w  the  original  design  oF  hi£|  ppem,  has  been  va- 
riously  cqnjectured  hy  in^en^  wbo  cannot  bear  to  think 
themselfs  Ignorant  qf  that  which ,  neither  diligence 
nor  sagacity  can  discoyer :  ^f  Johnson.  Als  wenn  der 
Deutsche  diels  also  übersetzt: '  ^,Woher  Milton  den 
tirstirürislichen  Plan  zu  seinem  Gedicht  entlehnt«  . 
das  ist  von  Leuten,  die  es  nicht  ertragen  kc^nnen^  ' 
das  nicht  zu  wissen ,  was  weder  Flieifs  noch  Scharf* 
sinn  zu  entdecken  vermag ,  'mannigfaltig  gexkiuth- 
mafset  worden/* 

Leichter  und  gjemachlichex  flielsen  die  Ideen  ii^ 
die  Seele  j^  weiin  der  Däne  sagt: 

„D|ä  det  er  kommet  os  for  6rer*),  at  een  oe 
anden  harkaldet  denne  Histories  sandhed  iTvivl,  og 
at  Udgiyeren  af  de  underjordiske  Reise  af  denne  Aar- 
sag hist  ög  her  er  kommen  i  slemt  üdraab,  have  vi, 
.  for  i  Tide  at  forekomme  alle  folske  Beskylinger, 
holdt  fqr  rs^deligt,  at  forsyne  denne  njre  vdgavenied 
yidnesbryd  —  fra  Maend, hvis  aerlighed'og  oprigtig- 


*)  Anmerk,  Ich  lasse  hier,  (so  wie  ein  paarmal  auch  schon 
im  vorigen,  das  Dänische  und  Schwedische  ohne  die  eigen- 
thümlichen  Zeichen  der  Aussprache  abdrucken,  weil  ich 
linde,  dafs  die  meisten  Schriftsteller  beider  Nationen  diese 
Zeichen ,  insbesondere ,  wenn  sie  sich  Lateinischer  Lettets 
bjcdienen,  weglassen*  ; 


hed  er  ophoiet  OTer  al  mistanke,  og  hvis  Udsage  be« 
trygger  fuldkommen  Udgiveren  mod  alle  Invendnin*' 
•ger  Apolegetisk  Fortaly/*  Baggesen. 

Als  wenn  diefs  der  Deutsche  also  überträgt: 

„Da  uns  zu  Ohren  gekonin^en  j  dafs  einer  und, 
der  andere  die  Gewifsheit  dieser  GescbicJite  in  Zwei« 
fei  gezogen,  und  dafs  man  defs wegen  von  dem  Her- 
siusgeber  dieser  unterirdischen  Reisen  an  yerschiede« 
nen  Orten  übel  gesprochen :  so  haben  wir ,  um  bei 
Zeiten  allen  Übeln  Beschuldigungen  vorzubeugen, 
es  für  ratlisam  eraclitet,  diese  neue  Ausgabe  mit. 
einigen  Zeugnissen  von  Männern  zu  versehen,  deren 
Redlichkeit  über  allen  Zweifel  erhaben  ist,  u.8.  w/t 

Leichter  und  gemächlicher,  wenn  der  Schwede  sagt : 
„Som  hwar  en  Regent  aer  til  for  sit  folks  baesta, 
sae  boer  hans  foernaenista  afligt  wara  detta  folkets 
wid  magt  haellande ,  waelstand  och  lyksalighet,  Se- 
dan  jag  faststaelt  detta,  foeljer  det  oefriga  af  sig  sielf. 
Oin  eroefningar  mera  bidraga  til  en  stats  waelstaend^ 
xnaesta  man  laegga  sig  pa  dem;  men  om  Landett 
upodlande  utg(3r  det,  och  eroefningar  na  skada,  boer 

xuan  laeta  dem  fara/' 

i  .  .     .  •    .    -i. 

Als  wenn  der  Deutsche  also  übersetzt: 

„  So  wie  ein  jeder  Fürst  für  das  Beä:e  seines  Vol- 
kes da  ist:  so  muCs  auch  die  Erluknng  de^  Olückj 
tmd  des  Wohlstandes  dieses  Volks  «Jjit  so^gelecen^ 
lilibste  Sorge  aeyn.  Diels  2n§egfcb*ni,  iv-K'-  ^^-  ^^ 
iHpe  voo  sdbsL    Wenn  Err.wfrv;.^^!^  Jtiai.  WwJ 
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des  Landes  beitragen:  so  xnuii  et  sie  ku  inachen  Sit-: 
chen;,- wenn  aber  die  Gultur  des  Bodens  mehr  dazu 
^ut,  und  Eroberungen. im  Gegentheil  schaden:  danA 
tuufs  er  auf  Eroberungen  Verzicht  thi:(,n." 

Hier  noch  eine  Holländische  Pro\)e  aus  der  vor- 
trelBichen  'Lebensbeschireibung  des  Französische^ 
Heinrichs  IV,  von  der  Hand  des  B.  C.Hooft: 

,y  Van  aller  oudheid  ende  heugenis  der^Stoxien 
her  werd  naulyx  Jret  gevonden,  dat  by  de  Rooinschei 
treflykheildt  balen  inogf.  '  £n  bynae  al  vrat  er  terdi^ 
tyden  verhevens  was ,  is  komen  saken  in  den  schoöt 
van<dese  geweldighe  heerschappye  die,  i^et  d«  wet 
gesclücktheydt  van  hai^n  Staat ,  etlyke  euwen  läng^ 
de  wereld  heeft  können  reg^lqn:  en  ghebloeit  in  c(n. 
tallykheidt  van  doorluchtighe  personäedjen  ende^ 
€xenipelen.  .  .  ♦  Zedert  hebben  wy  den  inbrek  van 
4ie  raauwe  volken,  uytstortende  ten  Noorden  en 
gnghezegheride  landouwen  over  hat  gansche  ryk  en 
deze  behävenste  "i^lek  oiizes  aerdbodems,  gehadt; 
^ndö  oiiti^fent  düyzendt  jaren  wildeiTii«.  Nae  zo  lang- 
düurigc  venvärrihgeh ,  'Üuhkt  ons ,  dat  de  geregel- 
tiieyb  zieh  by  nians  lev^en  eerst  vyeder  heeft  tegost  te 
zetten,  in  de  staten  van  Europe;  ende  eenighe  treck 
der  aaloudheidt  t'  open^ar^n  in  bandet  van  wapenen 
«n  wei;e^.sf  huppen.'.*       ,  . 

P.  C,  Hoqfts  Hmrik  ß^  QxQOte,  zyn  hven  en  bedryf^ 
f Amsterdam  1648. 

„Tn  dem  ganzen  Alterthum  und  in  den  t)ißnkinäh« 
lern  der  Geschichte  wird  schwerlich  etwas  geftoden» 


^as  derRömlsclienVortrefflichköU  gleichkäme.  Denn: 
fast  aires ,  was  dauials  grofs  und  herrlich  war  j  fiofs 
kl  deinSchoofse  dieser  gewaltigen  Monarchie  zusam« 
inen,  die,  äiuch  die  weise  Anordnung  ihres  StaäMi* 
körpers ,  viele  Jahrhunderte  hindurch  die  Herrschaft- 
über  die  Welt  behauptet;  und  durch  eine  zahllose 
Menge  berühmter  Männer  und  ausgezeichneftet  Tu-» 
gendmuster  geglänzt  (eigeiitl.  geblühet)  hat.  .  •  . 
Xn.der  Folge  Bähe  man  rauhe  Völker,  aus  dem  Nor-* 
*den,  und  andern  unfruchtbaren  (ungesegneten)  Ge- 
bilden der  Erde  hervorbrechend,  über  diesen  ange- 
bautesteju  und  blüh^dsten  Erdstrich  daherstürzen; 
"  lind  (^  hintpr  il^^n  — )  ohngefähr  ei»  tausend 
Jahr  .menschlicher  Wildnifs.  ^ach  so  tai^gwidrigen- 
Verwirriingen  scheint  (iie  be$s$re  Epoche  der  Mensch« 
heit  (Holland.  Reg^lmäfsigkeit ,  Ordnung,  d.h.  CuW 
.tur)' querst  wieder  in  den  Staaten  EuropeJQS  begon^ 
ueÄ,  upd  einige  Züge  ^es  ächten  Alterthums  in  Ge^» 
genständen  de?  Krieges. u|id  der  Wissenschaften  sich 
geäufsert  zu  haben."  ....-.: 

•Aii^,.  eine  weitläuftige  Kritik  der  maxigolv. 
haften  Wortstellung  der.  Deutschen  Sprache  m^h 
einzulassen,  ist  hier  der  Ort  nicht.  Ich  merke  nuK 
A)Och  an  j  dafe  ich  die  Syntax  unserer  Sprache  unter 
i^Hen  neuern  für  die  unnatürlichste  halte,  und  daf/^ 
eWii  in  der  unnatürlichen  Wortstellung  unserer 
Sprache  mit  ein  Grund  li^gt  vpn  der  Verworrenheit: 
und  Weitschweifigkeit,'  deren  die  Ausländer  diö 
Deutschen  Schriftsteller  von  jp  her  beschuldigten; 
4|0  wie  nicht  weniger  davon,  dafs  wir  Deutsche  so 
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wenige  Schön-  oder  auch  nur  Wohlredner  in  dem  ge- 
«ellschaftlichen  Umgänge  zählen.  Denn  $0  sehr  auch 
der  Geist  zu  einer  solchen  D^nkforai  gew^lmt  aeyn 
mag:  so  mufs  er  sich  doch,  wegen  jener  unna- 
tiirlichen  Wortstellung,  durch  den  Widerapr^ich 
zwischen  dein  stufenmiirsigen  Ideengange  und  der 
unregehuäfsigen  wörtlichen  Darstellung  desselben» 
oft  in  99ipen  eigenen  Ideen  verwirren :  phngefähr  $Qp 
wie  —  auch  selbst  der  schnellfüfsigste  Läufer  durch 
ein  langes,  schleppendes  Kleid»  lux  Laufe  äehrge« 
hinder^  werden  würde. 

Ich  habe  das  Glück,  in  einer  der  gröfsesten  und 
cnltivirtesten  Städte  Deutschlands  zu  leben :  ich  habt 
das  Glück;  den  Kern  der  erleuchtetsten  und  gebil- 
detsten Geister  dieser  Stadt  zu  kennen:  aber  unter 
ihnen  allen  kenne  ich  (es  ist  hier  die  Rede  von  dem 
lebendigen  Ausdruck  iui  gesellschaftlichen  Umgänge) 
sehr  wenige  Wohlredner  *),  d.  h,  solche,  die  mit 
Dichtigkeit,    gewähltem   Ausdnick    und  Flufs  der 

* }  Anmerk,  Di^  ^enievollsten  ^  geistreichsten  xvnS  gelehr« 
testen  Männer  9  miinnter  auch  die  beredtesten  SdirJftiteller, 
haben,  aus  bekannten  Ursachen,  oft  am  wenigsten  ^ie  Fes^ 
tigkcity  sich  im  gemeinen  Leben  mit  Flnfs  nnd  GewandJ^ 
lieit  auszudrücken.  Mangel  an  yerfeineriem  GesellschaftstGua, 
VernacJiIassigung  unserer  Muttersprache  ilber  der  Leetüre 
unddenUebungen  in  den  fremden^  als — in  der  Französischen 
nnd  Englischen,  nnd  noch  so  manches  andre,  sind  ohne 
Zweifel  eben  so  wolil,  als  die  im  Text  gerügte  fehlerhafte 
Syntax  der  Deutschen  Sprache ,  wesendiche  Urstchea  unse« 
rer  gerin gca  Redefertigkeit» 


l^ede,  sfnrechen :' einen  Deutschen  Schönredner,  d.h. 
zierlichen,  ungesucht- rhetorischen  Sprecher  kannte 
ich  noch  nie.  Dagegen  ist  fast  jeder  Franzose  Wohl- 
redner ;iLf;id  Schönredner  TT  in.  welcher  Menge  ünden 
sie  sich  Jn  den  gesellschaftlichen  Kreisen  di^er  Na« 
tion?'  Das  diesem  Volk  eigen thümllche  Talent  der 
Schpiirednerel  hat,  diinlLf  mich,  die  Revolution  im 
yollsten  Qlanze  gezeigt.  Auf  den  Tribünen  Deutr 
^cher  Nationalconyente ,  oder  Deutscher  J^cobipisr« 
fAnhs  ( welche  der  Genius  uj^seres  'Vaterlandes  siihs 
y^enden  wolle ! )  wie  viele  Wohl  -  odef  Schönredner 
würden  d^  wohl  gläfizeii;?.  Sq^YI^ ^ch  jeipdlfj  irfimde 
Nationen spr^ch^^  hörte ^  §(;^i(9|[}fpa .n;ur.  alle,  FoUb 
und  Küssen  sogar  nicht  ai|Sg^|^uimen ,  an  FJiu^s  d^r 
flede,  den  Deutschen  ZV.  Y^bejr^effen.  Kauni.!^in(! 
peutsd^e  Daine  hörte  |ch  so  ßcjipn  und  Blekßn^  sich 
ausdrücken,  als  ich  z.^.  sq.vi^^Ifojll^derin^en  vm^ 
Fplnisdie  Damen  ihre^I^9^essp;Cf^che;  redi^i^  hörte. ..  , 
■        •  I   .■        .  •  •  ■  ■.  '    ' 

"  Wir  kehren  von  dieser,  un§  so  ^ahe  gelegeiifi^i^i 
Abschi^eifuiig  zurück !  'Qie  1?es|iuimten  Endungen 
4<»:'C9Sus  in  eixiigen  Deutsc)ie)i  Declinationen^t  un^ 
^sbesopdere  0uch  die-  ]^iegung  des  Artikels ,  durch 
Genus,  Casus  und  Numerus,  scl^eint  die  Deutschen 
Wortbildner  ^zu  der  tadelhaften  Synt^ix  yerleitet  zu 
haben.  Penp  eine  in  ihren pectinationei^  und  Com 
lugationen  so  'manifiigfaltJga  ^nd  so  bestiuMnte 
Sprache,  als  die  unsrige  ist,  schien  ihnen  sehr  natür- 
lich mehrere  Versetziuigen  in  der  Wortstellung  zu 
gestatten»   als  eixui  in  dieser  Hinsicht  so  eixUiiiGhe 
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Jlprache  als  z.B.  die  Englische ^  oder  auch  Dänisch« 
.  und  Schwedische  ist.  *  .    »       ' 

Uebrigens  ist  unserer  Sprache  diese  sonderbare 
Construction  von  derungeschickten  Harid  der  Schrift« 
S!teller  des  XVII  Jahrhunderts  an  gebildet  worden,  die 
—erklärte  Pedanten,  wie  sie  waren — in  deminünd* 
liehen  Vortrage  und  in  Schriften  kaum  JLwei  Zeilen 
Torbrachten,  ohne  Lateinis^e  Wörter  oder  gapze 
Phrasen  hiit  einzumengen,  und  die  es.  daher  auch 
fiir  eine  Zierlichkeit  hielteit",  die  Ungebundenheir' 
det"  (so  durchaus  anders  gebauten)  Lateiniecheta 
Sfitache  in  die  Deübthe  zu  übertragen.  In  dem  Ul« 
pbäasy^bei-'dea  Milfivkingem;  und  in'  der  £poch^ 
deir  -Aeformation,  ^  ist  die  GonsCrüction  unsereie 
Sprache  viel  natürlicher;  ob  sich  gleich  auch  in  Tie« 
ien  Urkunden  des  IX,  X,  XI,  Xtf,  XIII,  XIV  Jahr- 
imnderts,' besonders 'in  denen  von  gerichtlicheiu  Styl,, 
und  in  den  Uebersetzungen^u3  dem  Lateinischen,  auf« 
fallende  Spuren  jener  verkehrten  Bildung  nadi  den^ 
Lateinischen  vorfinden. 

Halten  wir  den  S.37X).  erklärten  Begriff  der  6s-t 
WdTidtheit  an  die  Gern^nischen  Sprachen:  so  werde 
ich  wohl  die  Gründe  nicht  weitläuftig  entwickeln 
dürfen,  warum  ich  die  Deutsche  Sprachtin  dieser 
V^nsichl  für  das  ühettchendstt  Wid^rspiel  der  gtwani^ 
ustm  aller  muern  Sprachen,  der  Französischen^  er- 
kläre. Diese  unnatürliche  Wortstellung,  dieser 
ewig  vor-  und  nachschleppende  Artikel,  dieser  Man- 
gel an  Participien  und  participialischen  Wendungen| 
(besondere^  dadiePartidpiien,  wenn  sie  deni  SuIh 
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stantiv  xuchstehen,  weder  in  Cadu  noch  in  Numero, 
noch  in  Genere  declinirt  werden) ,  diese  zeilanlan- 
gen Hülfswörter,  wie  2.B.  ,9  icb^  werde  geliebt  ^er« 
den,  ich  würde  gelieBt  worden  seyn^^^  und  das  hau*  / 
fige  Trennen  dieser  Hülfsverben  von  dem  Stamm- 
wort durch  fremde  Mittelid^en ,  —  geben  unserer 
Sprache  etwas  unglaublich  Unbehülfliches ,  für  den 
Leser  Weitschweifiges,  Verworrenes,  für  den  Schrift- 
steller ^Unhandbares.  penn  dafs  wir  den  Griechen 
'  und  Römern  hi^r  einige  glückliche  Freiheiten  in  der 
Versetzung  der  Wörter  und  in  der  Trennung  der 
JEIiilfsverben  von  dem  Stammwort  nachbildeii  kön- 
nen;  ist  nicht  nur  an  sich^nicht  vortheilhaft  für  die' 
Deutlichkeit  der  Begriff^ ,  sondern  muls  auch,  in 
der  ungüxistigen  Verbindung  mit  den  ebengenann- 
ten ändern  Nachtheilen ,  z.  B.  dem  Mangel  an  Parti« 
cipien  und  der  Ind eclinabilität  derselben,  das  Unbe« 
hülfliche  und  Ungewandte  des  Ideengangs  und  Vor- 
trages in  unserer  Sprache  vermehren/ 

Kann  man  doch  fast  keinen  Deutschen  Perioden 
zergliedern,  ohne  einen  oder  andern  Fehler  im^ 
ierer  Sprache  gegen  Deutlichkeit  und  Rundung  de« 
Ausdrucks  zu  entdecken !  So  ist  es  z.  B.  eii]:  wesent- 
licher Nachtheil ,  dafs  die  Wörter  weiblichen  Ge- 
schlechts im  Deutschen- keilten  Dativ  haben;  wo- 
durch unzählige  Zweideutigkeiten^  wenigstens . un- 
vergleichbar mehrere  als  im  Französischen  durch  den 
Mangel  eines  Accusativ,  entstehen;  In  einer  Er^äh- 
iimg  von  Meifsner  beifst  es  unter  andern :  „Dafs  Ai6 
Verla98ung  des  Gemahls  einer  Daane  von  Stande  und 
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Jugend  unter  keiner  Bedingung  gezieme»    dailtfilf 

verharrte  die  Tante.** 

JDie  Seele  ist  hier  auf  den  ersten  Anblick  über^ 
rascht,  zu  Hnden,^däTs  ^^eiher  Dame**  nicht  der  6d- 
nitiv^  sondern  der  Daitiv  ist.  So  —  hier;  —  so  — 
in  tadsend  ahdei'n  Fällen,  Hieher  gehört  auch  die 
60  gewöhnliche  Absonderung  des  züsähimehgesetz- 
ten  Zeitworts  von  seiner  Praepbsitioh :  z.  B.  „Die 
i&räfinn  brachte  den  gröfsten  Theil  ihrer  Zeit  in  sälbat« 
jgewähker  Eingezogehheit  auf  eben  deni  Ländgnte 
hm.*'  Dann  —  ünsre  Participien ':  »jDie,  mit  s6 
vielen-  Veirbi'echen  gegcfn  die  Rechte  des  Yoflks  be^ 
ileckceh,  von  der  gan^ten  Nation  gehdfstien ,  und 
durch  ihre  eigenen  Fehler  nicht  weniger  j'  al3  durch 
Misgeschick  höchst  unglücklichen  —  Stuart*.*^  Setzt 
.  man  das  Particip  dein  Substantiv  nach^  täid  sagt: 
j,Die  Stitarte,  befleckt  mit  so  vielen  Verbrethema:.8.w.** 
80  entsteht  iii  den  meisteii  Fällen^  wiegeh  der  Inde^ 
tlinabil'tät  des  Färiiicip,  eine  IZweideutlgkeit  durcfi 
den  völligen  Gleichklahg  des  Particip  mit  der  dritten 
Person  des  Praes*  Activ.  und  mit  dem  Partie.  Perfech 
z.  B.  j,er  befleckt,  er  hat  befleckt,**  und  inti  Plurals 
jjbefleckte**  mit  der  ersten  und  dritten  Person  des  Im- 
feriF.  „ich  befleckte,  er  befleckte*'  eine  Zweideutig- 
keit j  die  um  so  viel  jgefährlicher  ist>  da  wir  in  deiii 
eitsteh  iPaÜe  däsjiülfswoi-t  „haben,"  in  deiÄ  andern 
j,die  Person,"  vermittelst  unserer  Syntai  j  oft  durch 
viele  Mittelideen  so  weit  von, dem  Hauptwort  abtren- 
tien;  wodurch  dann  die  Seele  zu  jener  ünrichtigeii 
£)etitüng  des  Particip  um  so  viel  leichter  verfühlrt 
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werden  ktum«    Dafs  das  Partie.  Fraes.  Act^-in  unse- 
rer Sprache  lange  nicht  so  allgemein  gebraucht  wird, 
als  in  all^n  übrigen  Neu -Europäischen  Sprachen  ^ 
und  da(s  es  in  der  fliefsenden  Prose  noch  immer 
fremd  klingt;   hab'  ich  schon  anderswo  angemerkt. 
,^Er,  diefe  sagend,  verstand"  brauV:ht  bei  uns  fast 
nur  der  Dichter:   bei  dem  Franzosen,  Engländer, 
Holländer,  Dänen  u.s.V^.*ist  es  in  dem  Munde  des 
flächsteh  Prosaisten;    Wie  sehr  unsere  Sprache  des 
^,seyend,  werdend"  im  Passiv  bedarf,  (welfches  man 
ihr  aber  schwerlich  jemals  wird  anbilden  können), 
Aa^  empfindet  man  besonders  bei  der  Uebertragnng 
der  Französischen  „etant,*^  der  Englischen  „beeing^ 
im  Passiv.    Im  gerichtlichen  Styl ,  z.  B.  in  unsem 
laxideisherrlichen  Befehlen,  in  Steckbriefen  u.  s.  f.  er- 
0parif  iiiäh  sich  durch  jenes  „sejend,  werdend,'^  so 
schlept^end  es  äiich  ins  Ohr  fällt  ^  manche  weitlauf* 
tige  Ulüsthreibuiig; 

Lafst  uns  tiüninehr  das  Ganze  der  Deutscht 
'-Wortfügung  in  Rücksicht  der  Deutlichkeit  imd  Ge- 
wandtheit des  Ausdrucks  betrachten; 
.  "     Folgender  Periode  aus  Engels  Lobrede  auf  Fried« 
rieh  il  ist  nach  den  Gesetzen  unserer  Sprache  durch* 
aus  i;iasäisch,  so  wie  durch  Inhalt,   Wehdnng  und 
kunstvolle  Zusammenstellung  der  Ideen  tortr^iflich: 
"^      „Weir  sich  selbst  zu  schwach  fohlt,  uni  Seelen 
von  dieser  Stärke,  oder  zu  eingeschränkt,  tun  Geister 
von  jenem  Umfange  der  Fähigkeiten ,  für  rbehr  als 
Wesen  der  Einbildung  und  geträumte  Ideale  zu  hal- 
ben; den  werden  die  vergangenen  Jahrhundert^  hii 
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,und  da  dnrfcli  einen  grofeenVeifl^Ii  G^st,  der  bat 
innerer  Vortrefflichkeit  die  äufsiern  Anlässe  sich  zu 
bilden  und  zu  entwickeln  fand;  den  wird  vor  allen 
•das  uQsrige,  durch  das  Beispiel  eines  Monarchen  he- 
,schämen^  dessen  Geschichte  die  einzige ,  seiner  wiiü* 
dige  Lobrede  ist;" 

Ein  alter  Rhetor  Würdd  diesien  ui^d  ähnliche  Pei^ 
rioden  als.  glänzende  Beweise  dtr  hetv^Tfig^  des.Deut^ 
.^qhen  Redners  anführen :  ich  selbst  kann  nicht  um- 
Jiin ,  das  Kunstvolle  der  Wortstellung  darin  zu  be- 
wundem, und  einer  so  prganisirten  Sprache  sogar  • 
gewisse  wesentliche  Vortheile   zuzugestehen ,  z«  B, 
iFür  die  geschickte  Verflöfsung  der  Ideen  in  und  unter 
einander  zur  Beförderung  des  lebendigem  Totalein- 
drucks (S.  hernach)^  so  wie  (S.  den  Abschnitt  yon 
der  Energie)  für  den  Nachdruck  der  Rede  iiberhaupt. 
Aber  nie  soll  man  mich  auch  überreden ,  dafs  eine  ^ 
solche  Sprache  —  der  Deutlichkeit  der  Begri£Pc  und 
^er  Gewandtlieit  des .  Ausdrucks  günstig  sey:     nie 
.werde  ich*s  einem  Franzosen  oder  einem  seiner  Süd- 
lichen Brüder,  nie  einem  Engländer,  Dänen  oder 
Schweden,  (die,  wie  wir  gesehen,  dem  Franzosen 
nachconstruiren)  verargen,  wenn  sie  bei  dem  leich- 
ten, natürlichen  Gange  der  Ideen  und  des  Vortrags, 
in  welchem  sie ,  durch  die  Gesetze  ihrer  Sprachen, 
den  Hörenden  oder  Lesenden  leiten,  unsere  Schrif- 
ten verworren  und  schleppend  finden. 

In  dem  Abschnitt  von  der  Französischen  Wort- 
eteilung schilderten  wir  den  Zustand  der  Gemäch- 
lichkeit |  in  welchem  sich  dei;  Qeist  befindest ^   wenn 
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ihhl  äie  fiegi^e  so  allmahUchy  uiiä  in  so  schonet 
^  IVcgelinärsigkeit  vorgezählt  werden,  als  die ts  voV* 
iügÜcH  ih  dfer  iFrattzoii^chöh  Sprache  geschieht.  Bei 
Einern  Deutscheil»  durch,  bigensiiüiigen  Sprachge* 
brauch  odeif  rhetorische  Kunst  verschlfätiktert  Periö* 
den,  fühlt  sich  die  Seele  gleichsam  auf  titlet, Am 
fiälbduntcel  liegenden i  Warte,  voh  Weicher  herab 
sie  die  Ideen  ^  Welche  ihr  Vorgeführt  Werden  >  jetzt 
inehr,  jetzt  weniger^  hervöri-agenj,  jetzt  wieder  im  Ge* 
dräiige  iiiit  andern  ^ich  verlieren  sieht :  nuh glaubt  sle^ 
die  Idefe  zu  hasdieü  t  aber  aiidre  tieü-herztigecfrängtd 
Verstecken  sie  Wieder:  liuri  fiitchtet  sie^  den  Begriff 
ganz  zti  Verlieren  J  aber  dann  springt  er ,  iuit  neueft 
Vergesellschaftet^  Wieder  hervor.'  Dieser  Zustand 
des  Ahnehäj  des  Zwclfelns,  der  Schwebenden  Unge* 
V^iiDsheit  zwischen  t*urcht  Und  Hoffnung,  ist  offenbat  • 
•das  Widetspiel  von  dem  Zustande  der  Kühe,  der  Fe«' 
-"  »tigkeiti  des  sichfern  Üniher^fchati ens,  den  die  Auf* 
inerks^nikei):  erlro)rderi;>  die  Aufnxerksamkeit  >  die 
iibcrall)  Wo  sie  auf  leichte  und  schnelle  Auffassung 
d«r  Begriffe  hingerichtet  ist >  bestimmte/ feste >  un- 
verrückbare tuncte  liebt.  Ich  frage  jeden  Ünbe» 
faHgiehen,  ober  folgenden,  In  Rücksicht  der  Deut« 
sekenSprachgeöetze' sehr  richtigen  Perioden,  ohne 
da'8  eben '.geschilderte  fcahgfe  Gefühl^  leSeh  kannj 
j,Öie  unglaubliche  Schnclltgjkeit,  -mit  welcher  did 
Notdamerikaniächett  Freistaaten  *  ihre  Bevölkerung 
und  Iteen  Wohlstand  veriiiehreft,' hat  Selbst  wahrend 
det  alles  ergreifenden,  die  Blicke  \oa  ganz  Europa 
ioi  lieh  lesisUlde^  Ftan^dsUchehllevoIuÜo^u  d«tt  ailf 
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merksamen  Beobachtern  manchen  neugierigen  'Sei- 
tenblick abgewinnen,  und  je^e  Nachricht,  die  uns 
aus  jener  transatlantischen  Welt  zukommt ,  äulserst 
willkommen  machen  müssen/'  S.  Neue  Amerika» 
nische  Briefe.  ^' 

Mail  habe  die  Gefälligkeit,  und  lese  die  ange- 
führte Stelle  noch  einmal:  ,yDie  unglaubliche 
Schnelligkeit  —  hat manchen  neugietigen  Sei- 
tenblick abgewinneri,  —  ^ -^  müssen/^  So- 
gleich bei  dem  Hülfsworte  ^haben^  sucht  die  Seele 
nach  deniHauptbegriffe,  der  in  dem  ,,manchen  neu^ 
gierigen  Seitenblick  abgewinnen^'  enthalten  ist;  aber 
wie  lange  wird  sie  aufgehalten  j  ehe  sie  zum  Ziel 
kömmt :  seilet  nachdem  sie  den  Hauptbegriff  er- 
hascht hat;  kann  sie  nicht  darüber  verweilen,  und 
gleichsam  ausruhen,  sondern  mufs  sich  noch  fast 
durch  zwei  Zeilen  —  „abgewinnen,  und  jede  Nach- 
richt, die  uns  aus  jener  transatlantischen  Welt  zu- 
kommt, äulserst  willkommen  machen  müssen,'* 
bis  zu  diesem  f^müssen*^  lünschleppen.  Gleiche  Be- 
wandtnifs  hat  es  mit  dem  9,während  der  alles  ergrei- 
fenden ,  die  Blicke  von  ganz  Europa  an  sich  fesseln- 
den Französischen  Revolution : "  denn  auch  hier  ar- 
beitet die  Seele  mit  epiem  zweifelhaft-ahnenden  Ge- 
fühl von  „während'*  an  hif  zu  —  „Revolution." 

Oft  greift  sie  in  solchen  Fällen  die  lanjggesuchte» 
immer  näher  und  näher  geahnte,  imd  endlich  ge- 
fundene, H-fiwprWce  gleichsam  VQTweg:  und  hiedurch 
wird  die  Aufmerksamkeit  nicht  nur  zwischen  deiu 
iiinzuzüdvihtndm  und  dem  wörtliiph. 6e/a<n<n  oder 
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lOthdHm  f^tkeilt;  sondern  sie  mufs  auch  an  der 
Stelle,  wo  sie  nun  das  Wort  oder  die  Phrase  findet, 
welche  den  HauptbegrifF  andeuten,  nothwendig 
schlaffer  a'eyn,  als  wenn  sie  hier  einen  ganz  neiient 
vorher  nicht  geahnten  Begriff  anträfe.     . 

Oft  aber  nir^fs  auch  die  Seele  in  jenem  Zustande 
ängstlicher  Ahnung  bis  zu  dem  Augenblicke  des  wirk« 
liehen  Findens  verharren;  und  die  Uefoerraschung^ 
—  mit  welcher  sie  hier  nicht  selten  statt  des  dunkel« 
geahneten  Begriffs  (denn  auch  bei  der  unbestinu^te« 
eten  Ahnung  achwebt  uns  noch  immer  irgend  eia 
dunkler  Begriff  in  der  Seele)  einen  ganz  verschiede« 
tieuy  oder  wenigstens  ganz  anders  gewandten  wahr« 
liininit,  *-*  i^t  gleichsam  ein  unangenehmer  Stofs 
für  die  Aufmerksamkeit,  die,  wie  wir  schon  sagten^v 
Ruhe,  nicht  Erschütterung ,  gleichen  Flufs,  nicht 
einstweiliges  Hemmen  oder  rasches  Zurückbrechen^ 
Üebt. 

Daher  ist  beides^   jenes  bestimmte,  und  diefn 

.unb^timmte  Ahnen,  den  Gesetzen  der  Deutlichkeit 

entgegen:     denn  diese' erfordern,   dafs  der  Vortra« 

gende  den  Lesefr  oder  Hörer  niemals  in  die  Verlegen^ 

heit  setze,  sich  selbst  etwas  zu  nehmen,  d.h.  hinzu* 

zudenken ,   oder  vorweg  zu  greifen,    was' er y    der 

*  Vortragende,  ihm  geben  soll:  indem  wir*  nur  spre« 

chen^  um  von  andern  so  klar,  so  leicht,  uiid  so  bald 

«Is  möglich,  verstanden  zu  werden.  Am  allerwenig« 

eten  aber  kann  es  mit  den  Gesetzen  der  Deutlichkeit^ 

verträglich  seyn ,  dafs  der  Vortragende  die  schon  b|4 

,  zur  V^rUgmheit  gespanm^  Auftntrksamkrit  des  Lewi  ^ 
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öder  Hörers  durch  immer  neue  Zulitze iremdartlgeir- 
Begriffe  Tom. Ziel  (der Hauptidee)  noch  t^eiter  exiN 
ferne,  xmd  sie  sxy  gleichsam  ängstige j  welches  in  ^em . 
angeführten  Perioden  offenbar  der  Fall  war,  und  Aach 

>der  Wortfügung  tmserer  Sprache ,   unglaablich  oft 

'  eeyn  üiufs; 

Um  sich  davon  anschaulich  zu  überzeugen,  lese 
tnan  z.  B.  irgend  ^ine  der  gewöhnlichen  Deutschen 
Uebersetzungen  £ngUscher  Geschichtschreiber  ^wel- 
che let^tei;n  vor  ätidötn^  lauge  Perioden  lieben:  uiid 
man  AVilrd  oft  erstaunt  seyn  über  die  lan^eilige 
Weitschweifigkeit,  mit  welcher  sith  däü  Ganze  dcfr 
Üätstellung  im  Dehtschen  gleichsam  hinschleppt^ 
tinterders  wir  im  Englischen  Original  die  Ideen  klar 
und  leicht  auffassen.  Diefs  ist  allemal'  der  Catl^  und 
mufs  es  seyn,  wenn  der  Deutsche  Üebchrsi^tztl^  den 
Perioden  des  Engländets  mit  Seiner  höchst  i^^Üna« 
fsigen  Syntax^  Wort  für  Wort  in  unserer  S^ii-adl« 
ila«;hbild(^  Wijl,  dei-en  synuktischo  Gesetze,  bei 
der  Zusammenstellung  vieler  und  mannigfaltigen 
Ideen  ^  so  leicht  zu  Verwirrung,  und  WeitschWeUig** 
keit  abieitfehr  •  -   ' 

Wir  sagten  eben^  dafs  ein*  regelmafsigeä  Auft 
^{(hlen  der  Begriffe  durch  natürlich  an  einandcir  ge^ 
reihte  Worte,  so  wie  es  da  die  Sprachgesetze  derl^ 
teinischen  Schwestern  und  der  Gerinaneh  (die  Deut^ 
sehe  fast  allein  ausgenommen)  mit  sich  bringen, den 
Regeln  der  Deutlifchkeit  einiig  angemessen  ist. 

Hiezü  setze  man  ndch,  dafs  mit  der  steigendtH 
buituf  auch  deif  Ideengang,  der  Menschen  immer  m^ 


>  liiger,  und  regelmäfsiger  wird;  dafa  wir  sisdann  im« 
jner  mthr  denken,  als^mg/f/iifen,  und  immer /einer 
dtnkeri ,  /immer  vieheüigtr^Aie  Bigriffe  gleichkam  za** 
galten  und  ins  Kleine  aüsmalilen;  dafs  wir^  nicht  wie 
die  Alten^ /Griechen  u?id  Rpmpr,  '( Vergl.  S.  590.) 
•  ;nehy:  (Sprechen  ^  ^Is  scjuceibep,  so^de^rn^  mngekehrt» 
Ui^scbreibwi,  als  spreche,  und  4gb^r«uch,  bei 
ainex  ihnen  nachgeahmten  9   l^üns^Uchen  Woft^tfl* 
|ung^  den  Totaleindruck  p|ch^  >vie  sie ,  dnrch^  M'^^^9 
Blicl^  und  Stjinme  gleichsam  ^x^n  voraus  andeqi^fii^ 
oder  überhaupt  b^zeichn^p  Jcpnnen:  —  man  denkte 
sich  die^s  alles  zu  dem  obengt^sagten  hinzu;    und 
m.an  wird  in  der  Wortfügung  unserer  Sprache  nn* 
möglich  einen  alle  anderr^  Sprachen  überragenden 
Vorzujg  mehr  ßnden;*  wie  es  wirklich  einige  überi* 
eifrige  Lobsprecher  Deutscber  Sprache  pnd  Deiif:« 
sehen  Genies  gefunden  h^beüf 
ü      3q  )vie  ich  indessen  9  ip  dem  Abschnitt  von  der 
JCnergie»     der   Wortfügung    unserer    Sprache  Tür 
viele  Fälle  eigenthümliche  Vortheile  zugestand ;  ^ 
will  ich  j|uch  hipr^  um  n^d^t  ungerecht  zi^  scheinen^ 
nicht  in  Abrede  ßßjnf  daCa  nicht  irisbesondere  der 
Deutsche  Jledner,  7..B,  ein  Spalding,  ein  Ep^l,  au3 
dem  künstlich  verschränkten  Periodeiib^u  ^    den  di^ 
Gesetze  unserer  Sprache  so  sehr  begünstigen  ^  jnanm 
tdgfaitige  Vortheile  zieben  könne,  —  yorzüglich  zur 
Beförderung  eines  lebendigem  Totahiadfucks^    Penn 
für  diesen  ist  es  aUerdings  höchst  zuträglich,  wenn 
die  Aufmerksamkeit  .d€$  Zuhörers,  die  hier t  wie  bei 
^^n  Altea,  durch  anschauliche  Zeichen  (.der  MiQ^f 
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Sdinine  u.  s.  f. )  unterstützt  yrträ,  sich  durch  4ille  l/!iW 
henbegriffe  zu  dem  Haupthegr^e  hingehittt  sieht,  tudA 
diesen  c(anxi  ^  gleichsam  xoiX'tLilen  seinen  UmgehxmgMn^ 
auf  einmal  fasset:  eiii  Vortheil,  den  die  Oesetze  un-« 
fi^r^r  Wortstellung  tlem  Redner  von  selbst  ent{(egen« 
bringen«  Spalding  ^  bei  ■  ^ler  Einfachheit  seine« 
Jdeengangeis  und  Ausdrucks ,  iiicht  selten  auch  Zoi« 
likofer,  in  ihren  Predigten,  und  —  rhetorischer  al5i> 
beide 9  Engel,  -^  haben  diesen  Vortheiliehi; glück« 
Uch  geltend  zu  niach)en  gewufst. 

Allein,  zu- geschweigen ,  dafs  dieser  Vörtheil  des* 
iKJinstlich  -  verschlungenen  l?eriodenbaus  mehr  der 
Energie  als  der  Deutlichkeit  zu  statten  kemmt ;  sa 
kann  jener  lebendige  Totaleindruck  auch  selbst  von 
Kednem  niit  einer  so  bestimmten  und  regelmäCugen 
Wortfolge,  als  z.  B*  ^er  Französischen  oder  Engli^^ 
sehen  Sprache  eigenthümlich  ist,  bei  einiger  Gc- 
wandtheirund  Herrschaft  über  den  Ausdruck  ,>  noch 
sehr  glücklich  hervorgebracht  werden:  und  ich  be* 
vs^undere  defswegen  eineh  Bourdalone,  Bossuet, 
ÜVIassillon  unter  den  Franzosen  ,|  einen  Foster,  einen 
Blair  unter  den  Briuen,  fast  nicht  weniger,  als  die 
genannten  Deutschen  Redner. 

.Wenn  es  aber  imläugbar  ist,  dafs  die^Sprache 
auf  ^tn  Geist  nicht  minder  wirket,  als  der  G^ist  auf 
die  Sprache;  so  glaube  ich  in  der  ei^enthümlichen 
VKortßigung  unserer  Muttersprache  einen  wtsentlichen 
Grund  JBYief  Verworrenheit  y  Weitschweifigkeit, und -Ge* 
darikenkev^itit TAI  entdecken,  welche  die  Deutschen 
SpbriftstelLer,  jenseits  des  bessern  Alters^nn%ßtet  lätte^ 
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tatur,   Taart  durchgaxtgig  charakterisirten^  nnd  die 
fioch  jetzt  einem^gröfsisn  Theil  unserer  schlechten 
Schriftsteller  weit  öfter  und  in  viel  gröfsa  m  Majst  *) 
eigen   sind,  als  den  Schlechten  SchrihsteÜerti  der 
Engläilder,  der  Fratizoseil ,  der  Italiener.  Denn  die, 
dein  regelinäüsigeh  IJeehgange  so  gar  liicht  günstige, 
tVortfugung  unserer  Sprache' erschwert  dem  scfilech- 
ten  Schriftsteller  nicht  allein  die  Eniwickelungvsein^ 
arin&eligen  B^grifiPe ,  und  macht  sie  ihni  seihst  und 
andern  in  der  wörtlichen  Darstellung  noch  dunkler« 
als  sie  vielleicht  in  seiner  Seele  liegeii ;  sondern  das 
syntaktische  Verflechten  der  Haupt-  nnd   f^ehenhe- 
griffe,  der  einzelnen  Satzie  mit  den  allgemeinen» 
känn'deii  schlechten  Kopf  auch,'  ehen  clurcji'die  t^er- 
if^oTTtnheit  der  Ideen,  gär  leicht  mit  derUebcrredung 
von  IdienfülU  täuschen ;   und  er  glaubt ,  dem  Leser 
riel  Ideen  dargeboten  zu  haben,  da  er  ihm  nur  eine 
Menge  gleichgültiger  und  kaum  verständlicher  Worte 
hinreihete.     So  —  würde  ohngefähr  ein  unwissen* 
der  Wilder  ein  Ziuuner,    in  w^elcheiii  die  Geräthe 
verworren    unter   einander  lägen,    vielleicht    für 
reicher  meublirt  halten,  als  ein  anderes,  inr welchem 

*         .  ■  ■   -  ■    _i 

*)  Anmerk,  Ick  sage '  ausdrücklich :  „weit  öfter,  und  in 
viel  gröfserm  Mafse/^  Denn  dtf»  Weitschweifigkeit,  Ver« 
worrenheit  und  Gedankenieerkeit  allgemeine  EigenscktfteM 
der  schleckten  Scluiftsteller  aller  Rationen  sind  ,  werde  ich 
doch  nicht  abläugnen  wollen.  Uebrigens  rergleicke  man 
imtdem,  was  ich  hier  jsage,  das,  was  ich  über  das  Cha* 
rakteristische  der  schleckten  Schriftsteller  anderer  Nationen 
^gleich' bVibnngen  werde. 
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^eselben  nach  den  Regeln  des  Geicbmacka^ngeonl« 
net  sin4«  Eben  di^  Vemorreahdt  wür4e  ihm  jFij/{€ 
9Cb^inent    . 

PejT.  schlechte  Schriftstellei'  aber  nait  einer  so  re« 
gelmäfsigen  Wortfügung  >  ^  die  Französiß^l^e,  Eng^i 
lische »  5B^?iisc}ie  Sp^-aphleUr^  vpr6cbre|hen,  drückt 
9eine  Idepii  jv^^j^sfew?  amtlich .sms.  'lJn4  4a.$r  yei:^ 
'  ^üt^ls^.  Wieset  regelxn^ig^nZusanui^enprdnang  ^jsf 
Worte  auch  das  Xeere  seiner  armseligeii  (deen  viel 
l^ght^r  entdeckt :  sq  st)reb(  ^r  uiu  ^q  yi^l  eh^fi  durch  . 
gez\yungene,]V}etaphcTni)  w^it  hergeholte  Qleich^ussQ 
lliid  allerh^iTid  .|Cünsteieie^  des  falscl^^n  Witzes^  jene» 
Geditnkenle^rheit  zu  yersteclj^en?  ym  di^  fb^U  §^^\^t 
SQ  einleuchtende  ^lltägUchk.^it  ^vif^^ustut^en.  Dahef 
y^ir  auch  diese  Fehler  d^r  Schreibart  in  .den  anerkannt« 
^chlecliten  Werken  der  genannten  Nationen  viel  h^'u^ 
(iger  fincien,  ?ls  ^n  deiien  der  Deui^^ch^n  Scribler. 
fehler  dieser  Art  j,  so  sehr  sie  aucl^  Geschmack  und 
(Jefuhl  beleidigen,  si^d  ^inem.Ma^n^  vonGei^tdenr 
poch  in  geri^gern^  Grade  iuiausst;ehUch,  aU  waft- 
yige  Weitathvyeifigkeit  und  iinm^r  gleiche  Ged^^K W- 
Jeerheit;  so  wi^  uns  (Insi^n  gewiss^rina(^g]\  mehr 
XJnterhaltung  ge\v^hrt,.  als  All tagsge wasche.  Daher 
(in de  ich  £^uph  die  Bexnerk|mg  eines  Verfassern  in  .den 
(iitteTat:urbriefen  ^elir  treff^d^  daCs  in  Sachen  der 
gchriftstellerei  Deutscht  Mittehnüfsigkeit  oder 
Schlcchtheit'  mn  vieles  nnßrtr^'glicher  ißt,  als  Eng- 
lische ,  Französische  pder  Italienische. 

Uebrigens  glaube  man  nicht,  dajs  i^h  die  tadeU 
h^fte  Wortstellung  unserer  Spraghe  fiir  den  $mzl§ff\ 
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finfnd  dijfes£rbfeh)ier«I)^fcscherSchrifutdtorb^Itf, 
«—  ich,  der  ich  iii  allen  Dingen  mensc-ilii^l^er^J^raft^ 
fuijfW^pmgf  (guter  oder  tadelbafcer)  8o  ^ar  vid^t  f^lT 
^Ite  tinzelnffi  Ursachm  hiJ\:  aonderi^  ich.babf^de^ 
El^ts^jh^  Wortifügi^ig  hi^r  pux  aU  eines  fv«^nr/{tt/i«« 
^f  (grunrf^  ypn  <ii^8^l>i  J'ehW.eixies  grpli^^ 
qerer  8chriftBteU^r^c|^en  Werl^e»  ^eapnders  in  einer £<^ 
^isse^  Jp;pQch^,  ^nYehn^n^  yxxd  auch  ^af(4i  ^^^ 
^e\9pi^\  zeigen  f^ollen^  wie  feii^  (/er  gegenseitige  j^Hr^ 
flujs  der  Sprache  und  de^  durch  sieg€bildetfnGeigUsist4 
i^ben  sq  >venig  ab^r.  wird  mai^*s  :pw  ^wh  zu- 
^a^e^;r  il^fs  if  1}  ^liclit  MTüTstp,  nait  yrelch^m.  )Yua« 
feUdu^r  jyieuphc^n ,  gescfenwcklp«^  AU^JQri«^  .WM| 
Cl^icUniaaet  i^>d  jedctr .  Ausg^|)\xrt:q[|  (^q:  ii(;|fr^ 
9pannt^^  j^bildu(igs]q^f(  die  bunten  Na<^}uqe|^* 
beer^ef^  ^nfy^rer  I^lops^pcK^,  Cföthe,  H^ir^j^r  up,4 
gcbiller ,  die  Deutsche  I4tter2|tur  uberlast^^  ^^fs^t 

.  \^Psendeii?fWüp^enHange?  uns^r^rSprficlw 
zur  yermrrimg  ^er  l^ejen»  und  Yre|;en  ihyer  unv 
läugbarpUnheh^UflichkeUf  wp^en  ihre«  ui^erschöpf- 
Ufi^en  jV^icbthum  m  Fhrßs«u  und  Wei^dupge^,  de« 
ren  b^iiuunter  $in^  un4  Gebrauc)^  dein  Schriftstel-« 
1^. selbst  überllissen  b^bt;  und  endU^ji  wegep  M 
mancher  andere  EigenthümUchkeiteni  di^  ynr  i^ 
dem  vorigen  entwick^t^  /lünkt  es  mich  schwerer  al« 
in  irgend  eiue^  andern  iISTeui-Europ^cJi^,  (Sudlir 
chen  od^r  Nor^ql^^)  Spraql^^^  ^n  ^ter  un4  no^h 
mehr  ein  classischer  3chriftsteUer  in  unserer  Mutter* 
^fachjB  zu  seyn.  Daher  wird  auch  ein  Ausländer  sicli 
l^nter  allen  Ifeu«  Europäischen  Sprachen  am.S£ät^ 
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stell 'uitÄ    am   sdiVrierigsten.  ito     der**  Deütadieii 
naturallgirerv. 

Wi<5^i«lMuhe  und  I^unsVerfordcrt  witrf/Fwirif^ 
idtfe  Klalrheit  inf  eiirte  Sprach^  zu  übertrageh,die,  vdb  eiri 
eckigt -gescUiCFenes  Glas  die  Strahlen,  die  Ideen  vie)ü> 
Bhi^tfricäitund  zerstreut,  ergiebt  «icü  Von  selbst? 
aber  auch,  wie  schätzbar  und  wie  vortheilhäft  für 
dieÜbaffbeitüng  Deutscher  Prös'tf,  be^öhdörs  von  der 
leichtern  Gattung,  classische  Ueb^rsetzunj^  äua  dem 
Französischen  sind.   '  *    "      '*    '"^ 

;^AberV'ikagt  man, 'Wenn  die  Deutsdie  Sprache 
für  den  ^i^ickel^tern  Ideeiigang  und  für  die  langem 
PerloiSeii'  ao  ungelenkig  ist!;"  -dann  mögen  "ünaeni 
Schriftstellieir  ^ch-  übtnrdil'd^r  kurzen,  gedmmgen^H 
SbHt^ibärtiedieneii!^'   Sehr  gut!   und  ich  g6Bltti6 
gern,  dafs/die  gerügten  iäigünstigen  Anlagen  unise« 
rer  S^che  für  Deudichkeit  und  Gewandtheit  de» 
Ausdrucke»  in  der  Schrtibart  mit  kürzen  Sätzen,  ab- 
gebrochenen t^erloden ,  rascheh  Uebergängen/  min- 
der  hervorstecheh.    Allein,  tvL  geschwefgen»   dals 
•ine  Spräche,  die  liut  leine  gewiss^  Gattung  der  Dar- 
stellung, z.  B:  die  kurze,  und  nicht  zugleich  die  wdt« 
läußigere  Schreibafrt,  gestattet,  öJBFeilbär  unVoUkoni- 
mener  ist,'  als  eine  andere,  die  beide  begiknstiget; 
so  giebt  es  auch  viele  Arten  der  Ideen  und  Empfin-  ^ 
düngen ,  die  den  Geist  unwiderstehlich  zu 'einer  voll« 
wallenden,   vielseitigen,   viel  verschlungenen  Dar- 
stellung hinreissen. 

Der  Redner,  den  sein  Gegenstand  mit  der  gan- 
zen FüHe*^  dier  Begeisterung  ergreift;  der  Geschieht* 


•ebineiber^  Aer  cln^.MdNge  ^on  NebennnmlndeGEi  in 
ein  Gemählde,  wie  in  Ein^n  Punct,  zusanimen^  ' 
drängen  «oU,  um  einen  de^to  kräftigem '^ToMein» 
druck  hervprzubringen ;  jeder  Geist  vozi  feurigem 
Ideenflüge^  können  zu  i^ren  DarsteUungeit  der  liHim 
gern ,  TerschlUngenem  Perioden  nicht  en&ei»en.' 

.  Selbst  der  Schriftsteller  y  dem  ein^gedrungei;!« 
Art  des  Ausdrucks  eigen  ist^  wird  in  gewiäsen  rAii«^ 
genblicken  höherer  Aufwallcmg  ganz,  i|^tiuUch «zur 
wflitläuftigem  Schreibart  hingjprissen. . .     '  - 

Wer  schreibt  kürzer»    abgebrocfa^e^^  als  die 
Französischen  Schriftstelier?^'    Abery    iHei^üiiitm 
Montesquieu^,   einen  Rousseau;    jene»,  ^^wenn- er 
erhabeike  Charaktere  dttr  Geschichte  zeidmet;  oder 
der  gegenwärtigen  kleinem  Menschheit  die  Grolia 
und  HerrUche  deir . Vorwelt,  mahlt ;    dieste^  ^»eiio^ 
die  schaurig- verderblichen  Folgen  überfeinerter 'CuU 
tur,  oder  die  Seligkeiten  eines  idealischen  Natur« 
eundes  schildert:  und  ihr  werdet  sehen,  wie  TaeU 
«tus  Cicero  wird;  wie  voll  die  Rede  strömt!  wie  ver« 
echlüngen  diö  Ideen,  wie  lang  die  Perioden' werdenl 
Ich  bin  weit  entfernt,  unsere  Sprache  der  letzteren* 
Art  der  Darstellung  unfähig  zu  erkläreni    Hab^^ieb 
doch  eben  gesagt,  dab  die  alten  Rhetoriker  manchen 
küniilidien  Perioden  im  £ng^l>  im  Wieland, ,  (S*  dee 
letztern  Meisterstück  in  der  weitläuftigem^chreibarl^ 
den  Agathon)  bewundem  würden.     Aber  ich  v^ 
nur  sagen,  dab  der  Deutsche  Schriftsteller,-  wegen 
gewisser  Anlagen  lupeserer  hier  so  eigenthümlicheit- 
Sprache,  bei  der  vev»cUnn|[enemDarstellungii^it/der' 


iie«n  und  EmpJndimgoxi»  4t^AUn|^^6ii^er(Sdi|;fii{t 
über  AidK^iasacben  muf«>  um  nicUt  zu  Vempnreaheii 
#der  Weitsohweifigkeit  vedehet  zu  werden*  :   .. 

.-.-..■■.„■•.  f  '  '    ♦  '      '     ■ 

*-■■-'••'   . .  *   ■     '  ■  .»   -       . 

:  HnkaUsch  ist  ;^».  was  Adelung  mit  s^räer  «beii 
§0  tiefeä  äl&  ausgebnriteten  jGekhnamkeit  imci  nxii; 
«iaem  Sch^rfsiiuiQ^. 'den  er  unter  allen  Gramiila« 
tUi^  mit  d^m  einzigen  lohi^son  geme^  U^t »  für 
dücvBeriiphtigung»  Läuterung*  luid  ßestin^n^tbeit  un- 
serer Sprad^  gleistet,    ^lopstock  ala  Spri^hbi^dner^ 
Ailelu3Eig,afaNfif)T9clifo|n8Gfaef  und  |lerichtiger,  stehen 
JIMtoDemlcb^p»  steh^  indergesammtenlittera«« 
<  |lir^fCÜ99ig  i^-    pemohag^chtet  bl^bt  für  die  .yer« 
4tel^t)r(dJbltoiMäfm^y  >4ii^  (4mläDg8t  ix^dlsr  iüinigL 
Aillidetoii»:jdidr.  WUitenschflff^    in  ßerlin »-  imd  ^eu^ 
Mgh»ati<ah  ^3na^isch>i^eig^  timnunea  getceten  aind^ 
Uta:  die  Qeutspbe  Sprache  i^u-iäutern  und  zu  &uren> 
#ti}e  unübetsebbspre  Ernte.     leb  wünschte,  daft  t^ei* 
|ier  upsinripr  classiscben  AutOreh.  ein  Werk  m  unsefep 
AfoUQjrspricbiß  schriebe»  obne  demselben  ^Ml>g^  An** 
4icrkuikgQn  über  diese  oder  \v\9  figeTitblawUchkrif^ 
Hin  «einer  Wendungen,  WortateUung,  des  bestimm? 
tinjGebräudisgewisser  Au8d|iickieu.s.  w.  b«i%ufugeiu 

VergleifTiung  der  SIävischen  SpTacheri  in 
Rücksicht  der  Peutlichk^itj 

Von  der  lexikalisf^hen  Bestimmtheit  dieser  Spra« 
dim^  und  von  ihrer  Wortfügung ,  ist  in  dem  Ab«  . 
Ifhnitt  vojA  der  Energie »  von  den  chsurakteristisch^n 


4*1 

A1>slshni%i  rön  der  Bildss^keit,  das^^  nothWandigsii 

'  iMigeJbdrachi;  worden*    • 

Da  iltrOrad  der  Deudiahkeit  einer  Sprache  6ick 
Vorzüglich  in  der  prosaischen  Dlction  zeigt  (^taün 
die  dichterische  £nergiö  fondert  aehr  oft  kleine  Ab« 
wdchungeii  von  den  strengen  Geieteeii  der  Deuu 
]|chkeit):.so  will  ich  eine  Polniache  Stelle  aus  de»  ' 
Ueberiettung  det  Gellertüclieü  Moral  ^ünd^f^e  I\us- 
aisdid)(1id  einisrUebersef^ng^  der  Briefe  d^8  Jüngern 
PliJdus  als  Proben  vorlegen^ 

»         Die  erste  VorFesung  der  Cellertiiclien  Moral  he« 
^hnt  äläoi 

^^tiie  Moi^l^  oder  äie  körihtnils  Voh  dfe  Pflicht  äei" 
MenschKii^  soll  linsernVerstand  zur  Erkenn  tnils^'unser 
Herz  zttir  iTüg^nd  bil^eftj  und  durch  beides'üüs  zum 
Glücke  ieiieni  Nieinätid  wird  ein  Glück  sücheri^  daa  e^ 

.  nicht  keiln^k,  Hothdid  Mittel  däiü  anwendet!  können^ 
wenn  er  sie  eben  So  Wenig  kexinetf  oder  nicht  überzeuge 

■}St9daf6  8ie.diebesten  und  einzigen  siiid«  Die  Moral  soll 
jllso  iins  lehren  >  was  unser  \vahres  Glück  öder  unsetf 
höchstes  Gut  sey^  d^^i^t,  WasfüjreiiiGescliüpf^das^üi 
ein^muhäterblicheii  Geiste  und  aus  ein^in  hihfälli« 
gen  köfper  besteht,  am  züträglldisten,  det  Buh» 
dev  Seele»  und  der  aufseflichen  Wohlfahrt  aiii  g«« 
ihärsesc^'aey,  tind  auf  was  füi*  einem  Wege  ^ir  ana 
•ichersten  zu  diesei;ii  Ziele  gelangen  köraien.*' 

*  Moral,  czyli  znaconioti  povinnoici  czlowiekn/ 
nasz^  rozum  do  umiei^tnosci,  nasze  serc6  docnoc/krxtsi-^ 
towa^  a  prczez  aie  do  laczf^cia  nasprow4ilzi^  peirkueai 
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V^ikt  suzpd^9  ktorego*  nicnity  s9aka£  nie.  bfdfltf; 
ani  srsQdkbw*  do  szukania  go;.  gdy  kh  ukit  mimiz, 
nie  bfd^c  przekonanym  ie  naylepszQ  y  iedyne  s{,  nie 
Baiyie;!  .:Mora^  powiojen  nas  uczyc,  <o  nasszym  pra* 
d^ivrytiliszcz^sciein  alba  nasszym  nayirysszym  jest  szczf* 
sci^m,  tofesti  cd  to  -zasrworzenie,  ktore  z  niesmier* 
telnego  dacba  z.zoikomego  sklada  si$  ciala»  nayprzy« 
nroicieyt  spokoynoici  duszy  iesc  nayz  datnieyszyin,  y 
itfc|  drogt  nay beskieczniey  do  tego  przy i^c  mbiemy  cetu; 
Moralnt  Pisma  od  IMC.  Pana  Gt}l€rta^Torj[U  i. 
w  fVroclawiuy  '^115- 

I)er  Brief  aas  dem  Plinius  lautet  also:  ' 

An  süntn  Freund  Cornelius  Tacitub  ! . 
'5» Sie  werden  lachen  •—  nnd  ich  gebe'Ihne^ 
meine  Erlhubnifs  dazu:  Stellen  Sie  sich  vor»  daCi 
ich»  ich  selbst  —  Sie  kennen  doch  den  Mann?  — • 
drei  Schweine  9  und  —  wenn  Sie'sV  nicht  übel  neh« 
-men  wollen,  -^  drei  recht  grofse  Schweine  gefan- 
gen habe.  Sie* selbst?  —  hör'  ich  Sie  fragen;  ...  • 
Ich  selbst  —  aber  freilich  —  «^  damit  meine  Indo« 
lenz  nnd  Äuhe  dabei  so  wenig  als  möglich  verlöre, 
•als  ich  xüchtam  Oani^  und  neben  mir  lagen,  statt 
der  Lanze  und  des  Jagdspiefses ,  GrifiFel  und  Schreih- 
tafel.  So  safs  ich,  überliefs  mich  meinen  Gedanken, 
nnd  schrieb  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  niedec,.  damit,  ich, 
wenn  ich  mit  leeren  Händen  heimkäme»  wenigstens 
mein  Taschenbuch  voll  zurückbringen  möchte.  Sie 
hätten  Unrecht,  wenn  Sie  diese  Art  zu  studiren,  ver» 
achteten  u.s.w/^  1         . 
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•  JP  iruhußwojemu  Komtliju  Tacitüt'  ' 

'  '  Wi  bndete  smiejälcjiszfa,  y  jt  dajü  moji  warn  na 
A  poiwölchije.  Predscäawte  sebii,  tschto  ja;  )a  iram-^ 
da  wx  ushe  sn^jiete;  musha  -—  pöimM  trech  ka^nJrvr» 
yjestelywara  neprotlwno  pokääsihci^jay  poim^l  trech 
simich  bölschich  kabanöw,  wi  sami?  Schlischa  ja  i^asch 
woprbss.  Ja  «am.  t^o  konkatschno  —  tschto  bi  mojll 
netschuuwstwitelnoscje  y  spoköjst  wye,  skolko  wosr 
mdshnTo  DieAije  pri  tom  teriälis^  ja  ne  s^^diel  a  teniet> 
y  pöödlie  tnenija  leschkle;  wmi^sto  rogitini  y  ochdt- 
nicssjalio  köpik  griefel  y  sapisnlija  dosk^  Täk  ja  sidiil^ 
y  pi^dääwschis  ntöjibm  myslam,  sapiisiwa!  ja  otyn6* 
tneni  do  wr^meni  po  nii&kolku,  däby  kogdSl  ja  ^püds- 
fijmi  rukimi  domo)  pridä»  po  krääjn^j  miü^  mooyA 
karmääoenuju  krisheku  p&lnu  nas^ad  prinistj; 

Damit  man  yön  der  grofsem  odei^  geiinginm  . 
Aehnlichkeit  der  in  ihrer  Art  einzigen  Jbhihawschen 
Sprache  mit  der  Polnischen  urtheilen  könne,  will 
ich  eine  der  Leichtesten  Stellen  der  Bibel,  wo  dieUe« 
bersetzungen  wegen  der  imgemeinen  Klarheit  mid 
Einfachheit  des  Ausdrucks  durchaus  nicht  von  ein* 
ander  abweichen,  erst  in  ider  Litthauischen ,^  dann 
in  der  Polnischen  Sprache  hersetzen : 

1.  Am  Anfang  schuf  Gott  Himmel  imd  £rde. 

A.  Und  die  Erde  war  wüst*  und  leer,  und  es  war 

finster  auf  der  Tiefe,   und   der  Geist   Gottea 

•chwcbte  auf  dau»  Wasser. 


^»  Und  Gott  sprach:  EitifMih  Licht,  und  es  ^mtä 

Liebt;'.''-^         :  -^f■.    .--.■  ■  ■■■.■:  r.'- .  ^■..:^l 
4«  MM  öott  sähe»   clafs   das  licht  gut  wat)    Aa 
»     '    icheidete  Gott  das  Licht  von  der  iFinstemifs.  . 
$.  tfnd  nennete  das  Licht  Tag^  niid  die  F'instemiJi 
f^schi:   ddValrd   Aus  Abehd  und  Moi-goh  dei^ 
,  etsJid'Tag.  >  .   '/ 

LityhduiUti} 
'     1.  Iss  pr^adzios  sutwere  Diewäs  d^ngu,  ir  zem^ 
-  /tL»  O  zeme  buwo  [iasta  ir  nisscsia,  ir  buWo  xamsu  Jüfit 

jiiiybes;  o  Dwase  Diewo  issi^tfte.  ant  waiidetiu. . 

«.■■'■■ 

^r  IrDiewas  tare:    Xessiranda  szwiesäv     Ir  jradoti 

..szwicsä.'',  .  ' 

:4:.'It  DirÄrät  reggejo,  jog  iszwiesa  gerra  Ibfiiwö )  täi 

atskyre  Diew*s  szwiesa  hir  tanssybes.  •   , 
g.  Ir  wadindoszwiesa  dientiä,  o  tamsybe  naktii    tai 

%tojos  iss  wakarö  ir  isz  rytmeczio  pirma  di^na.  - 

Poiniicki 
1.  i4a  pöczjtku  stwöriyi  Bog  niebö  y  ziemie. 
a.  A  ziemiä  by]^*  nieksztattöWfiä  y  prozna,   y  de* 

tnnosc  byia  had  przepascia!  ä  Ducb  Bozy  Unaszal 

sig  had  wodami, 
S«  Y  rzeki  Bogt  Niech  bgdzie  s^isriatlpsc.'  y  stäfa  ^ia 

;iw^iatlosc*  . 

4,  Y  widziai  Bog  swiatloic  ze  byh  döbrä:  y  Uczyni) 

Bog   rozdziai  miedzy  sviatloscü  y  miedzy  cie* 


gi^  if  nazwal  Bog  swiaifosc*4nienii  ä  ciemno^d' nai- 
wai.Noc^:  y  stai  sie  >^ieczor,  y  stai  $i^  zaranek, 
dzien  pierWszy  *)•    ^ 

BiÄffd  sjviefö  Iv  ArnsterodathU  w  Dritkämt 
.  Chrystoffä Cunrada.  MokuMDCtii  , 


*)  Änmerk.  Auch  aus  dieser  Probe  allein  scifiöil  wiri  mad 
UTtlieilen  künneny  dafs  die  Littliäuisclie  Sprache  \oineswe- 
jgcs  als  eiii' besonderer  Dialekt  der  Polnischen  arig;eSelieh  wei* 
denmufs»  wie  sie  gleicliwolil'  von  vielen  an^gesdiveAtwor» 
den  ist ;  sonderfi  vielnafehf  eine  «igenthümlich^  9,,pbgl^^ 
init    der     Polnisch eu    .verwa»dte>   .Sprach^  .^bi^ßt.      Ge^ 

•  Yrifs  liep;t  beiden  .-Eine  Stammsprache^  (npmlich  die  Ür« 
spräche  aller  ScytheA  und  aller  Germanen)  ^um  Grunde. 
Denn  ich  habe  ^clibn  im  vorigert  gesagt,  dafs  aVicn'  dasbeut^' 
sehe  mit' dem  Rüsäischeii  und  Polnischen  elrieiTei  Wurzel- 
wörttfr  hat.    Aber  eine  voii  äet  Riissiseheh  ui^  ^Pttinischen^T 

.  '  j^welche  beide  ohiisjefähr  so  nahe  VerW^dtsliid/ als  Deutsch' 
Uind  Danisch)  ganz  vei«<^>]ede^)5  Spraxjfaö'Iiblieitii  aich- mit 
.der  Littbauerinn  amaiii^arniiit  zu -haben ;  eine  S]lrache,  die^- 
Vielleicht  von  d^m  groCseh  iundifTfeitverbreiteten  yolke  ge- 
redet wurde,  welißJies  ScJilözer  Letten  ne^nt^  und  welches 
feiner  cJer  Scythischenllauptsiäriime  war;  (die  gegehwAnige 
Lettische  Sprache  indeviseh  ist  von  der  Litthahische^  gabt 
Tcr«cliieden).  Die  alten. I^reufsen,  welche  von  den  soge- 
xiähhten  Kreuzrittern  fast  gänzlich  vertilget  worden,  hatten' 
iMtdendani^ligien  Litihaliern  höchst  wahrscheinlich  eine  ver« 
'yvandte  Sprache-.  Uebrigens  verdtokt  die  Litthäuerinn 
viele  ihrfr  unlätigbar  -  Polnischen  Wöitet  der  viele  Jahr- 
hunderte durchdauemdeil  politischen  Verbindung  zwischen 
Idolen  und  Litthauen :  sO  wie  sie  auch,  Ischon  durch  die  blofse 
Kjlchbarschaftj  mit  manchem  Polnischen  Woxte  würde  bi* 
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•luadlich 'kommen  Wir  zti  dem  \ 

J^icrtcnAbschnitU 

Vom  Wohlklange- 

Wir  rergleichen  ;iuch  &er  zuvördetst 
Die  alten  Sprachen. 
Miiie  glückliche  Mischung  der  Vocalen  und  Cons(ht 
ndnten^  und  eine  der  gemächlichen  Aussprache  gwu 
stige  Zusarrunenreihung  der  letztem  unter  einander  y  — 
bilden  die  JSkmente  des  Wohlklanges  det  Rode :  Zu 
Tiel  Vocale  machen  eine  Sprache  weichlich ,  zu  viel 
Consonanten  machen  sie  hart.  (Sieh  den  Abschnitt 
vom  Wohlklange  in  dem  ersten  Theil.)  VoUklangf 
d.ii4  eine  gewisse  l^üUedes  Tons  imd  Trittes  derlVede^ 

Teichert  forden  seyxi.  Da  ich  ift  meinem  Büdherschrank  so 
eben  die  „Wendische  Bibel''  fasse>  so  will  ich  fOx  die  Lieb- 
haber der  ßprachparallelen  dieselben  fünf  Verse  der  Mosai« 
sehen  Schöpfungsgeschichte  hier  abdrucken  lassen  i 

j»  W  spoczatku  stwori  fioh  nebessa  a  sem  ja. 

ft.  A  sem  ja  bjesche  pusta  a  prösna ,  a  C2ma  bje  nk  woboi< 
iLOSKi ,  a  Boii  Dach  Ijetasclie  na  wodach. 

5.  A  Bah  dzescbe:  Byda  szwjetlo:  Da  buszwjetlo« 

4.  A  Boh  widzische  szwjetlo,  so  je  dobr^^  dus  rosdtjeU. 
Boh  izwjetlo  wot  czmy, 

5.  A  Boh  hienowasche  to  szwjetlo  dzen^  a  tu  czmu  me* 
no wasche  won  noz :  a  bu  wec2ox,  a  bu  rano  prjeni  dzen4 

Biblia^  toje  zyU  swjate  Piszme  siarß/io  a  N^wcho 
Sakona ,  w  Budesc/uni,  1742. 
Man  siehe  9  die  Wendische  Sprache  ist  offtnlNir  obu  Dia« 
lekt  der  Foluischeo» 
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«Aalt  tlnt  Sprache  einzig  durch  die  yiehylbigkeit 
ihrer) Wörter  und  durch  die  vtrntJtntliche  (nicht  ver« 
9chlucHnde)  Ausspräche  alltr  Sylben  diestr^  Wörter. 
Daher  es  einer  so  durchaus  einsylbigen  und  viele  ih- 
rer Sylben  verschluckenden  .Sprache»  als  die  Engli« 
sehe,  oder  auch  als  die  Französische,,. durch  ihre  ab«» 
gebrochenen  Endtöne: ist»  an  Fo//A^z^g  fehlt. 

.  Ich  setze  den  Wohlklang  aus drUcklichrin  einec 
glücklichen  Wschung  -von  .Selbst«,  und  Mitlautemp 
fuid' in  einer»  d&r  gemächlichen  Aussprache  günsti«^ 
g0n^\Zi{sammenrtihung  der  letztem«  Denn  es  ist 
lacherHch,  wenn;  einige  Leute  gegen  gewisse  Buch«: 
ftaben  des  Aliphabet^, ,  z.  B.  gegen  die .  VocäleiL A» 
und  U,  oder  gegen  die  ConsonanterilV  und  S^  .eixieiz 
besondem  Widerwillen  äufsem,  und  jedes  Wofct  föc 
uhelklingend  halten ,  in  welchem  diese  Buchstaben 
tonen.  Der  volle  Klang  eines  Wortes»  n^cht  ein* 
2elne  Laute  desselben y  entscheiden  über  Härte  oder 
Weichheit  seiner  Aussprache:  und  ein  harter  Con« 
«bnlint  dient  in  der  Aussprache  eines  Wortes  oft^ 
wie  ein  MiFslaut  in  der  Musik,  die  Harmonie  de« 
ijanzen  zu  heben :  zu  geschweigen ,  dafs  jede  Spra« 
«he,  nach  der  inneren  Verscliiedenheit  der  dar-' 
zustellenden  Ideen  und  Empfindungexi  sanfter  oder 
rauhet  Art,  auch  eine  Menge  harter  Laute  muFs  bill 
den  können.  (S.  hernach.)  Dagegen  läugne  ich 
ftüchhiicht,  dd(s  mir  gewisse  Sylben,  z»B.  das  „th''^ 
der  Engländer,  und  insbesondere  ihr  ),wh/^  so  wie 
auch  unser  DeutschjBs  „keit^S^^chr**  „isch^'  (wiediefe 
letstm vandeoOberd^tsdbctn  ausgesprochen  werden) 
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Mislaute  zn  seyn  Bchein^n:  ftber  mcht^o  wohl  ax 
flicli,  sondern  als  imm er  w^ederk^rende,  u^d  in  An- 
sehung des  Yuahlerisch<ai  .Ideenausdiucks  uaeisten« 
theiU  bedeutungslose,  Vor-.ode^  Endsylben* 

Üa  es,  wie.bei  jeder  Vollkonimenheit  der  Rede> 
«•  auch  bi^i  dam  Wohlklang  insbesondere,  auf  den 
Totaleindmck  am  meisten  ankommt;  iind  gan«e 
Reihen 'VÄn'Töiien  den  Klang  ^ner  Sprache  natür* 
lieh  leichter  bestimmen ,  als  euatelne  Ijaute  oder  Mi- 
*8chungen  von  Vocälen  uhdConsonanten:'  so  werden 
vrir  in  diesem  Abschnitt  gewöhnlich  mit  einer  Stält 
au  »irgend  einem  cla^sischen  Schriftsteller  der  Nadoh 
in  dcrOriginalsprache  beginnen,  maddaim  imserÜr« 
theil  übep^Wohl-  öder  Uebelklang  der  Sprache  dai^ 
aus  ableiten» 

IZwär  nimmt  imter  den  Schriftstellern  einer . 
niehr  j'  der  andere  weniger  Rücksicht  auf  eine  ge- 
fallige  und  harmonische  Zusaimuenstellung  der.Wor^ 
ter.  Aber' der  Wohl  -  oder  Uebelklang  einer  Spra« 
che  ist,  wie  wir  auch  oben  schon  anmerkte^•  so in- 
hig  in  den  gan^en  Bau  derselben  verwebt,  dafsich 
mir  z.B.  getraue,  noch  aus  t^er  melodischsten  Stanze 
iiuOberpn  oder  in  derlJris  der  Deutschen  Philqmele, 
ZU  beweisen,  dals  unsere  IV'uttersprache  im  Vergleich 
mit  der  Griechischen  oder  Lateinischen,  oder  auch 
iiiit  der  Spanischen  und  Italienischen^  eine  derhär« 
testen  ist. 

-)   Di^se  Beinerkung  wird  nijch  hoffentlich  vor  denl 
Tadel  der  Einseitigkeit  sicheri;»^  wenn  ich  aut  (Qjo« 


4^? 
zeliieiif  rafälUg  gcWShlten  Stillen  einzelner  Auto- 
ren,  auf  dan  Grad  den  ^Wohlklanges  einer  jSprachV 
zu  schliefseh  wage.  * 

Hier  ist  also  zuTÖrderst  eine  Stelle  >aus  dem  Homer } 

tiXK  $b%%.  JUiad^Lib.  VL  <q7  — 41«.  . 

.  Pas  erste ,  was  bei  der  Vorlesung  eines  Griechin 
ichen  Perioden  dem  Olir  atiffälk,  ist' V  ie  aufseror« 
jdentliciieLeichtigkeityBiit* weither  der 'Mund  hiei 
die  Worte  l^ildet ;  dieBeinheitt  und  Klarhbir,  f^omiG 
jeder  Laut  tönet:  «irgends  werden  Wbgebrbehene 
Sylben  und  halbausgesprochene  Vocälen  dumpf  ver- 
schluckt: nirgends  darf  der  Lesende  zischen  odei; 
schnarren,  näseln  <wi€  Klqpstpck  von-  deiji  Franzor 
seu  sagt)  oder  holpern;  nirgends , darf  er  deu  natür« 
liehen  Spracbwerkzeugen  emb  oder  die  andere  ge- 
waltsame Biegimg  abzwingerit*  lim  den  Laut  zii  bil- 
den^  -^  wie  er  diels  bei  einem  grdfsen  Theil  der 
lieuem  Sprachen  thunniYrfir.  -  .    .     1 

.  ynterden  Cofisbnanten  fällt  hier  Jns  b€9ond«rr# 
der  Nasenlaut  y  in's  Ohr,  derin  Aet  Yefbikidung  mit 
äenVocalen  Äy  o,^,  ^;  isöliätifigwiderkelirt,  «v,  ov, 
«CVj  jbUV. :  :Di«ser  NM«inlatft*Ut  wegen  der  £infac}iheitj 
^r  weldbdr  erliervbrgeliradbit  wird,  untot  ^en.  Cöär 
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sQnanten  einer  der  amleidusteiLzu  bUdende|i.|  und 
durch  dex)  NachHlangj^  miff  virelchem  er  glcichßun 
fortbebt,  verbreitet  ler  über  das  Qapxe  des  Perkh 
den«  in  welchem  er  80  häufig  nnd  nut  sq  mannigfaU 
tigeh  Vocalen  abwechselnd  gehört  wirci»  etwas  Tar- 
nendes, Klares,  Reines,  an  musikalischen  Tonhai) 
Grunzendes;  wie  dann^lles,  was  Ton  und  Klang 
hat,  sich  dem  Nasenlaut ii ähert :  daher  er^ auch' bei 
^ller  Vocal-  und  lAstrtnUentahnusik  einzig  vck^ 
nelubbar  ist. 

Man  lese  den  Perioden  noch  einmal  iaifioViB  -^ 
croy  —  vifTTia^ev  —  »f^/io^ov  —  xe^iiov — x^^^^'^ 
7!ror/ioik  Man  erinnere  sieb  zugleich,  wie  oft  dieser 
Lßut  m  der  Griechischen.  Dedination  und  Conjuga- 
tion  Tor.kpiumt;-  und  man' wird  meine  Ann^erkung 
Von  den:^s0lben ,  als  einem  der  Hauptlaute  der  6rie4 
chin ,  heatätigefe  finden«  -  •  •        '  -* 

rTTs«,  ÄV,  01^7^5  Ttci;fio\i,  All<^  diese  Sylben  und  Wör- 
ter nach  der  Reihe,  ■  wieieicht ,  wie  gemächlich  aus<i 
zusprechen !  welcher  Jelsen  Biegung  bedarf  das  Oi^ 
gan,  uiu  sie  herv\>rzubringen ! 

Jeder  GriechisvJie.  Periode,  und  jedes  Wörter« 
buch  dieser  Sprache,  übetrzeugt  uns,  dab  sie  ansol« 
4^ien:  leicht -auszusprechenden  Sylben  und  Wörtern 
den  beneidenswürdigsten  Vorrath  besitzt. 

Da  die  Endungen  dtr  Decünationen.  und  £bn/i4jfii« 
lioMSR  am,  häufigsten  wiederkehren  y  so  muls.bei  dmt 
Seurtli^ilung  de«  WohUdangee  einer  Sprache  auf  die« 
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Mlben  attchvonfiglichnucksicht^enbmuieA  werden. 
Und  hier  gewinnt  die  Griechische  Sprache,  einen  we* 
fentlichen' Zuwachs  für  den  Wohlklang,  durch  die 
Imfüm^  und  gemächlich -auszusprechenden  EndsyU 
bin  ihrer  so  mannigfßltigen  Di^inationen  und  Conju^ 
gationtn;  indem  dieselben  grölstentheils  in  einen 
Vocal  oder  in  einen  der  leichtern  Consonanten  hin» 
ter  dem  Vocal  ausgehen^  z3*i|)  pc>  av,  8,  ov,  ü)Y^ 
fiify  ui^y  bilden  gewöhnlich  die  Ehdungen  der  De* 
clinationen»  so  wie  €(>  ei^y  ov,  «^  a;*,  fiey^  fMi^ 
cou^  TCCi,  die  der  Conjugationen. 

Diese  natürliche  Melodie  seiner  Spräche  schonte 
lind  erhöhte  der  Grieche  durch  eine,  aufserordent* 
liehe  Sorgfalt  in  Vermeidung  jedes  Milstons  bei  der 
Zusammenstellung  der  Sylben  und  Worte;  imd  e^ 
befolgte  hier  gewisse  Hegelii,  die  so  allgemein  in  die 
Sprache'  verwebt  waren ,  dafs  ihre  Kenntnifs  selbst 
^em  Anfänger  zur  grammatisch  -  richtigen  Bie* 
gung  der  Endsylben  unentbehrlich  ist, 

£r  setzte  z.  &  iiu  Anfange  oder  in  der  Mitte, 
oder  am  Ende  einer  Consonantenreichen  Sjlbe  einen 
oder  auch  mehrere  Vocale;  zog  beide.  Selbst-  und 
Mitlauter,  wenn  mehrere  oder  unmgenehmere  der«  , 
selben  zusammenstlersen»  in  Einen,  oder  Ter« 
schmolz  den  hartem  in  den  weichem  *)•  So -»sagte 

*)  Anmtri,  Herr  Trendelnburg  in  seiner  Abhandlung  über 
die  Vorzüge  der  GiiecLisclieiiy  Lateinischen  und  Deutschen 
Sprache  Pag.  569.  hat  die  so  verworren*  scheinenden  Regeln 
der  Griechischen  Contraction  sehr  glücklich  aus  'den  G-»* 
ye^en  des  Wohlklanges  init  Eucksicht  auf  die  alteFori|i  dei: 
YV  Älter  —  entwi^elt, 

Dd4 
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«r  statt  revvwravTou  — -  rrrvfj^fievöi  .ha-i  y  «tatt  f«w 
— -  *to  u#  8.  f •    • . 

Hauchende  Buchstaben  wie  ^P, \%9  S*,'  ücfs  ey 
|ite  in  zwei  auf  einancfer  folgenden  Sylben  zusam- 
inenkommeri  9  sonÄm  sprach  statt  des  ©rstem  lie- 
ber den  verwandten  Buchstaben  ohne  Hauc^,  z.  B. 
''nE(piKv]Koc  statt  (pe^iK-r,xoc,  —  x6%^/xa  statt  X^X^'^ca, 

Sylb'^n  mit  äg",  TS",  Bg ,  ^S",  vermied  er  wegen 
'der  UngoinächTichkeit  der  Aussprache  sorgfähig,  und 
stiöfs  T,  B-y  auf  Kosten  des  Wurzelwortes  aus. 

Ein  gleiches  beobachtete  er  in  Riicksicht  der  sor 
genannten  fliefseiiden  (liquidaej  Mirlauter  A.,  jM-,  v,- 
g,  vor  dem  o*  —  Das  v  Vor  andern  Corisonanten 
liefs  er  oft  weg,  und  sagte  z.  B.  (TV^^XXw,   für  o^v- 
^sKKcOy  oder  ver\vandelte  es  in  den  Anfangsbuchsta- 
ben der  folgenden  Sylbe,  z.B.  GV^^soi)  statt  avy^€(ti. 
Die  kleinen   Bindepartikeln,  deren  er  eine  so 
'    grofse  JMenge  hatte^,  nützte  er  gleichfalls,  um  Mils- 
Jaute  zu  vermeiden ,  und  Wohlklang  zu  befördern: 
--:  n|it  —  ein  Grund ,  warufu  sie  von  dem  Griechi? 
«eben Prosaisten  und  Dichter  häufiger  gebraucht  wn^- 
iden,  als  wir  DeL^söhe  (die  an  solchen  K^detheilchen 
nädist  den  Griechen  am  reichsten  sind)  es  unsern 
Prosaisten  und  Dichtern  gestatten.—  Beispiele  4j^ 
yon  anzufrthren  wii|rde  überflüssig  seyn. ' 

Zu  deiü  nä Ullichen  Zweck  benutzte  der  Grieche 
^ie  freie  WortstßUung ;  als  wodi^rch  er  insbeson« 
dere  auch  die  gleichtönenden  £ndsylben  cler  Adjec- 
tiyen  oder  Patticipien  und  der  ihnen  zugehörigen 
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Substantiven  von  einander  trennte ,  z.  B.  «ö-rÄ^ov^ 
reg  rs  xursKccßofJLsv  uvSoti  reSvxorotg  re  Täf  7rai. 
^«f  Ticti  nre^t  rx  U^eix  %eSov   n  >iS-/j  Tvmoiv\[JLtm^ 

Plat. 
Die  Zusaimnenstellung  reim-ähnlicher  Vorsylben, 
z.  B.  TW,  T?J,  Ti|f ,  TW  u.  si  f.  scheint  für  das  Girier 
chische  Ohr  einen  gewissen  Reiz* gehabt  zu  haben; 
(man  vergleiche ,  was  wir  bei  Gelegenheit  des  Artir 
kels  darüber  gesagt)  welches  aus  der  öftem  Wieder- 
holung dieser  und  eizüger  anäern  gleichläutenden 
Anfangssylben  erhellet  *). . 

Die  Abweichungen  der' mannigfaltigen  Dialekt« 
der  Griechen,  und  besonder»  difeFeinlieiten  de^  Attir 
sehen  Dialekts,  könnten  fjir  den  kritischen  Spradir 
bildner  sehr  lehrreiph  seyn. 

Da  kein  Volk  der  Erde  seine  Sprache  in  jeder 
Hinsicht  so  sorgfältig  und  so  glücklich  bearbeitet  hat, 
als  die  Griechen  ;  so  verlohnt  es  sich  derMüh^  auch 
den  Gesetzen  dts  Wohlklanges,  welche  fie  bei  der 
Ausbildung  derselben  befolgt,  .nachzuspüren.  Ich 
würde  noch  länger  darüber  verweilen ,  wenn  es  «in 
so  eingeschränkter  Raum ,  als  lüer  der  lueinige  ist, 
gestattete,  ^lhA  wenn  der  bei  weitem  gröfsere  Thfeil 
dieser  Gesetze  nicht  theils  bekannt,'  theils  von  an^ 
dem  schon  hinlänglich  entwickelt  wäre. 


*)  Anmtrk,  Gleichlanteiide  Fndsylhm  (also  unser  Reim) 
'^vnrden  Ton  den  gtiten  Schrifistelletn  der  Gneclien  und  Rö» 
mex  lorgfalcig  vetniieden«    S.'Jbemach. 

Dd  g  _ 
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Eine  Ai^mtrknng  über  «diese  bthtidtnswüriigsu 
Zusarnmtnreihung  von  Lippenhauchm,  deren  aich  der 
menschliche  Geist  j^malt  zu  dir  ADttheili^ng  seiner  JS^ 
griffe  nnd  Empfindungen  becJüenM^  kann  ich  dem  Le« 
Her  nicht  vorenthalten. 

Der  Sprache  des  Griechen  scheint  ursprünglich 
keine  besondere  Anlage  lum  Wohlklang  eigengewe^ 
Ben  zaseyn*  :         „  .. 

Ein  grorser  The^l  ihrer  Wuhielwörter  tönet  mk 
einer  auffallenden  Härte  -oiid  Rauhigkeit.  in$  Ohrt 

«.B.  X'&wv,    ßöÄO),     Xiryl-,    ^§«7|>    9itKfi^ 

XJ^ift^^detg:  und  Anft^gasyll^en  vnp  ^g,  arg,  ^,  \/^ 
9ind  nic^t  selben«. 

Selbst  die  so  oft  vorkonmienden  Buchstabe« 
fp,  X^  ^y  %y  gehören  nicht  zu  den  wohlklingend* 
sten.     Aber   ^ine  gewisse  Mischung  barter  Wörter 
und  i'auhklingender  Sylbep  wird  erfordert,  wenn  der 
Wohlklang  bedeutungsvoll  ^  und  nicht  gleichsamr  ein 
leeres  Geklingel  8e)nn  soll  —  als  welches  schon  aus 
den  allgemeiiien  Eigenschaften  der  Rede  folgt »  die 
bald  sanfte ,  bald  stürmische  Gefühle  zu  entwickelni 
jetzt  angenehme ,  jetzt' rauhe  Gegenstände  zu  schil- 
dern hat.    Eine  schöne  Einförmigkeit  iuag  immer- 
hin schön  fiirs  Auge  oder  fürs  Ohr  seyn:  für  Ver- 
stand  und  GePt'ihl  verliert  sie  den  wahren,  geistigen 
jRefz,     den  Heiz  des  BedtutungsvoUen.-  Uta  ^e  viel 
bewunderiiswürdiger  aber  niufs  uns  da?  Sphönheits« 
gefübl  eines  Volks  seyn,  welches  jene  Mifstöne  bis  zu 
diesem  Wohlklange  ausschuf;  -^  mit  welcher  Sor^ 
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faltaie- darnach  strebten,  l^aben  vrir  oben  gesehen. 
Es  ist  bekannt,  dafs  Isokrates,  Mrie  ein  alter  Schi'ifc« 
steiler  sagt»  einige  Jahre  mehr  dazu  brauchte,  sei« 
nen  berühmten  Panathenaikus  zu  runden,  als  Ale-» 
xander,  ganz  Asien  zu  unterjochen.  £ine  Nation, 
bei  welcher  ein  solcher  JVedner  i^Ugeineine  Achtung 
genofs,  mufs  etwas  mehr,  als  gewöhnliches  Zartge» 
fühl  für  den  Wohlklang  ihrer  Sprache  gehabt  haben* 
N^ch  iälleiu  ab^r  müssen  ^wir  es  uns  nicht  herausneh-» 
pien,  über  die  Aussprache  gewisser  Wörter  undSylr 
])enin  der  Griechischen  Sprache  zu  entscheiden,  r-r 
indeiu,  wie  bekannt,  jede  Sprache  gewisse  Biegun« 
gen  d^r  Vocale  und  Cons0nanten  in  der  Ausspra,chQ 
)iat,  die  mit  Buchstaben  oder  andcirn  Zeichen  nich( 
hinlänglich  dargestellt,  und  gröfstentheUs  nur  4vu:ch 
den  Umgang  mit "^^ dem  Volke  selbst,  welchem  die 
(Sprache  mütterlich  ist ,  erlernt  werden  können. 

So  scheint  es  z.B«  ausgemacht  zu  seyn,  dais  das 
d'  der  Griecheh  ein  Mittellaut  zwischen  unserm  th 
und  dem  Englischen  th  gewesen,  und  von  der  Glrie- 
ciüschen  Zunge  nicht  so  stark  als  unser  Deutsches  th. 
Übet  vernehmlicher  als  das  th  des  Britten  |  ausgespro- 
chen worden;  Eben  so  scheint'  auch  das  ^  nicht 
den  zischenden  Ton  des  Deutschen^  z,  sondern  den 
leisem  des  Französischen,  z.B.  zephyr,  zele,  gehabt 
i^u  haben!  Siehe  Sinionis  introductio  in  linguam 
paecam  *) 

*)  Anmerke   Zur  Bestätigung  dit^wai^  was  wir  hier  üb^ 
^««  Eigenrhflinliche  der  Ausstiche  |(ewis9tr  Gxie^hifche« 
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Dafs<las  ex  iti-  %o\f}  u.d.g.  einen  .zusammen^ 
gesetzten  Laut  gebildet,  etwa  wie  das  Westphälische 
•  — cböne,  bat  Herr  Trendeinburg  ziemlich  "wahr- 
schfilnlich  gemacht. 

Aber  so  ungewifs  hier  aucb  manches  bleibt,  könr 
nen  wir  unser  Ohr  gegen  den  fühlbaren  Wohlklang 
einer  Sprache  verstopfen,,  welche  demselbei^  mit  Tö- 
nen sbhmeichelt ,  wie  diese? 

xoLi  riov  KdyMV  wV  aägwr  xou  y^wctixo^  rreKturXy  (o^ 
fioi  'Jtcc^icrS'o^Scti.  exiivov  [iyj^  stg  elS»  iovrk^'  avey 
Biictg  {Aoiootg  lovnx^  ctKKx  xai  Bxeics  o^(f>ixofJL€voVj  ft> 
TrgÄ|?fv,  si^Tfee^  rig  iscüTtoTB  kui  ccKKog.  Aia  Sir  tovt« 
evhv  Ttccyv  fiot  sKesiVGV  eia-vj^iy  oog  siTcog  av  ^o^eiev  «i- 
vctirftot^cvTLTCsvS'siy  ovre  otv  nj^ovfiy  aog  bv  CpiKoa-pCpM^ 

€Vr(i)V  T^/JLOOVy     (üdltBg   Sm^BfJLBV. 

PJato  in  JPhaedone, 
Als  Her^  Schocher  aus  Leipzig,  bekannt  durcl^ 
^ie  sinnreiche,  obgleich  nicht  genug  geschat^te^ 
Theorie  von  der  Declamatjon,  bei  seinem  ^ufenf- 
halt  hier  ii^  Berlin,  \n  einer  Gesellschaft,  i^r  ich 
beiwohnte,  Reden  und  Qedichte  iifi  yerschiedenexf 
Sprachen  recltirte,  und  niin  einige  Perioden  aus  deu^ 
Flato  herzusagen  anBng:  da  brachen  alle  anwesend« 
Damen,     (man  hatte  ^hnen  nicht  gesagt,    yvdche 

Consonantc  g:;esagt,  lese  man  das,  was  Bjorustähl  im  vier- 
ten Bande  seiner  Keisen  (Dentscbe  Ucbersetziin^  ^781)  von 
Äer  neug;iiechiscben  Aussprache'  der  alten  Nanien  der  Städte 
in  dem  Lande,  der -Sokrate  und  Piatone,  »chreibt. 
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Sprache  sie  da  hörten)  in  Entzückung  aus :  Ach!  wie 
achön!  welche  Sprache!!  Und  doch  hat  die  Natur 
Herrn  Schocher  nicht  mit  einem  sehr  glüc^iUchen 
Orgfin  br^günstiget.  Aher  uin  so  vollkoninianer  war 
der  Triuuiph  der  Sprache  Gräciens! 

Da  dieser  Gelehrte  das  Alrgriechisch^*  fiach  den 
Gesetzen  ai\«»prichty  die  er  Von  den  Netl-Grfechen 
erlernt:  (z.  B.  das  tj  wie  i,  das  &  wie  einen  Mittel« 
laiit  zwischen  dem  Deutschen  d  und  t)  so  mufsich 
noch  hinztisetzen ,  dafs  —  meinenl  Oh]^wenigsl;ens 
-»-.das  Griechische  in  dieser  Aussprache,  UHgeineih 
sanfter  tön ty  als  nach  der  gewöhnlichen.' 

Nunmehr  lasset  uns  die  Sprache  der  Söhipg^  des 
Mars  tönen  hören : 

JamquCI  pedem  rcferent  casus  evaserac  omnes, 

,         ■  Redditaqü«  Eurydicc  »üperas '  venicbat  ad  äuras;* 

.Pone  seqiiens;  namqne  haue  dederat  Prosi^rpinä  Ib^em; 
.  Cum  subita  incautunt^ deihentiä  cepit  airiantefn  .*  * 

tgnos€enda  quidein^  scixtnt  si  ignoscere  Manei.. -?^ 
VirgiL  Georg.  Lib:IY>..., 

.  Hier  ist  eine  prosaische  Stelle :  •  ^  ■  •  '* 
^  ),Supremo  vitae  die,  quum  paeHe  iri  manit-jant 
4nortiferum  illud  teneret  (Socrates)  pocuhtm ,  loeu* 
tüsita  est,  ut  non  ad  mortem  trudi,  vernm  in<:oe- 
lum.videretur  ascendere«  -  Ita  enim  censebiari!,  ^itaque 
disseruit:  duas  esse  vias,'  duplicesque  cutmis  ani'mo- 
rum  .e  corpore  excedentiniUrf  ^  Nam  qiü  se  humanhl 
vitiis  contaminavissent,'  et  seUotos  iibidinibüs  de« 
dissent  —  his  devium  quo^dam  itei*  esse,  seclysum 
a  conciUo  deorum  etc.  '  CUi  TuicuU  i.^. 
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Nicht  ddr  Griechiache»  heitrd»  klare,  tll-yeniehlti<« 
liehe  Kiiiin^!   aher  ein  voller,  majestätisch  »Jiinrol« 
lendet  Ton,    der  den  smatorischtn  Ctaetzgeher  itt 
PFtp/t  zu  verkündigen  scheint. 

Eine  glückliche  Mischung  der  Selbst-  und  Mit-» 
lauter,    .  und    unter    den  letztem  -«-   selten   ein 
scliv^er- oder   ttngemächlich  «auszusprechender  — » 
.   selten    einer   von   denen ,     :die    wir   oben  in  der 
Sprache:  des  Griechen  bemerkten!  —  wie  dann  auch 
in  dem/ganzenSpracbvorrathe  des  Römers  schwerlich 
ein.sp  hartes. Wurzelwort,  alfi(  .%^/ju.7^a),  O'xA.ff^ofU'SX 
aufgefundeti  werden  dürfte :  so,  dafs  d^r  Römer'^von 
der  morgenläiidisclien  Ursprache  (weljcl^e  seine  und 
die  Griechische  als  ihre  Mütter   anerkennen)  den 
sanftem,  der  Grieche  den  hartem^  Dialekt  Ursprung« 
lieh   gewählt  tu   haben    scheint;    und  .dafs   jener 
'  ^^  iin  Vergleich  mit  dem  feinen  Griechen  so  sorglos 
gegen  seine  Sprache  und  ihre  Ausbildung   -^den- 
noch eine  Siprache  voll  Weichheit  und  Klang  erhielt: 
wetm  ich  gleich  gestehe,  dafs  sie  der  Griechin  an 
Klarheit  und  Reinheit  des  Tons,  sowie  an  Mannigfal- 
tigkeit der  Laute  zu  dem;  energischen  Ideenausdruck 
bei  weitem  nachsteht* 

Dieser  Wohlklang  beruht  hier  theils  auf  der  Wtich* 
heüder  Wutzüwört^rt  theils  auf  densotoftwiederkeh'- 
rendeii  Sylben,  um,  am,  «m.:  (welche  letztem  die  ge« 
wohnlichen  Endsylben  do'Deolinationen  bilden,  und 
die  sich  schon  dadurch  als  weich  und  gemächlich  für 
das  Sprachorgan  ankündigen,  dafs  sie,  wie  bekannt, 
mit  zu jden  efscen  Naturlauten  gehören,  welche  das 
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Kind  tmt,  zarten  Lippen  bildet:)  -^  thcfüs  auf  den 
übrigen  weichen  und  leicht  auszusprechenden  End^» 
sylben  in  der  Bildung  der  Fall«  und  Personenendun- 
gen,  z.B.  a^  ae,  t8|  i^  o^  is,  ös,  ibue,  ü,  ei^ 
ixnuS)  itis. 

..  Ich  weifs  wohly  däfs  Cidero  und  Quintilian  übet 
einzelne  Mifsklänge  ihrer  Sptache  laute  Klagen  fahp< 
fen,  ^.B.  über  die  häufigen Endungeü in  um  tmd  si 
denn  Ohren  «-  die  zu  dem  harmonischen  Wechsel« 
spiel  von  Tönen  und  ^u  dem  reinen  Vollklange  dei* 
CrriechischenPeriodeii  gewöhnt  waren;  und  die  de)r 
irofse  Consul  selbst  chatakterisirt,  als t  ' 

9,aures,  quae  infinitum  semper  Jmmensmnqüe 
aliquid  desiderant** 
diesen  mufste  die  unälugbare  Einförmigkeit  der  La« 
temichen  Endungen^  da5  Dumpfe  in  dem  irund  in^ 
80  wie  das  so  oft  wiederkehrende  s  mit  seinem  zi«« 
sehenden  Laut^  allerdings  mifsklingen^  0er  Abstand 
^Wischen  dem  als  Denker,  als  Darsteller  und  Künst- 
ler so  bewunderten  Griechen)  und  seinem  Nachab« 
mer»  dem,  Römer,  war  auch  hier  so  fühlbar! 

Aber  wenn  gleich  die  Endungen  ani^  elnj  um^' 
nicht  das  Klare,  heitertöhende  der  fV,  ^v,  Ofi,  de$ 
Griechen  haben ;  so  sind  sie  doch  näclut  diesen  d|e 
Vftichesten^  und  können  ohne  allen  Zwang  der  Sprach«« 
Organe  hervorgebracht  werden.  '  Eben  so  kann  Auch 
der  Zischlaut  s  durch  kleine  Mittel  wörtchen,,  z.  B« 
^,que,''  leicht  gemildert,  werden.  Folgende  Verse  ha» 
ben,  ohngeachtet  der  häufigen  i>  dennoch  keine« 
iinangenehm,!en  Kl^ng: 
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^    iDommibus  aiVisque  .^ovi>  operata  Juventus  -^  ■ 
^i'boiibttsque  satisquß  lues  et  leiüsr  aunUs.   - 

K'f^fA -^«/^  X'"^. ///,«'.  136 ,  13g. 
^Das  „que,"  welches  als  fas^  gleiclibedeutend  mit 

et,    dem   Sprachkünstler   immerfertig    zu  Gebote 
'  .  ■        *■      ■ 

'  staA^^.liiij^i^te  den  Jlöiuischen  Schriftstellern  ^ , so  wie 

hjer  dem  VirgU^   ,  in  unzähligen  Fälleu  zur  Milde« 

tung;,des  Gefühls  der  Elnfö^joiigkeit  ihrer  Worten- 

4n?ig^nA,im4  ward  ge.wiXs.sqhr^chnell  undgle^Ql^sam 

ibi|isqli>yindßnft  aüsg^spracheh.  |D6nn  dafd  ^i^  ^q^ie/^ 

und  ebei}  &?  „j^ui,  quaö,  ^uod,**  etwas  hart  klingeni 

kann  ebeii  so  wenig  gel^^^t.  werden,  alf  dafs  das 

8p  oft  \^ie(Jf^kehreiade  scöw^  iiij jd  überhaupt  der  hau* 

Hge  Gebrauch'  des  Ti  iv^  ß}iccik\scheiir.  unni^lodi- 

sche  ^aute.  bilde  2 .  z,.  JÖ»; . 

Aber  wir  eagteri  schon  öbön :  nicht  einzelne  Buch^ 
Stäben^  Sylben  oder  Wörter  j  bilden  den  eigenthiimj 
lichexi  Klang  einer  Sprache,^,  sondern  das  Gansie  (Ven- 
seinble)  der  Wortreihen.  r 

Und  hier  kam  dein  Röiiuer,  bei  der  uxspriingr 
liehen  Weichheit  des  gr^JQjten  Hieils  der  Wurzclwor- 
ter  seiner  Sprache  ^  so  wie  der  Endungen  seint-r  Dc- 
elihationen  und  Conjugationen,  die  freie  WortsteU 
liingungeiueiji 2u  statten* 

Denn^  diesen  Vortheil  der  freien  Wojrtstellung 
nach  den  Gesetzen  des  Wohlklanges,  den  der  Grieclie 
90  glücklich  geltend  zu  machen  wcifs,  hat  der  Rö- 
Merinlt  ihm  gemein ;  und  seine  classisc^en  Schrift- 
^»teller  benützen  ihn  auch  (da'j^ie  des  Vori^hei^s  deif 

kloinen 
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kleinen  Bindepartikcln  entbehren)  desto  sorgfäl. 
tiger,  um  niistönende  Zusainuienstöfae  von  SylBeu 
und  Worten  zu  verhüten:  z.  Bj  in  der  eben  ange- 
führten Stelle  des  Cicero: 

„Quuni  jam  mortiferam  illud  teneret  pocnlum 

— -  duo^  esse   vio^  — '  animorum  e  corpore  ^ce<- 

dentiwm.". 

Dafs  äbet  ^ie  Lateinischen  Wörter,  — ^  iveilig« 
stens  gegen  iinsre  Deutsche  und  überhaupt  gegen  die 
Genuanisichen  und  Slavischen  gehalten^  • —  auflFaU 
Irädf  weich  klingen :  dies  geht  thcils  aus  der  unver« 
'  gleichbar -gemächlichem  Mischung  Voii  Selbst-  und  > 
Mitlautern  der  Römischen  Sprache  hervor,  tlieils 
aus  dem  Urtheil  des  weiblichen  Ohrs,  weiches  ich 
(in  diesen  Dingen  einen  feinen  Schiedsrichter)  sehr 
oft  befragte ;  und  immer  für  die  auffallende  Weich- 
heit des  Lateinischen  elitscliiedenfand^ 

Der  gelehrte  Johnson  hält  den  bekannten  Vers 
des  Virgil : 

Fomidsam  resönare  doces  Amatyllida  silras. 
für  den  wohlklingendsten,  der  jemals  aus  der  Peile 
eines  Dichters    gekoinmert.      Aber  die   GHechische 
Dichtkunst  und  so  gar  Prose  —  stellen  ähnliche  m^ 
lodische  Strophen  in  grofser  Anzahl  auf. 

Wenn  wir  indessen  einihal  aus  den  Lateinern  wäh- 
len wollen,  so  scheint  mir  folgende  Stelle  aus  dem 
Silius  Italicus  in  Rücksicht  des  Wohlklangs  eine  der 
gclungetisten  zu  seyn, 

Sed  current  albusque  diei,    horaeque  sereoae; 
£t  nioUi  dabitur  yictu  sporare  s«nectanii 
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Qiiantas  ipso  Dens  laetos  generavit  In  üsafl 

Res  hominis    plenäque  dedic  bona  gaucUa  delzti'ftj  , 

Atque  idem,  exen>plar  lenis  mortalibus  aevi>  ' 

tmperturbata  placidus  teneft  otia  mente. 

—        —        —        —        Currit  mortalibus  aevuni^ 

NeC>  nasci  bis  posse  datur:     fugit  bora  tapitque 

'  Tartareiis  torveiis:  äc  seciim  feiTe  sub  mnbras^ 

'^x  qua  aidmo  placUere>  negat.     Quis  luce  suprema 

Dimisiue  xneas  soro  non  ingeznit  horas? 

.      ^  Dt  BtllQ  Punico  Üb,  XV. 
i 
Die  Sorgfalt  der  Gmchischen  und  Buöniiajchen 

S^iftsteller  für  harmonischen  Zusammenklang  der 
Wörter ,  für  wählerischen  Ideenausdruck  durch  den 
Tritt  und  Ton  der  Red^,  und  für  Rundung  des  Pe- 
rioden, war  90  grofs,  dafs  sie  uns  Neuern ,  wenn 
wir  die  rhetorischen  Werke  der  Alten^  lesen, 
ins  Klieinliche  zu  gehen  scheint.  Täuscht  mich  aber 
nicht  alles,  so  ist  der  Grund  dieser  ihrer  bewundems* 
würdigen  Sorgfalt  für  den  Wohlklang  der  Rede,  theils 
in  der  unzertrennlichen  Verbindung  zu  suchen,  in 
weicher  bei  den  Alten,  seit  der  frühesten  Epoche 
ihrer  Bildung,  Musik  uhd  Dichtkunst  stsLnden:  theiU 
darin,  dab  Beredsamkeit,  und  zwar  lebendige,  (viva 
voce)  die  allesdrehende  Triebfeder  ihrer  St^atsver- 
fassuiigwar^  und  dafs  sie  überhaupt  meAr  «prflcÄe/i, 
als  schrieben» . 

Den  tactmäßigen  Periodentritt,  und  yorzüglich 
das  grofse  Gesetz  der  Po^frzon,  dieses  Grundgesetz 
der  Griechischen  und -Römischen  ProsodieV .  verdank- 
ten die  Alten ,  (so  scheint  es  mir)  einzig  der  Deda« 
ui^ltion  nach  xnusikalischeux  Tonwechsel,  wie  si«  da 


bei  ihren  Opfern  jj  und  an  hohen  Volksfesten,  in  den 
Hymnen  «nd  Gebeten  an  die-Cötter,  bei  den  musU 
kaliscii- dichterischen  Wett kämpfen,  und  späterhin, 
iiu  Schauspielhause,  vorgetragen  ward.  Denn  so  ' 
wie  mall  die  TVorte^  nicht  ohne  TadmafSf  die  Caden*  . 
zen  der, Musik  mitbegleiten  lassen  konnte :  so"  mufsto 
ihnen  bei  dem  ii^u$ikalischen  Vortrag  der  Worte 
auch  dj^gröfsere  oder  geringere  Leichtigkeit  der  Aus- 
sprache derselben  tun  so  viel  leichter  auffallen,  ünct 
biec:.is|:  es  kl^r,  dafs  die  Zulage  über  einer  Sylbe  mit 
zwei  Mitlauterri  nach  dem  Selbstlauter  länger  ver- 
weilt, als  über  einer  Sylbe  mit  Einem  Vocal,  oder 
I3(iit  Einem  leichten  Consonanten  nachdem  Vocal:  das 
Ohr  der  Alten  mufste  also  natürlich  im  ersten  Fall  die 
Sylbe  ,lang,  im  andern  kutz- finden,  das  heilst: 
sie  mufsten  das  Gesetz  der  Position  feststellen^  Denn 
man  versuch's,  und  scandire  z»B«. diesen  Virgili« 
sehen  Vets: 

liifandum^    ve^inay    jub^s  renova,re  dolorem^ 
'  Statt  der  Hexametrischen  Gesetze 

.  *_^  «—.  —  ta-i-  «i«^ .  u  w   ^— -  u  ty   —^  u-  (#  — ^  '««^ 

also.-—  (wider  das  Geaete  der  Position) 

und  man  wird  finden  >  wie  die  Zunge  sich  gleichsam 
weigert,  ^ie  Sylben  mit  den  zwei  S|elbstlauterH  nach 
dem.  Vocal  kur»  aijszuspr^chen.  ;  Herr  Klopstock 
scheint  einen  Vorzug  des  Deutschen  Hexameter»  vor 
'  dem  Griechischen  darin  zusetzen,  dafs  wir  die  Posi., 
tion  nicht  beobachte];! :  ,,indem  nach  dem  Gesetz  der- 
^Iben^. ^manches  Wort  lang  werde,    welches  durch 

Ee  a     ■      .   ^    '  ■       • 
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den  Sinn  und  Nachdruck  dtr  'Rede  kurz  ausgespro- 
chen werden  mufte,  und  —  umgekehrt**  Der  Ge- 
danke des  feinen  Kritikers  ist  unleugbar  richtig,  y^enn 
ts  den  Nachdruck,  liicht  aber,  wenn  es  den  leichten 
Flnfs  der  einzelnen  Worte  und  den  gemächlichen 
Tritt  der  ganzen  Rede,  wenn  es  dep  Wohlklang,  be^ 
frifFt.  Mir  scheint  es  gewifs  /  dafs  unsre  rehnlosen 
Versgattungen  f&r  diejenigen,  denen  sie  unanssteh« 
lieh  sind,  (und  deren  giebt  es  einen  ansehnlichen 
Theil)  die  Hälfte  des  Widerstandes  verlieren  wür- 
den, wenn  es  unsre  Sprache  gestattete,  (was  sie  nun, 
wegen  der  üeberladung  unserer  Wörter  mit  Consö^ 
nanten,  nicht  gestatten  kann),'  das  Gesetz  der  Posi« 
/iion  zu 'dem  Grundgesetz  unserer  Ph)sodie  zu  erhe- 
ben. So  natürlich,  und  auf  die  ursprünglichen  Re- 
geln der  Harmonie  und  des  Wohlklangs  berechnet^ 
Scheint  mir  das  Gesetz  der  Position  zu  seyn !  (  Voi» 
Deutschen  He^^»ieter  s.  hernach.) 

Dafs  nun  aber  unter  allen  gebildeten  und  unge- 
bildeten Völkern,  so  viel  wir  aus  den  Denkmälern 
ihrer  redenden  Künste  urthellen  können,  c'ie  Grie- 
chen die  einzigen  waren,  (der  Römer  ahmte  ja  nuir 
nach)  die  das  Gesetz  dei:  Position  bemierkten  und  in 
ihre  Aussprache  (wenigstens  in  die  höhere,  künst« 
liehe)  einführten:  diefs  mufs  allerdings ,  äufser  der 
frühen  Verbindung,  in  welcher  bei  ihnen  Musik 
und  Dichtkunst  standen,  insbesondere  auch  aas  dem 
ursprünglichen  Zart-  und  Schöngefühl  erklärt  wer- 
den, mit  welcheriidieNaturdiese  Günstlinge  der  Mu* 
ien  80  huldjreich  ausgestattet.    Denn  auch  bei  den 
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meisten  an4em  VöHt^m,'  altem  und 'neuern  >  fand 
ja  diese  Verbindur^g  der  Dicht-  und.  der/ Tonkunst 
statt;  und  dennoch  treffen  wir  bei  hejlnemderselben^ 
jenes  Gesetz  der  Fositioxjfy  so  wie  keine  auf  die  Ge« 
setze  des  Wohlklanges  so  durchaus  berechnete  Pro- 
sodie,  aii« 

Der  hohe  Werth  und  die  Wichtigkeit  äer  leben« 
digen  Bereds^amkeit  war,  wie  wir  sagten,  der  andere. 
Orund  von  der  Sorgfalt -der  Alten  für  deii  Wohlklang 
der.  Rede; 

Unwiderstehlich  ist.  der  Reiz  einer  angenehmen 
Stimme  für  jedes  zartere  Ohr :  viele  bei'ühmt^  Red- 
ner der  Alten,  wie  der  Neuern,  verdankten  ihren 
Ruf  nicht  so  wohl  dem  innern  Gehalt  ihres  Vortrages, 
als  dem  harmonischen  Klang  ihrer  Stimme.  Mit  wie 
unglaublicher  Mühe  die  alten  Redner, ihre  Sprach- 
.  Organe  gleichsam  ausarbeiteten,  das  wiesen  wir  im« 
ter  so  vielen  andern  Baispielen  auch  aus  der  Bildungs«^ 
geschichte  des  grofsen  Demosthenesl  ^ 

Wie  aber  konnte  der  Redner  den  Reia  einer 
I  Iiarmt>nischen  oder  gefällig-  und  nachdruckvoH  -  bieg- 
samen Stimme  erhöhen,  als  wenn  er  Klang  und, 
Tritt  der  künstlichen  Sprache  (der  musikalischen  Ge- 
dichte) in  die  prosaische  Rede  (so  viel  diefs  durch  die 
Gesetze  derselben  geschehen  konnte)  übertrug',  und  > 
dem  an  melodisches  Wechselspiel  der  Wortlaute  ge- 
wöWten  Ohre  seine'r  Zuhörer  fiurch  tactmäfsigen 
Tritt  dey  Sylbenfüfse,  durch  harmonische  Zusaiu- 
xnenreihung  der  Wörter  >  und  durch  schöngeründete 
Perioden  schmeichelte? 

Ec  3 
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Da,  nach  der  lioben  Achtiuig}  in  wdlcher  bet 
Äen  Alten  lebendige  Beredsalnkeif  «tayid,  eine  lUC* 
lodische  Ausdrucksart  für  ein  wescntlichjes  Stück  def  ' 
fdinern  Geistesbildung  gehalten  ward:  so  muGste  die 
Sorgfalt  für  den  Wohlklang  der  Rede  allmählich  auch 
in  die  gewöhnliche  Sprache  des  Lehens  übertrageu 
werden :  \^QV(m  wir^in  der  Geschichte  des  Alterthuiiif 
unleugbare  Beweise  finden.  So  —  sagte  z.  B  kein 
Bönier  von  einiger  Bildung ,  auch  nur  i.in  geiuei* 
xien  Leben:  i,vjr  opti^uus  est/*  sondern  „vir  est  op- 
tinxuS|**  ui^d  Cicero  versichert  Wiedejsholentlich,  daCl 
in  Rom  auch  der  geiueiue  Mann  Fehler  gegen  die 
Aussprache  und  Verstöf^e  gegen  den  Wohlklang  sehr 
lichtig  bemerkte i  (wenn  dieser  gleich  selbst  viel* 
leicht  sie  nicht  immer  vermieden  haben  wird).  Da» 
Griechische  Ohr  war  hier  ohne  Zweifel  noch  feiner! 
Griechen  und  Römer  aber  hatten,  wie  Vossius  au»  - 
Stellen  der'  alten  Schriftsteller  beweist,  eilten  un- 
übei;  wind  liehen  Hafs  gegen  eine  undeutliche  Aus« 
spräche ,  j^egen  das  Verschlucken  und  gleichsam  Ab- 

-  b^ifsen  den.Sylben,,  welches  , vielen  neuern  Sprachen 
eigenthüriilich  ist.  Seibot  w€iin  verschiedene  Stirn« 
inen  im  Ghor  sangen ,  mufste  jedes  Wort  und '  jede 
Sylbe  den  Zuhörern   vernehmbar  in's    Ohr  tönen, 

^  wofern  diese  picht  laute  Unzufriedenheit  äufsern  soll- 
ten * ; ; '  und  die  Chorsänger  der  Alten  scheinen  auch 

■■ -. -^-- -^ r— T — — T— — -T- ^ 

*)  Anmerk   Eb^n  wegen  desVerscMuckcns  derSyibenund 
Worte  in  den  Trillern  (plasmata)  fand  nun  damals  4uch  die* 
yriller  fast  durchgängig  unerträglich* 


wirldich  jene  bcwunderßsyrürclige  Fertigkeit  einer 
80  vernebmUcheii  Aussprache  besessen  711  habisn,  di^ 
ich  noch  bei  keinem  Einzel  -  Sänger  d^r^Deutschen 
oder  Franzosen ,  wohl  aber  bei  einigen  Italienern, 
z.B.  bei  Herrn  Bianchi  auf  unserniBeilinar  Theater, 
üand.  Denn  ein  Chorgesang  war.  mir  noch  nie,  auch 
selbst  in  der  so  weicjien,  so  melodisch -accentuiren» 
den,  Sprache  der  Italienischen '  Sirene  picht,  nach 
«eincÄxWQrtg^halt,  vernehmlich.  V 

Einen  durchaus  eigenthümlichen  Geist  erhält  die 
Dichtkunst  der  Alten  vermittelst  der  reimlosen  Vejs- 
gattung,  deren  sfe  sich  ausschlielslich  bedienten.  De« 
Reim  nämlich,  als  ein  sehr  zufälliger  Zusammen- 
klang gleichlautender  Endsylben,  der.oft  mit  ängst- 
licher Mühsamkeit  aus  der  ungejieuern  Wortmasse 
der  Sprache  hervorgesucht  werden  mufs,  erzeug  ^ 
eben  idadurch  in  der  Se^le  ^^s  Djcliters ,  in  (!ieji  mei- 
sten Fällen,  ganz  andere  Bilder,  pleichnisse.  Wen.« 
düngen,  als  ihm,  in  dem  ruhigen ,  und  durch  dief« 
Aufsuchen  nicht  gestörten,  Gange  der  Ideen  und  Eiu- ' 
pSndungen,  entstanden  seyn  würden,  ^her  -^ 
unter  andern  —  die  raschen  Ueberi:ängey  die  abge^ 
irocheneri  Wendungen,  die  sonderbaren ,  obgleich  nicht 
selten  sehr  treffenden  Gleichnisse ,  die  oft  so  glüchlicli^  * 
kühnen  Metaphern ,  und  die  epigrammaiischen  ^ntilhe- 
^en  der  Neu-Europiiischen  Dichter,  z.  B.  eines  But- 
ler, Dryden,  Pope,  Swiffc,  Peter  Pindar,  eines  Boi- 
leau,  Moliere,  Voltaire,  eines  Haller^Withofu.s.f, 

Pa/her  -^  (obgleich  hier  noch  mannigfaltige  andre 

E  e  4.  ■  '        .     : 
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Gründe  cusamiiienwurken)  4er  lebchclige,  friscbe, 
kühne  Teint  der  gesanimten  Neu -Europäischen 
Dichtkunst,  uferen  bei  weitem  gröfeerer  Vorrath  in 
4er  leimenden  Gattung  besteht. 

(Ich  selbst,  sQoft  ich  zu  meiner  Aufheiterung , 
irgend  einen  kleinen ,  gehaltlosen,  od«r  auch  komi- 
.  achen  Stoff  dichrerischbear Igelten  will,  wänle  meisten« 
theils  den  Beim,  als  eine  nicht  unfruchtbare  Wün- 
schelrutUe  riöuer  Ideen  und  Wendungen.  Auch  in 
ernsteren  Dichtungsarten,  z.B.  in  Oden,  veranlafst 
er  zu  Zeiten  glückUth- kühne  Bilder  und  Metaphern : 
"welches  §elbst  die  gröl'sien  Q  den  dichter  der  IJfeuem 
offenherzig  gesteheTi  wenden.) 

'Dagegen  kann  der  Diclite^,  bei  der  reimlosen 
Versgattuf  g^  d^n  natürlichen  Gang  der  Ideen  und  Em- 
pfind ungeii  ungestört  und  unhmnruhigt  verfolgen: 
^ie  Wahl  der  Worte  beschäfLiget  ihn  nur-^n  so  fem, 
als  e*  der  Ausdruck  seiner  Ideen ,  und  höchstens  das 
Sylbenmafs  und  der  Wohlklang  erfordern ;  seine  Auf- 
merksamkeit auf  die  Eingebungen  dey  ^use  wird 
also  auch  ipicht  durcl^  ein  ängstliches  Spähei^  nach 
gleichklingenden  Endsylben  in  der  ungeheuer^  Wort- 
naasse  der  Sprache  zerstreut,  oder  irgend  auf  neue, 
aonderbare,  höchst  zufällige  {deenverknüpfungen 
seitabgelcitet»  Den  mach  m^fs  auch  der  Gang  der 
JKerfe,  wie  der  EntwicHelung  seiner  Ideen,  luhigj 
einförmige  immer  sich  selbst  §leich^  und  ohne  Spfünge 
?eyn. 

Diefs  ist  dann  auch  herrschender  Geist  der  Grie- 
chischen und  Bömischen  Dichtkunst,  ein  Geist ,  der 


f,n  dem  gewöhnlichen  Inhalte  derselben,  — •  meisten- 
theils  ernste  Weisheit  und^  erhabene  Sit^ichkeit^)^  *«<- 
so  herrlich  stiunilt.  ,       '  '      ,. 

Daher  scheint  mir  auch  Geist  und  Gang  jedes 
Griechischen  oder  Römischen  Gerichts,  besondetB 
von  der  langem  Gattung,  wenn  es  in  unsre  neuere 
Sprachen  übertragen  werden  soll,  pur  in  der  reim-, 
loseii  Versgattiing  yoUkommen  •  darstellbar.  Eine 
Peutsche  üebersetzung  der  VirgiiischenAeneis, selbst 
in  Wielandischen  Stanzen  rmd  mit  Schillers  Gefni« 
geschrieben ,  würde  als  üebersetzung  'bewunderns- 
würdig seyn;  aber  den  Charakter  der  Antike  ganz 
yervvischen, 

Aufser  dem  ruhigen,  eii^förmigr ernsten  Gang 
der  Ideep  uncl  der  ganzen  Darstellung,  erwuchs  aber 
dem  Dichter  der  Alten  aus  der  reimlosen  Versgattüng 
noch  ein  anderer  wesentlicher  Vortheil)  nämlich  der 
ächten,  poetischen  jD/crton. 

De^in  da  erden  Wohlklang,  die  Rundung  der 
Perioden ,  und  den  harmonischen  Sylbenwechsel, 
(die  Versgattung  allein  ausgenommen)  mit  demil#d- 
iner gemein  hatte;   und  nicht,  wie  bei  dem  Keim, 

•      ■     ^ ' ' [ ' 

'  *)  Anmerk,  leh  sag«  meistentheils i  dfnn  Ovids  „libri  de 
amore ,  de  remediis  araorum  u.  a/^  sind  hier  ^llexdi^gs  Aus^ 
zialimeii:  aber  icl^  berufe  mich  auf  das  GefahlHaller,  die  mit 
dem  Geist  der  alten  Schriftsteller  vertraut  sind,  wen»  ich 
behaupte,  dafs  antike  Frivolität,  z.  B.  die  eines  Ovid,  Ca* 
tull ,  Properz ,  selbst  bei  aller  Licenz  in  gewissen  Schilde- 
rungen, von  der  Frivolität  unserer  Lafontaine,  Yoltaircg 
Grecourt  —  noch  um  vieles  entfernt  ist. 

y  Ee  5 
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echon  durch  die  ein^eln^  EndsyllTeti  jeder  Zeile,  sich 
von  '  dejXL  Prosaisten  JiinlängUch  unterschied;  $• 
mufste  er  nm  so  viel  sorgfältiger  hedacht  seyn,  jede 
Feiilheit  des  Ausdrucks  untt  der  Weüdung  zu  suchen 
und  zu  brauchen  9  durch  welche  die  DarstelTung, 
selbst  der  alltäglichsten 'Dinge  und  Gemähide,  bis . 
'  zu  ^^ixi  Grade  diphteristher  Lebhaftigkeit  erhoben 
•wird. 

Gewifs  würden  viele  Werke  der  neuem  Dicht« 
künst,  aus  der  Epoche  der  Neu  -  Europäischen  Litte«- 
tatur  jenseits  des  Studiums  der  alten  Classiker,  mehr 
vi'ahren  Dichtergeist  und  wesentliche  Schönheitea 
athmen;  hätte  den  rohen  Geistern  der  Keim  nicht 
ein  hinlängliches  Unterscheidungszeichen  des  Ge« 
dichts  von  der  Prose  geschienen. 

Man  Wage  es,  so  manches  in  seiner  Art  vortreff- 
liche Gedicht  der  Neuem,    z.B.  Ariost'a  „Orlando 
furiosb,"  wörtlich  ins  Lateinische  zu  übersetzen:  -*•  ' 
welche  Prose!  die  flachste  Prose ! 

Starke,  poetische  Diction ,  in  dem  acht- antiken 
Sinne  des  Worts,  finclen  wir,  (sagten  wir  schon 
im  vorigem)  fast  nur  in  den  reimlosen  Gedichten  d^ 
Neuern:  wenn  gleich  classische  Geister,  wie  Tasso 
unter  den  Italienern,  wie  Wiel^jid,  (vorzüglich  in 
den  ernsten  Stellen  des  Oberen,)  unter  uiis  Deut- 
schen, .  wie  Ramler,  Schule«:  und  andere,  auch 
mit  deiu  Reim  die  Feinheiton  einer  antik -poetischen 
Dictiorli  bewundernswürdig- glücklich  zu  verbinden 
gewufat.  Eben  wegen\  des  so  ganz  verschiedenen 
Geistes  der  Gedichte  in  reiiuloser  und  in  rcLuxender 
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Gattung,  soljce,  "wie  ich  schon  iri  ein6m  andcnv 
Werk  erinnert  habe ,  jede  Neu  -  Europäische  Nation 
einen  classischen  Yorrath  von  Gedichten  in  der  ireim« 
losen  Versart  als  eiuep.  wesentlichen  Gewinn  für  die 
Sprache  ansehen. 

Dafs  ich  übrigens  erklärter  Freund  des  lieims  hin, 
werde  ich  bei  Gelegenheit  der  Erörterungen  über  d^n 
Wohlklang  in  den. neuern  Sprachen,  unbezweifelt 
darthun^ 

Wie' sehr  aber  die  Alten  den  Reim  hafetcn,  oder 
vielmehr  lächerlich  fanden ,  davon  haben  mix  in  den 
Satyren  des  Persius  ein  auffaller^des  Beispiel.  Kaiser 
Nero,  der^  auf  (leni  Thron  „4er  Herren  der  Welt,** 
(depn  so  nannten  sich  di^  stolzen  Römer)  so  ängst- 
lich nach  dem  kindisch^ii  Ruhiji  strebte,  für  den^ 
jjGrofsnieister  aller  schönen  K.i*;n8te"  gehalten  zu 
werdep,  füllte  dip  Stunden  seiner  erhabenen  Langen- 
f(feilt  unter  andern  audi  mit  Verfertigung  einiger  Lj^- 
t^inischen  Gedichte  i^üt  Reimen  oder  reimähhlichcn 
Sylbenlauten  4us,  '  , 

Ein  Bruchstüqk  aus  einem  fieser  Gedichte  hat 
V  uns  der  genannte  Satyriker  in  der  ersten  seiner  Satyl 
ren  aufbehalten ,  in  welcher  er  seine  Geifsel  über  die 
lächerliclien  Beschäftigungen  der  dichterischen  Klein- 
geister  seiner  Zeit  scuwinlgt.  |[r.  fragt  nämlich  höhn* 
lächelnd  t 

Quidnam  igitiir  tenerum ,  et  laxa  cerrice  legendum  7 
und  antwortet  dann  mit  dem  Fragment  aus  der  Ne* 
ronischen  Bachchi's :  (denn  so  hiefs  d^s  jStüc:^,  S*  ^9 
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Tonra  Mimalloneis  implerunt  cornua  bombit. 
Et  raptum  vitulo  caput  ablatura  siipeibo 
liassariSf  et  lyncem  Maenas  Aexiira  corymbis 
Evion  ingemixiat;  reparabilis  adsonat  echo. 
So  «ehr  indessen  Griechen  und  Römer' jede  Art  ge- 
künstelter Verzierung  in  der  Dichtkunst  hafseten:  so 
sorgfältig  befleifsigten  sie  sich  des  mahlerischenldeen- 
SLusdrucks  durch  Klang  und  Tritt  der  Worte.     Bei- 
spiele davon  zu  gehen,    halte   ich  für  überflüssig. 
Aber  um  so  viel  mehr  befremdet's  mich,  dafs  einer 
der  ersten  Kritiker  unserer  Nation  ^   dessen  Namen 
ich  aus  Ehrfurcht  nicht  nenne,  in  seiner  Lateinischen 
Vorrede  zu  einem   der  classischen  Dichter  Latiens, 
jenen  mahlerischen  Ideenausdruck  für  das  Spielwerk 
einer  tändelnden  Phantasie  erklärt,  —  diesen  Aus- 
druck, der  beides  in  der  Natur  der  Sprache  und  in 
demW^esen  der  Dichtkunst,  gleich  stark  gegründet  ist. 
Plato,  sagt  ein  alter  Schriftsteller,  übergab  seine 
Gedichte  dem  Feuer,  weil  er,  voll  hoher  Bewunde- 
rung so  vieler  andern,  und  insbesondere  dieser mah- 
lerischen  Verse  im  Homer,  wo  derselbe  das  Brausen 
und  Herauftoben  des  Meeres  schildert: 

verzweifelte»  dem  Dichter  der  llias  in  dem  lebendigen 
Idecnausdvuck  jemals  zu  erreichen. 

Wir  vergleichen  ferner  dei^  verhältnifsmäfsigen 
Wohlklang 

der  Lateinischen  Töchtersprachen, 
Unverkennbar  ist  an  diesen  der  Vorzug  des  Wohl- 
klangs vor  den  Germanischen.     Sie  gleichen  hierin 
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gewissen  Abstäinmlingen  grdtsei"  Ahnen ,  die  ^  bei 
aller  Ausartung  von  dem  Ruhm  ihrer  Väter,  in  ge- 
wissen Zügen  die  Spuren  ihrer  genialischen  Abkunär 
an  sich  tragen, 

Tra  gli  altri  grandi  e  xnararigliosi  oräini  delli 
republiche  e  jirincipati  antichi^  che  in  questi  nostri 
tempi  sonospenti,  era  quella,  mediante  il  quäle  di 
nuova  e  cV  o'gni  tempo  assai  terre  e  citta  siedihca«* 
vano:  pörche  niima  ccwa  e  tanto  degna  d'un  ottimo' 
Pi'incipe  e  d'ima  bene  ordinata  Republica,  rie  piu 
utile  a  una  provincia,  che  V  edificai^e  di  nuovo  terre, 
dove  gli  uoniini  si  possono  per  comodita  della  difesa 
ö  dello  cültura  ridurre. 

Maechlavelli  Historie  Fiorentine  Lib.  II,, 

Anfang  und  Mitte  jedes  Worts  >  besonders  j^de^ 
ursprünglich -Lateinischen,,  voll  Klang:  aber  die 
unaufhörlich  wiederkehrenden  i,  o,  u,  schwächen 
diesen  vollen  Rlfang  ohngefähr  in  eben  dem  Mafs  für 
das  Ohr,  als  die  Artikel  uno,  della  u.s.  f.  die  antike 
Energie  für  die  Seele  schwächen  *)- 

Wenn  man  das  Italienische,  wegen  seiner  unge- 
meinen Weichheit,  mit  Recht  die  Sprache  der  Liebe 
:5u  nennen  pflegt,  so  prüfe  man  an  folgender  Stande 
aus  dem  Tasso,  ob  sie  auch  nicht  ihren  hohen  Rö- 
mischen Ursprung  verräth : 

' : —^ — ai . 

*)  Anmtrk,  Von    den   bemerkenswilrdigstcn    Feioheiteil 
der  Aussprache  reden  wir  gleich.unteiu  « 
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D^  Dichter  Schildert  ^en  Schall  der  höUisclien 
'  Trommel  ^    welche  die  *  sträflichen   Geister  ziisam» 
^txenmEt:      .  i  , 

Chiama  ^11  liabitor  de  Poitibre  eterne 
il  rauco  suon  della  tartarea  tromb^ 
Trtiliän  le  gpazios^  air*  cavetiie^ 
e  r  aer  eieco  k  quel  rornori  Hmbooibai 
Ne  si  stridendo^  xnai  dalle  siiperne 
Jregioni  del  cielo  il  folgor  pioniba; 
ne  si  scossa  giammai  trenia  ]a  jciTa^ 
Quando  i  vapori  in  sen  graviJa  seVra. 

Jerus,  lib.  €dnto  /t^. 

Der  Spanier  iiaheH  sich  noch  mehr  dem  iriartia« 
lischen  Klange  der  Lateinischen  Ursprache,  durch 
viele  und  volltönige  Consonanten  -  Endungen  eines 
grofsen  Tkeils  seiner  Wörter.  So  verwandelt  er  das 
J  des  Italieners  in  dad^  facilidad  für  facilita;  diePlu- 
raleildungen  des  Italieners  i,  in  es  (jder  os  —  los 
capitaneÄ  st^t  gli  capitani,  — 'hombres  statt  uomini, 
-^  aervidtimbre  statt  servitu  u.  s.  f. 

Man  lese  folgende  Stelle  aus  der  Rede ,  welche 
der  berühmte  Geschieb tschreiber  Mariana  den  Don 
Pelayo  an  sein  Heer  halten  läfst,  um  es  zur  Wicder- 
eroberung  des  von  den  Mauren  unterdrückten  Spa- 
niens anzu  frischen. 

Convienc(  usar  de  presteza',  i  de'vator,"para  que 
los  t\}x6  teneiiios  la  justicia  de  nüestra  parte,  sobre- 
puyemos  a  los  contrarios  con  el  esfüerzo.  Gada  qua! 
de  las  ciii^ades  tieiie  iinapequennaguarnicion  de  Mo- 
ros :  los  moradores ,  .i  ciudadanos  son  nuestros ,  i  to* 
dios  los  hombres  valientes  de  Espanna  desean  em« 
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plearffä-  en  ntiesträ  iTyiidä.    No  äura  algunff,  que  me- 

rczca  noinbrc  de  Christiane,  que  no  se  venga  lucgof 

a  nuestro  canipo :'  solo  entretengamos  a  los  eiiemigo» 

ün  poco',  i  con  corazontls  atrevidos  avfvemos  la  espe^ 

ranza  de  recobrar  la  libertu,  i  la  engenäremos  en  I6s 

aniiuos  de  nuestros  heriiianös  etc. 
i 
Marianä  hb.  VIL  de  la  historia  de  Espanna^ 

Doch  den  Charakter  einer  bis  zum  Schwulst  stei- 
genden Gröfeesiitht,  (man  verleih  mir  den  Aus- 
druck) hat  man  weder  den  Sitten,  no^  der 
Sprache  des  Spaniers  streitig  gemacht;  ob  aber  — • 
mit  diesem  vollen  Mmide,  mit  diesen  hoch-daher- 
wogenden  Caderi^^en  der  Worte  und'  Perioden,  — 
auch  die  Seufzer  der  Liebe,  die  Klagen  des  Grams, 
das-^leise  Ach!  des  sanften  Schmerzes  ausdrückbar 
sind,  —  das  urtheile  man  ausfolgenden  Strophen  der 
allgeriihmten  Ode  des  Fernando  de  Herrera  -,,  al 
•uenno,"  /^^  auf  den  Schlaf:) 

Suarte  suenno ,  tu  y  qu^en  tardo  bueld 
Las  alas  peregosas  blandaraente 
Bates^  d'  axlormidoras  coronado,  , 

Por  el  pnro,  adorniido,  y  vago  cielo; 
Ven  a  rultima  paite  d^occidente 
y  de  licor  sajjrado 
Banna  mis  ojos  tristes ;  que  cansado^ 
y  rendido  al  furor  de  ini  tonnento^ 
^o  admito  alfi;un  sossiego, 
-     Y  el  dolor  desconforta  cl  sufrimiento* 
'  Ven  k  Uli  humilde  ruego, 
Yen  -k  mi  ruego  humilde ,  o  amor  de  touella^ 
Que  Juno  t'ofi*ecio,  tu  niufa  belU  etc. 
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Man  lese  diese  Stvaphen  mit  Spanischer  Zang^^ 
(wir  werden  sogleich  einige  Feinheiten  der  Aus- 
sprache berühren)  und  man  wird  zweifeln,  ob  Phi« 
lomele  sanfter  seufzen  könne  ^  als  der  Dichter  in  die- 
ser Ode  gethan#  -  . 

In  Rücksicht  des  martialischen  Klanges  schliefst 
sich  dei . Lusitanier  unmittelbar  «lern  Iberer  an  — 
nur  dafe  seine  Sprache  wegeni  mancher  ohne  Conso« 
,  nans  mit  einander  verbundenen  Vocale,  boa,  Lis- 
boa',  eben  somao  (Uebel),  pao  »Holz),  und  wegen 
der  öfteri^  Ausstofsung  des  Consonans  vor  dem  Vo- 
cal,  z.B.  im  Artikel  o^  ao,  os,  aos,  nicht  ganz 
den  reinen  Vollton  seiner  stolzen  Nachbarn  hat.  Hier 
ist  der  Anfang  der  Liisiade : 

As  Armas ,  e  os  Varoens  assinnaladoi  » 

Qnc  da  Occidcnral  pvaia  Lnsiran* 
Por  mares  nuiica  J'anres  nave^ados, 
PaJssaiao  aiiida  aliiii  da  Tapobiaua: 
Quo  em  perigoi,  e  gucrras  estorrados. 
Mas  do  peiincuia  a  for^a  luimana» 
IJntre  p;eiite  reiuota  edißcarao 
Novo  Rcino,    que  taiuo  siiblimaräo. 

Alle  Lateinische  Tochtersprachen  ("clie  Franzö- 
sische, deren  verhaltnifsniäfsigen  Wohlklang  wir 
gleich  betrachten  werden,  mitgerechnet)  haben  ge-' 
wisse,  ihrer  Römischen  Mutter  fremde,  Mitlauter, 
welche  ihre  gemeinschaftliche  Vermischung  mit 
den  Sprachen  der  Barbaren- Horden  bezeichnen,  die 
sich  einst  in  den  Ländern  dieser  Nationen  nieder- 
liefsan» 

Dahin 


Dahin  gehört  clas  „sch^^  -^  ia  dem  Franiösi. 
•chen  yyChercher,  charger  u.  s.  f.,  ^^  in  dem  Italieni- 
schen .^cruccioseypiaceri,''  in  dem  Spanischen  ,,mu* 
cho^^^  (aprich  uiutscho)  in  dem  Portugiesischen 
y^chave,  chegar/^  ( lies  schawe  ^  schegar)  mad  eben 
8o  in  dem  ,yx''  der  nan)lichen  Portugiesichen  Sprache 
z.B.  yyqueyxada,  queyxarse»^^  (lies  keischada^  kei- 
echarsche).       ^  ,         . 

iDiases,  der  Latelnisqhen  Muttersprache  durch» 
ans  fremde,  „sch^*  (denn  einige  Wörter,  z.B.  schola^  i  • 
sind  Griechischen  Ursprungs)  ist  ofiFenbar  von  djen 
Gothischen  Abstämmlingen  entlehnt^  welches  jene 
Barbarenhorden  waren.  Denn  eben  das  harte  ,,s^^ 
bezeichnet  die  Sprache  dieses  Menschenstammes* 

Die  Deutsche,  Polnische,  Russische  Sprachige 
(alle  drei  haben  an  der  alten  Gothischen  £ine  Mutter, 
welcher  dieser  Zischlaut  chrarakteristisch  gewesen 
zu  seyn  scheint)' werden  durch  das  „sch^^  mit  alleu 
seinen  mannigfaltigen  und  mchrentheils  noch 
»chwertLungigem  „tsch,  tschscht,"  —  besonders  die 
Slavischen  Sprachen ,  —  so  sehr  entstellt.  (Sieh  den 
Abschnitt  von  dem  Wohlklange  der  Slavischen 
Sprachen)» 

£inen  der  Lateinischen  Muttersprache  eben^so 
fremden,  aber  wohl -lautenden  Gonsonant  haben  ^ 
die  Töchter  der  Ri^merinn,  die  Spanische  ausgenom- 
«n^p^.jn  dem  weichen  „g"  ver  „e,  i,'  jr."  Wie  der 
Franzose  nämlich  das  „g**  in  „germain,  privilege," 
als  einen  Mittellaut  zwischen  „s*'  imd  ,,sch'*  tönen 
^lasset;  seauch^  obgleich  etwas  Jiärtej»  der  Italiener 
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lia  yfpötnif  gente,^*  der  Portugiese^  ganz  wie  der  Fran^ 
%ose/in  »»gesto,  genro*)."  Der  Spanier  j  der  hier 
eine  Ansnahme  rngtcht,  bildet  einen,  diesem  ^^g** 
sehr  nahd  kommenden ,  Laut  durch  das  ^^a*'  und  ^c^ 
in  gewissen  Verbindungen. 

Npch  eine  Eigen thümlichkeit  der  Spanischen 
Sprache,  die  ihren  Gothischen  Ursprung  verräth,  ist 
die  Aussprache  des  ,,x^^  vor  »»a,  o,  u/^  wie  des  Grie- 
chischen X  ®der  des  Deutschen  },ch,<^  z.  B.  Don  Qui- 
xotte  \lies  Donfcichotte).  Nim  aber  bedeutet  das  ,pc** 
in  der  Gothischen  Buchstabehtafel  immer  so  Viel  als 
das  Griechische  %,  dem  es  auch  sein  £r&ider,  der 
Bischof  Ulphilas ,  in  der  ^igür  nachgebildet.  Siiehe 
Johannis  ab  Ihre  scripta ,  vefsionem  Ulphilanam  et 
lingiiain  Moeso  —  gothicäm  illustrantia,  edita  ab  An« 
ton.  Fried.  Bueschingio.  Berolini,  MDCCLXXUI. 

Nun  wollen  wir  noch  einige  Feinheiten  der, 
xnehf:  als  alle  andern ,  zärtlichen  Aussprache  des  Spa- 
liers zergliedern.  (Denn  die  Italienische  Aussprache 
ist  unter  allen  Lateinischen  Töchtersprachen  die  am 
mindesten  schwierige). 

Das  „b^*  spricht  der  Spanier  überall  mit  der 
Weichteit  unseres  „w/^  z.B.  „hrios"  liest  er  „wrios" 
„abrir**  —  „awrir."  Das  Französische  „«^^  hat  er 
gleichfalls. 


*)  Anmerk,  Der  Russe  I  at  in  dem  Buchstaben  seines  Al- 
phabets, den  er  Schiwete  nennet,  ganz  und  gar  das  weich« 
g  des  Franioseiit' Italieners  und  Portugiesen. 
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',j(4^  wkd  am  Artfang  uncl  in  clet  Mitte  dcsWoi- 
ttSf  sehr,  leise  gehört;  in  den  Endniigeh  von 
^fidOi  2idOf^'  und  iii' andern  Fällen,  schwindet  es  fast 
ganz  hin:  „h*^  wird  nie  mit  einem  Hauch  ^  sondern 
mit  einem  leiten  Wehen  hervorgebracht. 

Das  doppelte  ^^11/'  z.  B.  in  »^llofando^  llamo,^^ 
wird  wie  ein  leiseS  j*,lj**  hervorgebracht  —  und  ist 
durch  das  Vibrirende^  womit  die  Spanische  Zunge 
ihnHbildet^  eiritst  der  angenehmsten  Töne  in  der 
Sprafchö  *). 

Das  >,tm'^  z.  B.  m  ,,£spahna^^  wird  durch  die. 
Käse,  etwa  wie  „nj,"  Espanja  hervorgebracht* 

Das  ^»r"  spricht  der  Spanier  stark  und  etwas 
Schnurrend  atts.  Doch  verschluickt  er'a  bisweilen 
auch  um  des  Wohlklangs  willen. 

^;s"  spricht  er  gewöhnlich  stark  aus,  aber  „x** 
•wieViider  „s/* 

Man  versuche  eä,  die  angeführte  Od^  atl  den 
Schlaf)  nach  diesen  Feinheiten  zu  lesen,  und  man 
wird  einen  Theil  des  entzückenden  Wohlklangs  em- 
pi[inden>  der  mich  überströmte,  als  ich  einst  eine 
Spanische  Predigt  von  einem  Spanischen  Mönch  mit 
«iner  der  harmonischsten  menschliche^  Stimmen 
vortragen  hörte« 

**A-t  ■  w  •  ■'        ■  ■■        IUI   1  «        -1.   I  ■      II   ri  ■        ■    I    ■■  t         ■ 

*)  Anmerk,  Der  Kusse  spricht  das  1  in  gewissen  Verbin- 
iliitt^l;«!!  auf  eine  ähnliche  Art  ans  ,  wie  der  Spanier :  60  wie 
auch  der  Pole  etwas  bedonders  in  seinem  sogenannten  g«* 
strichenen  1,  z.B.  by^o  hat,  welches  er  fast  wie  bylelo 
apticht :  beides  deutet  unverkennbar  auf  den  Gothischeü  Ur* 
Sprung  des  Spanischen  11  hin. 
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I  Die  Portugiesiiche  Äutspratho  ist  im  Vergleick 
mit  der  Sptmschen  sehr  einfach : 

,^<<  hat  ßar  keinen  Laut '^  z.  B.  y^her^ejrro^^  lies 
i  ,,crdeyro,"  '       .^^ 

yjlha^  Ih«)  Ihi  etc/'  liest  man  wie  die  Franzö- 
sischen „ille"  in  „Familie,**  z.  B,  „filho"  lies  t^filjo." ' 

„nh"  Uingt  wie  „nj,"  z.B.  „dinheiro**  lies 
„dinjeiro.^ 

yim'^  am  Ende  klingt  durch  die  Nase^  ,etwa  wie 
das  Deutsche  „eng,**  z.  B.  „bom^^  lies  9>bon^'''-— 
^hwa^m^^  lies  „omeng.** 

„ao,*'  welches  in  der  oben  angeführten  Stelle  se 
oft  vorkam  j  lies  immer  wie  „ang/*  -*-  „nacao^'lies 
,,nassang,'*  „Camoens^*  (der  Mahnae  des  Dichters  der 
Ltt8iade)lies  „Cajnoengs"  *). 

Au^  allem  diesem  gehet  hervor,  dafs  die  Spani- 
sche Sprache  unter  den  genannten  drei  Römischen 
Töchtern  die  volltönendste ,  und  zugleich  die  sanf- 
teste und  wohlklingendste  ist;  —  dafs  in  Rücksicht 
des  vollen  gravitätischen  Klanges  die  Portugiesische 
nächst  ihr  die  Stelle  einnimmt ;  —  dafs  endlich  die 
Italienische  an  Sanftheit  und  einschmeichelnder  Me- 
lodie —  der  letztern  überlegen  ist,  aber  der  Spani- 
schen nachsteht,  an  deren  VoUtönigkeit  sie  auch  mit 
ihren  fast  durchgängigen  Vocalendungen  auf.  keine 
Weise  hinanreicht.   , 

^y  AnmerA»  Alle  Lateinischen  Schwestern  haben  die  „am^ 
em,.um"  ihrer  Mutter  in  den  tönenden  Nasenlaut  aufgelöst. 
.  Franzose  und  Portugiese  lassen  diesen  Nasenlaut  am  yer* 
nehmUchsten,  Italiener  und  Spanier  nur  leite  hören^ 
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Nach  Ist  uns  von  denliateinlschen  T6chterspra^   . 
riien  die  Französische  übrig : 

NoH)  Sire,  ies  Princes  naissent  d'ordinaire  veF«  , 
tueux  et  avec  des  inclinations  dignet  de  leur'sang:  la 
naissance  nous  ies  donne  tels  qu'ils  devröient  ^tre; 
Tadulation  toute^eule  Ies  fait,  tels  quUls  sont,  Gä« 
t^apar  Ies  louangeS)  on  n^qseroit  plus^  leur  parier  le 
langagie  de  la  verit^;  enx  seuls  ignorent  dans  leur 
l^tat,  ce  qu'eux  seuls  devroient' connoitre :  ils  en* 
voient  des  Ministres  pour  etre  inforiu^s  de  ce  qüi 
ae  passe  de  plus  secret  dans  Ies  royaumes  Ies  plus 
'^loign^s;  et  personne  n^oseroit  leur  apprendr/3  ce  qui 
ae  passe  dans  leurs  röyauuxes  propres.«     Massillon. 

Man  lese  sich,  nach  den  Proben  von  den  andern  , 
Lateinischen  Töchtersprachen  y  diese  Stelle  laut  vor; 
und  man  wird  sich  ohne  Mühe  überzeugen,  dafs  die 
Französische  den  vollen ,  majestätischen  Klang  Ihrer 
grofsen  Mutter  in  sehr  wenigen  Wörtern,  und  imtev 
allen  ihren  Schwestern  am  schwächstisn,  wiederhallt* 
Diejmiuer  wiederkehrenden  „oi^"  und  „eux,  aux/* 
so  wie  die  gleichsam  abgebissenen  Endsylben  —  ha^ 
^  ben  sogar  xiichts  ähnliches  von  der  hohen  Romerinn 
mit  dexti  majestätisch -vollen  Munde  und  demein*^ 
förmig -femst  und  feierlich  dahinwallenden  Strona 
V  der  Rode. 

vDoch  giebt  ihr  das  oft  wiederholte  weiche  „g*^^ 
vor  „e,  i,  y,**  etwas  weiches:  denn  eine ge^ü^e  Weich* 
heit  kann  man  der  Französischen  Sprache,  auch  we- 
gen eines  grofsen  Theils  ihrer  Endungen  auf  Vocale^ 
picht  absprechen.    Obgleich  nämlich  wenige  ihrer 

.Ff|..      -■■• 
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Wörter,  g68chriel)en,  fiir  das  Auge  in  einen  Vocal 
ausgehen;  so  tönen  sie  doch,  wegen  fast  durcbgin* 
^iger  Weglas^ung  der  £ndcox\9onanten  in  der  Aus«» 
Sprache ^  für  das  Ohr,  wie  Vocalendungen«  Diese 
Illingen  freilich  nicht  so  offen»  so  rein  nnd  heitert 
.  wiis  die  Italienischen  ,,a,  o,  u/^  Denn  die  ijeaiCy  aux^ 
oieQt,  oeil,^  -  das  stumpfe  ^c*^  und  so  manche  andrem 
eind  in  de(r^That  nicht  melodisch:  aber  sie  geben 
doch  der  Sprache  des  Galliers  einen,  gegen  Germa« 
niscbe»  undbesenders  gegen  Deutsche  Cpnsonanten« 
Holprichkeit ,  abstechenden  Weichklang« 

Welcher    unter    den    Französis€:;hen    Dichtem 
kannte  die  Feinheiten  und  den  Wohlklang  seiner 
Sprache  tiefer,  una  bearbeitet:e  ihn  glücklicher,  alf 
Racine?   Aber  heifst  es  mein  ürtheil  über  de^  Cha- 
rakter  der  Französischen   Aussprache    widerlegen, 
wenn  ich  hier  eine  der  zärtlichsten  Stellen  aus  der  sq 
gepriesenen  Fhedre  dieses  Dichters  hersetze  ? 
Je  le  vis,    je  lougis,   je  palis  a  sa  yuq^ 
IJn  trouble  s'eleva  dans  mon  ame  eperdue, 
Mes  yeux  ne  voyoicnt  plus,   je  nc  pourois  parier. 
Je  seutis  tput  mon  cofps  et  transir  et  bruler. 

J'adorois  Öippolyte;    et  le  yoyant  sans  qesse 
Meme  aux'pieds  des  autels,   que  je  faisois  ftunerf 
J'offrois  tout  a  ce  Dieii,  que  je  n'osois  nommer. 
Poch  —  welchem  Kenner  der  Französischen  Littera« 
tur  sollten  Fhedrens  Schönheiten  unbekannt  seynf 
•—  Aber  wie  Hippolytens  Herz  gegen  Phedren's,  so 
.  die  Weichheit  der  Französischen  Sprache  zu   ihrer 
Spanischen  und  Ausonischen  Schwester. 
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Auch  eine  gtmsst  Art  von  Vollklang  erhält  die 
Frantösin  durch  den  häufigen  Nasenlaut,  und  durch 
das  stark  geschnarrte  ^r/'  Schon  der  alte  Kritiker . 
Vossnis  bemerkt  sehr  fein  und  richtig,  ^dals  fitst  alle 
Wörter  der  Französischen  Sprache  durch  ihren  kur« 
zen^  abgebrocheneh  Schnelllaut  Und  durch  den  stai^ 
ken  Ton  des  „n"  und  „r"  etwas  voii  Hauen,  S^techen, 
kühnem  Andringen,  haben ,  und  die  unauflialtbäre 
Raschhei^des  Chüirakters  der  Nation  athmen,  von 
welcher  schön  Julius  Cäsar  schrieb«  dafs  sie  mehr 
zun^  i^grifiF,  als  zur  Ausdauer  gemacht  wäre. 

So  -<^  möchte  ich  einige  Oden  von  Malherhe  als 
Meisterstücke  in  der  Energre  der  Gedanken,   d'eii' 
Ausdrucks  und  desi  Klanges  der  Sprache  des  Galliern 
rühmen:  als;  - 

^  Donc  un  nouveau  lal^eur  a  tes  armes  s'^pretc ; 
Prend  ta  foudre,  Louis ,  ttra,,  comme  un  lion^ 
PoBner  l.e  dernier  coup  a,  la  derniere  tete    , 
Pe  la  irebellit)^. 

Ils  ent  beau  vers  le  piel  leurs  itiurailles  accroitre, 
Bcau  d*un  soin  assidu  Hrjaivailler  ^  leuxs  (öits ; 
iEt  creuser  leurs  fosses  jusqu'a  faire  paroitre 
JLe  jour  entre  les  morts. 

Aber  \\ras  Malh^rb^,  Rousseau,  Voltaire  Grofses^ 
Kühnes  un^  Energisches  in  ihren  Oden  sangen, 
hleibt  an  Stärke  und  Hoheit  der  Gedanken,  sowie 
an  Vollklang  des  Vesses  weit  hinter  folgender 
Stelle  aus  der  ,9£legiji  al  Duque  de  Alva  en  lamuerte 
de  Don  Bemardino  de  Toledo,^*  von  der  Hand  de3 
iSpanischen  Horaz  (Garcilasso) : 

Ff4 


ib'^  :   '■         '    '        •■•.■,   - 

/  .      Tu«  iprtn  f  eimando^   que  entre  ms  f  usad^    ' 
s   I  ttts  'presentes  obras  respltndecea, 
I  a  roayor  fama  estan  por  ti  obligadas:  ^ 
CpntempU»   donde  estas^    que  si  fallecea  ;'. 

AI  nombrey   qua  has  gauado  entre  la  g99tO| 
De  tu  rirtud  en  ßl^ö  te  en&aquecei. 
«—  AJl  fuerte  varon  nq  se  consientej|  , 

Ufo  resiatir  loa'  casos  de  fprtuna 
Cpn  firme  rostro  i  corazon  Valiente* 
,  Por  cstas  asperesas  se  caiuina    ^ 

De  la  immortalidad  al  aho  assiento» 

T)6  nunca  arrira»    quien  de  aqui  declina, 

^f  Der  Du  zwitchen  Deinen  ehemaligen  und  Deinen  ^e« 
gfnwartigen  Grofstl^aten  ii\  de^  Mitte  straUij:,  unid  ihrtqi^ 
Huhm  nocH  durch  künftige  veriierrUchen  ^llst !  Erwäge,^ 
grofser  Ferdinand,  wo  Dn^  stehat !  Denn  wenn  Du  ui^er  der 
Glorie  des  Namens  handelst ,  den  Du  Dir  bei  den  Menschen 
erstrebt:  so  trotzest  Du  vergebens  stolz  auf  Seeleiiadel.  Deii 
Helden  miftziert^s ,  des  Schicksals  Kämpfe  nicht  mit  nner« 
achrocknem  Antlitz  und  tapferm  Herzen  zu  bestehn.  Denn 
durch  diese  Rauhigkeiten  Tühit  der  Weg  zu  der  Unsterblich» 
^  leit  Göttersitz :  .Dort  gelänget  n^eraapd  hin,  wer  hier  zu« 
juckew^nkt.** 


Weibi  ich  gleich  der  luUenbchen  Sprache,  we^ 
gen  ihrer  fast  durchgängigen  Vocal^ndungen ,  mehr 
Weichheit  (eigentlich  Weichlichkeit)  als  der  Griechi- 
schen zugestehe :  so  wie  auch  diese  letztere  von  der 
Spanierinn  an  Vollklang  erreicht  werden  dürfte  r^  so 
bhihtn.doch  beide ,  die  Ausonische  Sirene^  so  wie  die 
stolze  Ibererin,  an  harmonischem  Wecfiselklang  der 
mannißfaltigsten  Muii  verschiedenfirtigsten^  2%ne  zum 


/ 
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''  mahlerischen  Ausdrucke  der  tausendgefltaltjgenideöxt 

nnd  Empfindungen,  i^nabsehbar  weit  hinter  der  Griechin 

zurück.    Welche  Einförmigkeit  r—  auch  nur  der  Erj^ 

düngen  in  den  Declinationen  und  Conjugationen  der 

Laf;einischen  Schwestern !  und  welche  MannigfaFtig« 

keit  hier,  so  wie  in  jeder  Art  der  Wortbildung,  ini 

Griechischen!    Schon  die  Lateinische  Mutter  stand 

der  Griechiitn  in  dieser  Mannigfaltigkeit  t! er  Töne  so 

«ehrnacU*  '    ■        '   ,  ■ 

♦ 
Die  Dichter  der  Lateinischen  Töchtersprachei^ 

80  wie  aller  Neu -Europäischen,  bedienen  sich,  luit 

Hintansetzung  der  von  den  Griechen  und  Römern 

beobachteten  Regeln' einer  natürlichen  Prosodie,  des 

Reimes.    Sehr  frühe  nämlich  (S.Voss,  de  vi  rhythiu.) 

verlor  sich  bei  den  Römern  das  feine  Gefiihl  für  die 

Reinheit  tmd  Richtigkeit  Ihrer  Aussprache,  mithin 

auch  für  jene  natürliche  Prosodie,  mit  deren  harmo^ 

nischen  Accorden  die  Redner  und  Dichter  dem  Ohr 

zu  schmeicheln  lange  aufgehört  hatten.  Denn  Verse, 

wie  z.B.  die  des  Commodianus,    waren  doch  wohl 

nicht  geina^cht,  an  Virgils  und  Horazeifs  Melodien 

zu  erinnern?    Die  Vermischung  der  Pöbelsprache 

mit  der  hohem  und  feinem,  bei  dipni  immer  tiefern 

Verfall  des  Römisclien  Reichs  und  der  allgemeinen, 

aUes  durcheinander  wirrenden  Anarchie ;  noch  mehr 

aber  die  Vermischung  der  Sprache  Latiens  mit  der 

Sprache  barbarischer  Völlcerhorden ,'  bei  dem  Ein« 

.  brach  derselben  im  .fünften  Jahrhundert;  alles  diefs 

««-  mufste  66  nicht  auf  Sprache  und  Sprachton  di^ 
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iiachthciligsteB  Einflüsse  verbreiten?  War*8  inög« 
liclXy  dafs  jene  Feinheiten  tgater  diesem  Wust  nicht 
begraben  wurden?  Sie  wurden's  —  bis  zur  Vertil« 
gung^  jeder  leidesten  Spur.  Denn  die  wenigen  dichte- 
rischen Versuche»  meiftentheils  kindische  Nachah« 
niungen  der  alten  Kölnischen  Dichter ,  welche  uns 
die  nächstfolgenden  Jahrhundert^  aufzeigen,»  kom« 
jn^n  hiw  nicht  in  g^^tyachtung, 

Die  S  teile  det  alten  Prosodie  ersetzte  —  der  Reim, 
Piesen  erhielt  das  Neu -Europa  von  den  Arai>emy 
'  welche  |   bei  ihrem  Einfall  in  Spanien »   denselben 
mit  herüberbrachten ,  und  in  dem  eroberten  Lande 
den  G^ist  der  Dichtkunst  so  allgemein  verbreiteten^ 
dafs  die  Geschichtschreiber  nicht  weniger,  als  acht- 
hundert geborne  Spanier  und  Spanierinnen,  als  Dich- 
ter in  der  Arabischen  Sprache ,  nennen.     Aus  dieser 
ward  dann  der  Keim,  der  dem  Arabischen  Ohr  allein 
Wohlklang  ist,  in  die  Spanische  Dichtkunst  übertrar 
gen.    Durch  den  steten  Zusammenhang,  in  wel- 
chem das  Südliche  Frankreich  von  je  her  mit  Spanien 
stand,  ward  der  Geschmack  an  der  Dichtkunst >,  und 
mit  dieser  am  Keime,  erst  in  die  Provence,  von  da 
hernach  weiter  in  das  übrige  Frankreich,  von  hiey 
pach  lulien ,  von  Italien  nach  Deutschland  u.  s,  w, 
verpflanzt:  und  die  Troubadour^  der  Franzosen, die 
Minnesinger  der  Deutschen ,  die  Ministreis  der  Eng- 
länder,   waren  nichts  anders,    als   Nachahmer  der 
Arabischen  Dichter,  oder  vielmehr-Nachahmer  von 
ibr^n  Nachahmern. 


D«r  Reim  aelbst  aber  scheint  eine  alte  Erfindung  ' 
der  Morgenländer  zu  aeyni    wenigstens  findeil  wir 
bei  ihnen  die:Jruhestcm  Spuren  seines  Gebrauchs, 
Die  heiligen  Urkunden  der  Hebräer  sind,  an  vielen 
Stellen^  Beweise  dafür.  Sogardie-CIuneser  reiment 
Hier  is^  ein  Chinesisches  Gedicht : 
liOn  li  -whoao^  y  ic  ku  sclii 
Jao  inn  aju  $lia  uo  who« 
Y  tien  shin  when  yii.  hien  whoa 
Ifi  toan  ju  whoen  pu  soan  ki 
Njuhn  fsc  pe  theon  ine  yu  ki  , 

^  Whoa  moe  tsöhuang  liiali  khi  won  (ttvi 

Yu  he  pu  tai  tjuhn  tsan  fseu 
Ye  ye  tshi  fseu  thon  sM, 

Ä  Fgurmorft*f  Vßrxeichniß  der  HoangUchtn 
Manuscripte  N.  9. 
Diefs  Gedicht  I.  welches  aus  einem  Chinesischen 
J\oman  entlehnt  ist,  lautet  im  Deutschen  also:  ' 

,,Mit  des  Jahres  kommendem  Frühling  überd'eQket  ein 
grünes  Kleid  die  gelbe  Farbe  des  Holzes  der  Weide,  Ihre 
Schönheit  beschämt  den  P^rsichbauni ,  der  aus  yer4i*ufs  die 
Blätter  abwirft,  die  ihn  zieren,,  und  auf  die  Erde  streut. 
Der  schönsten  Farben  Glanz  gleichet  nicht  der  natürlichen 
Anmath  dieses  Baunis.  Noch  dem  FrtÜilinge  kommt  er  yor^ 
lind  bekleidet  5  ohne  Beihülfe  der  Seiden  Würmer,  Blätter 
und  Zweige,  mit  sammetnem  Moose,  das  diefs  Insect  uich( 
feiner  spinnen  kann/^ 

'  Ob  das  Morgenland  allein  die  hohen  Geistesgu- 
ben  besessen  habe ,  welche  zu  der  kindischen  Erfin« 
düng  gleichlautender. Endsylbto  erfordert  \yerden? 
Darüber  lafst  uns  nicht  streiten!  Lafst  uns  vielmehr' 
iinsre  kleinen  Kinder  beobachten,  und  wir  werden 


|kid«x^9  dab  sie  einen  natj^rlicben  Hang  habe»« 
gleichlautende  Sylben  züsaifimenzasteilen  und  ain^ 
gend  zu  wiederholen*  Die  Unart ,  hei  ihren  kleinen 
Neckereien  die  Namen  reimartig  zu  verstüi^melji^ 
(z.B.  den  Namen  Schmidt -T- in  Ritt,  Philipp  —  in 
Phipp)  gehört  offenbar  hieher.  Idt  es  daher  nicht 
höchst  wahrscheinlich,  dafs  der  Reim  auch  TOn  an- 
dern Völkern^  als  Ton  den  Morgenländern ,  ebenso 
w6hl  erfunden  und  gebraucht  worden?  Ists  nicht 
;i)irahr8chetnlich,  dafs  irgend  ein  leerer  Mönchskopff 
lange  ror  dem  Einfall  der  Araber  in  Spanien,  in  £u<p 
ropa  in  Reimen  gedichtet?  Letzteres  is^  nic^ht  hlob 
wahrscheinlich,  sondern  erweislich:  aber  eben  so 
gewifs,  U]i4  vioch  gewisser,  als  diefs,  ist  es  f  was 
wir  Torhin  behaupteten,  dafs  erst  durch  die  Arab^ 
derReiminitie  NeU'JEuropäische  iDiihtkunst  allgu 
^  mein  eingeführt  worden. 

Die  Nordischen  Dichter,  gewöhi^lich   $kalden 
genannt ,  brauchten  (ohne  Zweifel  selbst  erfunden) 
den  Reim  mitunter  a^ch  in  ihren  Gedichten,  (deren 
Werth  —  im  Vorbeigehen  gesagt,  -^  von  einigen 
Deutschen  Poeten  upd  Kritikern  —  gewaltig  über'^ 
schätzt  worden):  aber  weit  öfter  trugefi  sie  ihre  poCf 
tischen  Armseligkeiten  ohne  Reim  ror.    So : —  heifst 
es  in  der  berühmten  „Hervara  saga^'    (pa  gammal 
^Gätska  med'Olai  Verelii  Uttolkning  bch  Notis,  üp- 
salae  1672)  ein  Buch,  welches  mir,  indem  ich  die&i 
^schreibe,  auf  dem  Pulte  zur  Unterlage  -dient ; 
Huad^r  ih^er  Hiaimarl 
(lefur  tha  lit  biiigdid? 


lliig^  qued  eg  niaed* 
Jkliklar  undet: 
Hialmar  er  thin  hoggvia:; 
£n  a  hlid  brinia:, 

.  Nu  qued  eg  fiorri  ^ 

,    '      A  fa<i  thinu»  &70« 

Die  Schwierigkeit 9  in  i^rer  harten,  ungeschlachten 
Sprache  viele  Reim^  zu  finden^scheint  die  Nordischen 
Skalden^e  übrigens  in  ihren  Versgattungen  noch  viel 
kindischere  Tändeleien  anbrachten,  von  dem  häufi- 
gem Gebrauch  des  Reims  abgeschreckt  zu  haben. 

JDen  Reim  an  sich  würde  also  der  philosophische 
Kritiker  mit  Recht  als  den  Wohlklang  für  das  rohtstt 
OhTf  ils  die  Prosodie  des  Wilden  ^  ansehen  können* 
Aber  es  scheint  dieser  ursprünglich- kindischen  Er- 
findung in  der  Folgezeit  ergaxigen  zu  sejiif  wie  dem 
Diamant,  mit  welchem  ein  unwissender  Knabe  im. 
Sande  spielte ,  imd  den  hernach  die  Hand  des  Kunst*» 
lers  zu  dem  kostbarsten  Stein  in  dem  königlichen 
Diadem  ausschuf.    Denn  wenn  einmal  die  Neu  «Eu- 
ropäer die  prosodischen  Gesetze  der  Alten  nicht  in 
ihre  Sprache  übertragen  wollten ;  .Bo  konnten  sie^ 
Scheint  es »    die  zum  Theil  höchst  harmonielosen 
Laute  derselben  auf  keine  andere  Weise  iinigerma^ 
fsm  melodisch  machen ,  als  eben  durch  den  Reirnj» 
der,  so  wie  er  da  unter  den  Händen  eines  Chiabrera 
und  Tasso  unter  den  Italienern,  eines  Garcilasso  und 
Villegas  unter  den  Spaniern,  eines  Wieland  unter 
ien  Deutschen ,  ausgebildet  worden ,  die   Homere 
«ad  piatone  der  Griechen,  die  Cicerone  und  Virgii« 
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^er  Römer 5    entzückt  Ii4ben  "wurde;  80  schwierig 
ihr  Ohr  vielleicht  anfangs  sidi  diirän  gewöhnt  hätte« 
Spanier  und   Italiener  liatten  ehedem  eine   grobe 
Menge  künstlich  verschlungener    und  zum   Theil 
höchst  unnatürlicher  Versgattungen  in  Reimen ,  de* 
ren  Benennung  und  flrklärung  in  den  Poetiken  ihrer  ^ 
Redekünstler  den  wesentlichsteii  Theil  auszumachen 
pflegte.    Die  Italiener  scheinen  von  diesen  Tände- 
leien ziemlich,  zurückgekommen  zu  seyn:  die  Spa« 
ntschen  Dichter  ^  selbst  die  neuesten  und  kühnsten^ 
fesseln  ihr  Genie  noch  meistentheils  mit  jenen  selbst- 
geschmiedeten    äi^stiich^    Reimbanden :    ob    sie 
gleich  bei  dem  beneidens würdigen   Vorräth  ihrer 
Spräche  an  gleichlaütendei^  Endsylben^  öft^nisder 
Sdiwierigsten  Reimgattung  glückliche  Vortbefle  für 
den  l^ebendigen  Ideenausdrü^k  durch  deil  Tritt  des 
Verses,  tu  ziehen  wissen.     So  —  schildert  der  Fabel- 
dichter Yriarte  höchst  mahleriach  das  Auf-  und  Nie- 
derlaufen eines  Eithhörnchtas  in  folgender  Anrede 
desselben  äh  ein  Pferd»  dessen  stolzem  Lauf  es  sich 
vergleicht: 

Sfcnnor  niio 
de  esse  hvio 
Ligeresa^ 
y  Aegu^zsL. 
HO  mt  espanto  *, 
que  Otto  tanto 
Suelo  kacer,  y  acaso  mas» 
Yo  soi  iri\ra 
foi  activa ; 
xne  meneOf 
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me  passeoy  . 
y  trabajo 
•ubo  y  baxo 
No  mc  estoy  qv^tto  jamas« 

In  e1?en  dieser  Veri^attiing  spouet  das  Pferd  des 
tiateweistenTbieirchens : 

respuesü  a  la  ardilla  da: 

Täntai'idas 

y  venidas 

taiitas  TU^lcas 
.   quiero  amiga 

que  me  di^a 
tfoh  d«  algana  VtlUdädf 

Die  Deutschen  I  scheint  eä  iäiti  haben  fadt  zu 
■  wenig  bestinimte  Versgattungen  in  Reimen :  daher  so 
oft  —  die  unförmlichen  und  unharmonischen  Verse 
unserer  angehenden  Dichter^ 

In  den  frühem  Zeiten  ihrer  Dichtkunst  hatten  die 
Spanier  besondere  Gattungen  des  Reims,deren  eine  sie 
x.B.  y,assonanza''  nannten,  und  nach  welcher  £nd«- 
sylben  wie  }>or^'  und  ^yOä/'  also  ohne  Rücksicht  auf 
die  £ndconsonanten  blofs  die  Vocale,  reimten.  In 
diesen  nachläfsigen  Reimgattungen  ist  ein  grober' 
Theil  ihrer  berühmten  Romanzen  geschrieben.  Da 
nun  die  Romanzen  ursprünglich  Arabischen  Ur«< 
Sprungs  sind ;  und  die  Arabischen  Dichter  den  Reim 
sehr  Dachlässig  behandeln :  so  scheinen  diese  nachläs- 
sige Reimgattungen  in  den  Romanzen  ein  Beweis 
mehr  zu  seyn  für  die  Eiilführung  des  Reims  in  die 
Spanische  Dichtkunst  durch  die  Araber. 
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Vergleichung  des  Wohlklangs  der  Germania 
sehen  Sprachen, 

•     tiail  holy  Ught ,  plBipring  ot  HeäT*ii  firit  bont» 
Ot  of  tV  Eternal  coeUrnjü;  beaih     ,  x 

May  3  express  thee  unblam'd  7    Since  god  if  liglity 
Und  ne^er  biit  in  unapproached  light 
Bwelt  fröm  eternity,  dwelt  then  in  thee» 
Brig;ht  cffluence  öf  briglit  eMence  imcreate? 
Ov  hearst  thou  rather  pnre  ethereal  atTttm» 
Whose  /buntain  wbo  ahali  teil  7  before  tho  «an  etc. 
Parade  losi  Milton^ 

Der  Britte  hat  mit  einem  ansehnlichen  Theil  seiner 
Wörter  auch  zugleich  eiiie  gewisse  Form  defc  Aus« 
spräche  von  dem  Gallier  entlehnt,  nämUch  das  Ver- 
belfsen  der  Endsylben.  Zwar  läfst  er  sie  etwas  mehr 
als  dieser  tönen:  aber  so  wenig ,  dafs  seiner  Aus« 
spraclie  dadurch  der  nämliche  Nachtheil  des  Kurzen, 
Abgebrochenen,  Einsylbigen  entsteht,  derallenVoU- 
klang  aufhebt.    (S.  oben.) 

Diefs  Abgebrochene  der  Ausspipache  wird  durch 
die  grofse  Menge  monosyllabischer  Wörter  noch  auf- 
fallender: man  sehe  sogleich  in  den  ersten  Zeilen 
„hail,  light,  of,  first,  börn,  or,  of,  beam."  Der 
bei  weiteni  gröfste  Theil  seiner  Wörter  ist  zweisjl- 
big;  sie  werden  aber  durch  die  verkürzende  Aus- 
sprache ehisylbig ,  z.  B.  „Heav'n  pure."  '  Eben  diese 
macht  aus  den  Viorsylben  „increate"  —  wenigstens 
in  der  sclmeilcrn  I\ede  des  Prosaisten  — -  nur  zwei 
Sylben. 

Die 
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Die  G$lli6rin  gsib  sick  durth  den  hiuRgeh  Nas^Hp^ 
laut  und  durch  da«  j,r^>einege wisse  Art  von  Vpllklang  t 
die  Brittin  entbehrt  auch  dieses  Vortheils.  £ben  so 
irergleiche  man  auch  nur  diejenigen  Wörter  mit  ein« 
ander  9  die  beiden  Sprachen  gemeinschaftlich  sindc 
und  nlan  witd  den  bessern  KJiang  immer  auf  def 
Seite  der  G.aUierin  finden:  der  Franzose  sagt  ^^Fon* 
taine,'*  der  Engländer  „feuntain**  (ausgesp.  faunten) 
der  Franzose  ^science,"  der  Engländer  „science*^ 
(ausgesp.  sheienz),  der  Franzose  „tresor,**  der  Eng- 
länder „treasure"  (ausgesp.  treshjer). 

Setzt  man  zu, dem  allen  noch ^  dafs  ,die  nth^ 
lYh)^'  die  fast  in  jeder  Zeile  vorkommen ,  selbst: 
in  dem  Munde  eines  Engländers  schwerfällig  klin« 
gea  —  (ihr  Rauhes  ergiebt  sich  schon  daraus,  dafil 
der  Ausländer  diese  Töne  durch  lange  üebung  — *^ 
dennoch  kaum  -^  nachbilden  lernt :  — ^  und  Ge« 
mächlichkeit  der  Aussprache  ist  doch  Charakter  dei 
schönen  Sprachtons ! )  und  dann  noch  dieß,  dais  dia 
ganze  Aussprache  des  Britten  dumpf  ist^  zu  sehr  in 
der  Tiefe  des  Gaumes,  und,  wie  mit  verschlossener 
Lippe^>  gebildet  wird:  so  braucht  es  wohl  keiner 
Gründe  mehr,  zu  beweisen,  dafs  die  Englische 
Sprache  auf  Klang  und  Volltönigkeit  alle  Ansprüche 
fahren  lassen  mufs ,  und  in  dieser  R.ücksicht  hintet 
ihrer  Halbschvyester  an  der  Seilie  beträchtlich  zu* 
rückbleibt^ 

Nur  ein  Einwurf  der  Unwissenheit  ist  es^  ,,dal^ 
die  Aussprache  des  Engländers  defswegen  schön  seyji 
müsse,  weil  sie  so  viele  Feinheiten  hat/'  d«h«klein€i| 


^6$      \ 

dem  Ausländer  BckwaT  zu  erreichende  Tonliiegim» 
,  gen*  Welche  Sprache  hat  diesexnicht  in  der  münd- 
lichen Bildung  ilirer  Töne  ?  «—  Die  -wildesten  und 
rauheiten  —  rielleicht  mehr  iioch,  als  alle  andern« 
Aber  das  Schwemachzubildende  dieser  Feinheiten. 
derAussprache beweist  ihr  Unmelodisches. 

Wenn  ich  abdr  der  Brittischen  Sprtdie  Klang 
tmd  Volltönigkeit  abspreche;  so gedtehe  ich  ihr  doch 
den  Vorthäl  einer  gewissen  Weichheit  zu,  wodurch 
sie  sich  zy\rar  nicht,  wVs  die  Sprache  des  Italieners  und 
Spaniers,  mit  sanftfiiefsender  Melodie  in  Ohr  und  Herz 
hineinschmeichelt,  aber,  wenn  ich  mich  so  «us« 
drücken  darf,  hineinflttstert.^  Und  an  dieser  Weich« 
heit  dörfte  sie  der  Französin  eher  vorgehen,  als  nach* 
stehn.  # 

Die  Elemente  dieser  Weichheit  der  Sprache  des 
Britten  sind  —  die  vielen  Lateinischen  Wörter,  wel- 
che,  durch  die  ihnen  eigenthümliche  Leichtigkeit 
in  der  Zusammenstellung  der  Selbst-  und  Mitlauter, 
allemal  etwas  Weiches  haben ,  und  denen  durch  die 
charakteristische  Aussprache  des  Engländers  zwar  ihr 
Volltöniges,  aber  nicht  ihr  Weiches  genonamen  wird, 
z.B.  „descend ,  sufFusion ,  liberal,  eiüuence : "  —  die 
Weglassung  vieler  Mitlauter,  besonders  in  den  mit 
diesenCConsonanten) überladenen  Wörtern  Gennani- 
ichenUr8pnmgs,z.B.„light,."  (sprich  1  ei t),  „trough*< 
(shru),  „Piercing"  (piersin) ,  und ''eben  so  in  ver- 
scliiedenen  andern  Fällen,  wo  der  Zusammenstols 
mit  andern  Mitlautern  die  Ausspruche  erschweren 
könnte:  —  endlich  selbst  da^  dem  Wohlklang  sonst ' 


60  wenig  vörthei^bafte  ,}th/*  durch  da3mUbeglei-: 
tende  GeSisfcer;  wie  auch  gewisse  lispelnde  £11« 
düngen;  z.B.  y^le^j  ness,^*  und  das  immer  weiche  „z.**" 
Demungeachtet  wird' diese  unverftennbare  Weich-' 
heit  durch  das  ungeulächliche  und  rauhe  ,;wh^*  *)^ 
durch  das  —  in  mehrern  Verbindungfen  unharmo- 
,nisch,  als  schön  •  klingende  „th"  und  insbesondere 
durch  das  Abgebroiphene  j  Einsylbige ,  der  ganzen 
Sprache  ^ —  eines  gewissen  Flusses  beraubt^  ich  wilj, 
«agen,  eine^  gewissen,  sanft -fortwaHendej;i  Klani, 
ges  der  Rede  j  vermöge. dessen  die  ,S>^lb^.  und  Worte, 
gleichsai4  von  selbst  ins  Ohr  fliefsen^^j^djücht,  wie, 
durch  jene  kurze,  abgebrochene  Aussprache  geschieht;, 
hineiijgestofsen  werden  -—  ein  so  noth wendiges.  Er« 
fordernifs  der  Weichheit,  dafs  ihr^  ohne  dasselbe^ 
ein  wesentlicher  Bestaiultheil  zu  fehlen  acheint.   ■ 

Wir  gehen  nunmehr  zu  der  Deutschen  Mmtti 

über :  ' ..       ::'       ...  '  .. ;;.       .  ; 

Willst  Du  die  Nadit,    ö  Görttlicher-,    hier   im  Gebete 

darchWaeben  ?,        ^ 
lOdev  verlangt  Dein  ermüdeter  Leib  nach  seiiier  JSr^uickung  ? 
Soll  ich  zu  Deinem  unsterblichen  Haupt  ein  Lager  bereiten  ? 
Sieh',  es  streckt  sclion  dfcr  iSprofsling  clerXeder><ien  griinca« 
■  ^  den  Arm  aus; 

*)  Änmerk,  ^iiter  allen  Germanen  scheint  der  Engländel 
das  harte  „w,"  wovon  der  Mönch  Ottfried  sclibh  klagt«; 
dafs  es  durchaus  nicht  mit  Buchstaben  ausgedrückt  Werdeii 
könnte,  (S.  die  Lateinische  Vorrede^  «li  seiner  gcreimteii 
üebepetxung  der  Evangelien)  in  seiner. grO£sWa  Härte  b«i; 
b^hdtejl  zu  haben.' 
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Und  die  tfetcbt  faahaxniselie  Staude.    Beim  Grabe  der  SeHeV 
Wächst  dort  unven  ruhiges  Moos  im  kühlenden  Brdreich. 
Soll  icli  hiezaus»  o  Göttlicher »  Dir  ein  Lager  bt^reiten? 
Wie  ist  Dein-Lieib»  o  Erlöser!   ermüdet»  wie  vieles  er- 
trägst Da 
Hier  auf  Erden  aus  brOnstiger  Liebe  zum   Menschengt- 

schlechte? 

Messias  i  Gel. 
Die  vielen  'Mtmösyllab^n- verkündigen  den  Gothi- 
dchen  Ursprung ;  aber  Tielsylbige  Wörter  als  ^^ennü« 
deter»  xinsterblicher,  bereiten,  grünenden,  balsa«' 
mische  9  Menschengeschlechter*  und  eben  so  „Ham- 
mengeschweif tb  >  hellstrahlende ,  donnerschleude- 
rcru.a.f.*f  ^— iiat  der  Britte  sehr  wenige  auiziizei* 
gen:  —  tind  es  fehlt  daher  unserer  Sprache  (die  vie* 
Jen  Monosjrlläben  abgerechnet)  zur  Volltönigkcit 
nichts  —  als  harmonische  Zusammefnstellung  der 
Vocalen  und  Consonanten,  und  besonders  «—  Ver« 
sänftung  und  Verminderung  der  letztern. 

AlUin  eben  diefs  ist,  ghichsatn  der  schwärzt ,  laV' 
üustilgbare  Muttermahl  unserer  Sprache^ 

Keines  ihrer  Wörter  ist,  wie  die  Hälfte  der  Eng- 
lischen, Römischen  Ursprungs,  —  und  sie  entbehrt 
daher  durchaus  desjenigen  Theils  von  Wohlklang, 
der  ihrer  Erfttischen  Schw^tcr  durch  jene  fremde 
Beimischung  erwuchs.  ' .     . 

Alle  ihre X Wörter  sind  Gothen  —  rauh,  wild 
und  stark:  und  müssen  mehr  herausgewüi^t,  als 
gebildet,  m«hr  gehaucht,  geschnarrt,  geholpert, 
als  gesprochen,  als  —  Sylbe  vor  Sylbe  —  gemäch- 
lich hervorgebracht  Mrerden.  Man  hörenur :  Schmerz» 


Sprung,  Strum{>f 9  Sturz,  Trouk«pf;  durchwacheiiy 
nachmachen  9  entströmen,  Menschengeschlecht,^  Luft« 
hauch,  Gerechtigkeit  u.  s.  f.  Eben  .diese  Härte 
maeht  jedes  Wort  .  auß  harmonischem  Sprachen 
durch  den.  abstechenden  mildern  Klan^  so  auffallen«!, 
Z.  B.  balsamisch,  paradiesisch,  tnelodisch.  Philo» 
ii^ele*  Wenn  diese  unjd  ähnlich^  .Wörter  unser.e  IjLplp- 
richten  Muttertöne  bisweilen  unterbrechen  —  es  ist 
dem  Ohr  night  anders,,  als  wenn  eiu  Harmonikalaut 
in  das  wilde  Getöse  eineß  über  za(;kigte  Klippen  da« 
l^nbrausenden  Stroms  ertönt« 

\  Diese  Härte  hat  ihren  Grund  dj^rin^  dals.  wir 
ni<;ht,  wie  unsre  andern  Germanischen  Brüder,  der 
Britte,  der  Däne,  der  Schwede,  der  Holländer,  einen 
Theil  der  Consonantes,  besonders  bei  harten  Zusam- 
jnenstörsen  ,t  überschlüpfen  —  und  dafs  wir  übqr* 
haupt  die  Consonanten- Endungen  überall,  lieben: 
light,   sought,  .flight  —  schreibt  der  Engländer^ 

und  spricht  aus  wie  leit,^  saut,  fleit.. 
Der  Deutsche  läfst  jeden  Mitljuter,  vernehmlich 

hören;  und  spricht  —  licht,  sucht,  flucht. 
Der  Holländer  sagt,  nit;,  groot,  door»  kop,  mede, 
der  Deutsche  —  nicht,  grofs,, durch,. Kopf,  mit. 
Der  Däne  sagt  —  i  Stov  „  Stolte , '  junge ,  Aare ,  — 

der  Deutsche,  in  Staub,  Stolz,  jung  ^  Ader. 

Der  Schwede  —  sagt  -^  gifwa  ^  luoejeligit,  egen- 

skapen,  fruentiminer  —  der  Deutsche. —  geben, 

möglich,  Eigenschaften,  Frauenzimmer. 

Welche  unausstehliche  Einförmigkeit ,  —  und  zwar 

Einförmigkeit  de«  Mifsklangs  —  in  unserriDeuischjen 
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Perioden)  durch  die  Etidsylben  mit  n!-z.  B.  ,iSie 
würden  eben  so  von  demLandleberz  urtheilen:  sie 
■würden  darin  mehr /Vergnügen  finde/i,  ^als  in  den  Er- 
götzlichkeiten der  kleinen  Menschenseelen  u.  s.  T.** 
Denn  wenn  gleich  im  Homer,  wie  Herr  Klopstock 
bewiesen  hat^  auch  inancheHexameter  vorkommen, 
deren  jedes  Wort, •und  auch  sogar  die  n^eisten  Ein- 
zelsylb'en,  auf  ein  n  ausgehen  —  C Hexameter,  die 
Horaz  vielleicht  nicht  eben  zu  den  Versen  des  «^ac/icn- 
dtn  Homers  gezahlt  haben  wiirde)  so  haben  wir  doch 
6chon  oben  bemerkt,  dafs  die  Griechischen  Sylben 
mit  €V,  öfcv,  ov,  <v,  mannigfaltig  abwechseln;  wel- 
ches denNasenlant,  eben  durch  diese  Abwechselung^* 
mannigfaltiger,  und  so  —  zugleich  melodischer 
macht:  dagegen  unser  Deutsches  n,  in  hundert  Fällen 
gegen  einen,  immör  nur  ein  stumpfes  c  vor  sich  hat, 
und  durch  diese  EiuföniiigkeiL  allein  schon  dem  Ohr 
unangenehm  aeyn  müfste.  Und  dann  Wörter  wie 
eben  diefs  „unangenehm,"  oder  „ununterbrochen," 
oder  „unangekleidet,*'  —  wer  kann  dabei  anGriechi- 
«chen  Wohlklang  denken  ? 

Wüs  die  Harte  der  Deutschen  Sprache  vollendet, 
sind  die  rauJicn  Consonantend^imgen  der  Declinatio- 
nen  und  Conjugationcn,  so  wie  der  Substantiven 
und  Adjectiveii  und  der  sogenannten  Gradus  — 
z,B.  Vater's,  Leben's,  liebest,  liebtest,  geliebt,  lie- 
bend, Gerechtigkeit,  Frcundscliaft,  Eroberer,  zart 
liebere,  herrlichste,  harmonischste:  eben  so  auch 
die  Adjectiv- Endungen  in  aft,  isch.  aftlich  u.  s.  f. 
Ist  der  Verfasser  des  Oberons,  derldris,  der  iUusarion, 
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liicht  die  Philomele,  Germaniens  ?  Aber  vr^nn  er> 
wie  Orpheus,  durch  den  Zauber  seiner  Leyer  die 
seelenlose  Natur  beleben,  und  Herzen  von  S'bein  zfer- 
schmelzen  kann :  so  ist,  bei  allein  Sorgfalt  für  den 
Wohlklang,  seine  Macht  über  die  härteste  aller  Ger- 
manischen Sprachen  immer  sehr  eingeschränkt !  s 

Man  höre  folgende  Stanze ,  die  der  Schilderung 
des  lieblichsten  Gegenstandes  in  der  ganzen  Natur 
gewidmet  ?st: 

Denk  dir  ein  Weib  im  reinsten  Jugendlicht«    v 
Nach  einem  Urbild  von  dort  oben 
Aus  Rosengluth  und  Lilienschnee  gewoben ; 
Gieb  ihrem  Bau  das^  feinste  Gleichgewicht ; 
Ein  stilles  Lächeln  schweb'  auf  ihrem  Angesicht; 
Und  jeder  Reiz,  von  Majestät  erhoben, 
Erweck'  und  Schrecke  zugleich  die  lüsterne  Begier: 
Denk  alles^    und  du  hast  den  Schatten  kaum  van  ihr. 

Oberon, 

Denk  dir  ein  —  drei  Mönosyllaben ,  davon  die  ersten 
beide  durch  die  verwandten  harte  Mitlauter  — ^ 
d,  fc,  d,  —  auffallend  hart  sind. 

Gleichgewicht,  — r  in  drei  Sylben  zweimal  g,  g,  und 
ch,  cht,   verwandte  Mitlauter  voll  Härte. 
Und  nun  sanft  angelockt  von  ihren  süf?en  Blicken 
Diefs  holde  Weib,  das  nur  die  Lufi^estalt  •— 
Von  einem  £ni|;el  sohlen,  an  meine  Brust  zu  drücken^ 
Zu  fühlejt  wie  ilir  Herz  in  meines  überwallt. 

Sanft  —  harte  Zusaniuienstofsung  von  Mitlautern 
für  ein  Wort  von  einer  so  angenehmen  Be- 
deutung.        ^  ^ 

Gs4. 
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Luftgestalt  —  tont  sehr  rauh,   für  den  Begriff  der 

höchsten  Leichtigkeit. 
JSi^st^^  "^  in  der  Italienischen  Sprache  giebt  es  vieU 

leicht  kein  einziges  so  hartem  Wort. 

Wegen  dieser  aulserordentlichen  Rauhigkeit  des 
'lexikalischen  uud  grammatischen  Bau's  unserer 
hochdeutschen  Muttersprache  müssen  wir  die  vielen 
kleinen  Monosyllaben  der  Artikel,  der  Bindewört- 
chen,  und  so  weiter,  (die  der  £nergie  und  den^ 
Wohlklang  selbst  -^  übrigens  s6  ungünstig  sind,) 
gewissermafsen  als  ein^Hülfsmiitel  der  Milderung 
jener  Jlaühigkeit  ansehen,  indem  sie  durch  die  Schnel- 
ligkeit, mit  welcher  sie  gewöhnlich  ausgesprochen 
werden,  sehr  oft  eine  A^^t  von  halber  Pau^e  in  der 
Aussprache  bilden,  und  einen  noch  hartem  Zusam- 
luenstofs  d^r  Consonanten  verhindern. 

Man  versuch'  es,  einen  Perioden  unserer  Spra- 
che etwa  so  wie  einen  Lateinischen  zusanamenzu- 
eetzen  —  ohn^  Artikel,  Bindewort ,  Personvorwort; 
—  und  man  wird  den  Werth  der  Monosyllaben 
für  die  Milderung  der  aulserordentlichen  Härte  unse- 
ifeir  Sprache  fühlen  lernen, 

pie  unerträgliche  Rauhigkeit  unserer  hochdeut- 
schen Muttersprache  hat  mir  den  isonderbaren  Ge- 
danken eingegeben ,  sie  in  Rücksicht  ihres  Klanges 
init  dem  Gothischen  des  Ulphilas  zu  vergleichen* 
Hidr  ist  eine  Probe : 

Der  Bischof  der  Gothen  iiberset^t  die  St^U.Q 


'  Qui'cum  äudiantTerbtim,  protlnus  cum  laetL- 
tia  excipiunt  illud:  deinde^  cum  venit  molestiaet- 
insectatio'propter  verbum  etsollicitudines  vitae  hu« 
jus  9  cupiditates  introeuntea  suffocant  v€rbum« 

aUo:  .      • 

tythairi  than  hauijand  thata  waurd  suns  mith^JFahedai 

nimandita'^ 
Diese^  wenn  (lie)  hören  das  Wort,  sogleich  mit  Freuden 

aufnehmend  also  ^ 

„thathrohj     hi    tha    qvimith   aglo    aithau  wrakja 

in  this  waudris" 
Darauf  9  wenn  da  kommt  Trübsal  und  Verfolgung     . 

wegen  des  Wort« 
„fah  saurgos  thisos  Libainais^^ 
Und  Sorgen  dieses  Lebens  '         \ 
,,Lustjus  inadgandans  afqvhaujand  thata  waurd^^ 
Pie  Lüste  herangehend  ersticken  dieses  Wort. 
Man  vergleiche  den  Klang  der  Wörter :  - 
thajni  — »  diese 
Waurd  —  Wort 

Fahedai  —  Ereuden  "^ ' 

^  •  nimand  —  nehmend  ^ 

thathroh  —  darauf 
qvimith  —  kommt 
Agto  —  Trübsal 
Wrackja  — ^  Verfolgung 
Libainais  —  Lebens 
afqvaujand  -^'  ersticken. 
Und  man  wird  mir  Recht  geben,  wenn  ich  behaupte,    ' 
isSs  der  Mund  unserer  hochdeutschen  Sprache  fast 

^§5 
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eben  80  breit  und  uitgestalt  Ut^  all  der  Mund  ihrer 

iilten  Mutter  im  Vten  Jahrhundert. 

Ich  gesteh*  es  sehr  gern »  dafs  die  mit  so  vielen 
und  meistentheils  ungemächlich  aliszusprechenden 
Mitlautern  überladenen  Töne  unserer  Sprache  viel- 
leicht doch  nicht  (so  scheint's  wenigstens  lüancben; 
Deutschen  Ohr) ^    so  hart  klingen,   als  sie  da,  auf 
dem  Papier  ausgednickt,-  klingen  sollten:    ich  ge« 
8teh*s  gern,    dafs  wenn  ihr  z:B/eine  Herziü,  (die 
.vortreffliche  Gemahlin  unseres  berühmten  Arztes), 
jinit  jener  Stimme,  welche  die  Göttin  der  Harmonie 
selbst  gebildet  zu  haben, scheint,  eine  Stelle,  aus  der 
Göthischen  Iphi'genie  oder  aus  seinem  Tasso  vorle« 
sen  höret,  eure  O^ren  sich  mit  dem  lieblichsten  Ton- 
wechselspiel geschmeichelt  fühlen«  Aber  körbet  ihr 
'läugnen,  dafs  auch  diese  Silberkehle  noch  jeden  en« 
rer  rauhen  IVlitlauter,     und   jedes  holperichste  Syl- 
bengemische  nach  den  unerlafslichen  Gesetzen  unse« 
rer  Sprache  hervorbringen  mufs?     Könnt  ihr  glau« 
ben ,  dafs  ein  Ausländer,  dals  z,  B.  ein  It^iener, ein 
Bettinelli  ( man  kennt  cHe  Hypothese  dieses  feinen, 
aber  eigensinnigen  Kritikers,     der  das   Wesen  der 
Dichtkunst  in  den  Wohlklang  der  Verse  setzt)  auch 
hier  noch  die  ungemeine  Härte  unserer  Mutterspraclie 
länger ,  als  auf  einige  Augenblicke  vorübergehender 
Täuschung,  vergessen  könnte? 

Es  giebt  gewifs  eine  Kunst,     die  harten  Mit« 

lauter ,  imd  insbesondere  die  unausstehlichen  Endun« 

^gen  unserer  Substantiven  imdAdjectivcn,  jetzt  durch, 

schnelleres   Drüberhinschlüpfen,    jetzt    durch  un« 
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.  merkbares  Verschlucken,  jetzt  durch  gemächliches 
Trennen  ©der  Vfei  binden  der  auszusprechenden  Syl- 
ben  unter  einander,  für  das  Gehör  zu  mildern,  o4er 
—  ^ejviÄsermfl/sm  zu  verstecken :  eine  Kunst,  in  de- 
Ten  bei^eidenswürdigem  Besitz  ich  einige  Deutschen 
Frauenzimmer  zu  wissen  glaube.  Klops  tock,  in.  so 
'  vielen  Oipgen  grofs,  soll  auchip,  dieser  Kunst  aufsen^ 
ordentlich  viel  leisten« 

Unsere  Declama toren  und  Rhetoriker  Sollten  dij»- 

selbe  auf  Regelri  zurückzuführen  suchen ;  und  jecjer 

,  Deutsche  Redner  nicht  nur,  sondern  jeder  Mann  imd 

jedes  Weib  von  Geschmack  in  der  Nation,  sollte  diese 

Äunsf  lernen!  ' 

Demosthenes  nahm  Steine  in  den  Mttnd,  um 
seine  fehlerhafte  Aussprache  zum  reinen  VoUklarig 
der  Griechischen  Zunge  tax  bilden.  Uns  hat  die  Göt* 
tin  der  Sprache  fast  mit  jedem  Germanischen  AVorte 
einerf  Stisin  auf  die  Zunge  gelegt  t  lafsf  uns  die  Steine^ 
unserer  Sprache  wenigstens  mit  diesem  Fimifs  zu 
.überziehen  suchen. 

Nach  meinen  Beobacljtungen  über  Rundung  und 
Wohlklang  der  Deutschen  Aussprache  schien  ich  im- 
mer zu  finden,  dafs  das  leise  geschnarrte  R  (denn 
das  stark -geschnarrte  ist  nur  eine  Unannthmliehkeit 
mehr  fürs  Ohr)  eben  durch  seinen  fortzitternden 
Nachklang  manche  harte  Sylbe  un^  manches  harte 
■yV'ort  dem  Gehör  unmerklich  versteckt.  Zu  einer 
weichen  AusspracTie  des  Deutschen  gehört  auch  vor 
andern  der  leise,  lispelnde,  (nicht  zischende)  Tcrn 
des  st  und  seh,  wie  ihn  da  die  Niedersachsen  bilden* 


476.  -^  •.  .    '■■        ; 

Wie  nachlässig  wir  Deutschen  doch  sind !  Noch  hal- 
ben wir  kein  Werk  über  die  Deutsche  Aussprache« 
Herr  O.  C.^R.  ZöUner  wollte  es  >  das  weiüi  ich^  schrei- 
ben.   Aber  warum  mufs  ich  nur  sagen :  er  wollte. 

*  *       9        , 

V  * 

Die  Deutschen  habjen ,  seit  der  Erscheinung  der 
Klopstockischen  Messiade^  kühn  gewagt  9  denReini 
zu  verlassen,  und  die  mannigfaltigen  Versgattungen 
der  alten  Prosodie,  obgleich'  mit  Hintanseuung  des 
grofsen  und  so  einzigen  Gesetzes  derselben ,  der  Po- 
sition 5  in  unsere  Dichtkunst^  (wenigstens  in  ver- 
schiedene, ernsife  und  leichtere  Gattungen  der- 
selben) zu  übertragen.  ' 
>  ^  Ich  habe  mich  schon  oben  (S.  440.)  erklärt ,  aus 
welchen  Gründen  ich  classische  Gedichte  in  der  reim- 
losen Gattung  für  einen  sehr  wesentlichen  Gewinn 
der  neUern  Litteratur  halte.  Hier  bemerke  ich  noch 
folgendes.                                                       , 

Es  ist  eine  JSigmthümUchkeit  aller  Germanischen 
Wörter  f  dafs  der  Aocent  durchgängig  auf  der  Wurzel" 
sylbe  ruht:  z.B.  Gelegenheit,  unaustilgbar,  ermü- 
deter u.s.  f.  So  —  auch  die  andern  Germai[ien,  die 
Dänin;  Schwedin,  Holländerin:  und  nicht  weniger 
die  Siavinnen ,  deren  Germanische  Abstanunung 
unter  andern  auch  durch  diese  Eigenthümlichkeit 
bewähret  wird. 

.  Dieser  charakterische  Wurzelaccent,  dessen 
sich  weder  Grieche ,  noch  Lateiner,  noch  die  Latei« 
nischen  Töchtersprachen  rühmen,  scheint  höchst 
glücklich  zu  dem  ersten  Gesetz  unserer  Prosodie.  KU 
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stiinmen,  (oder vithnehi es emiigtabegründtn);  dab 
Vrir  nämlich  nnsre  reimlosen  Verse  nicht  nach  der 
Quantität^  sondern  fast  einzig  nach  dem  Accentt 
bilden  y   und  der  Positioh  nicht  achten« 

Freilich  ist  diefs  ein  Gewinn  für  die  £ner* 
gie^  keinesweges  aber  für  den  Wohlklang  unsever. 
poetischen  Diction :  denn  lezterer  scheint  mir  (ich  hab* 
«s  schon  oben  erklärt)  einzig  durdi  das  (besetz  der 
Position  erreiciibar.  Da  wir  indessen,  so  wie  alle 
Germanen,  durch  unsre  consonantenreiche  Sprache 
früh  gewöhnt  werden,  viele  und  schwerzubildende 
Mitlauter  schnell  auszusprechen,  und  unser  Qhr 
also  auch  für  das  längere  Verweilen  auf  einer  durch, 
die  Position  langen  Sylbe  nicht  so  empfindlich  ist,  als 
das  Griechische  oder  Römische:  so  ist  freilich  die. 
Vemachläisigung  der  Position  in  unserer  reimlosen 
Versgattung—  wenigstens  zu  entschuldigen.  Denn 
Germanische  Hexameter,  nach  dein  hlofsen  Accent 
zusammengefügt,  denen  des  Homer  oder  Virgil,  in 
welchen  durchgängig,  die  Position  beobachtet  wird, 
vorzuziehen,  oder  auch  sie  diesen  nur  gleich  tu  steU 
len ,  werde  ich  mich  nie  überreden  kennen. 

Wenn  ich  aber  gleich  die  Scansion  nach  dem  Ac- 
cent als  das  oberste  Gesetz  unserer  Prosodie  aner- 
kenne'; so  scheinen  mir  doch  selbst  die  glücklichsten 
Bearbeiter  unserer  reimlosen  Yersgattungen  nicht 
immer  sorgfältig  genug  zu  verhüten,  dals  consonan* 
tenreiche  oder  schwerauszusprechende  Sylben  nichft 
kurz  gebraucht  werden:  indem  unser  Ohr,  eben 
bei  der  Aussprache  solcher  Sylbeni  sm  das«o  luitöj:- 


liehe  Cesetz  der  iPositiön  aixmd6r9tehU(ji>fuhlbAf< 
eriniitfirt  wird.     Sylben,    wie  „©i^tj  4ufch>  I^and^ 
end  u.  8.  f/'  sollten  nie  kttr±  gebraucht  wisrden.    Ain 
allerwenigsten  abi^r,.  Wenn  die  nächstfolgi^ntle  mit 
einem  oder  mehrem   dchweten .  Mitiaütem  ibegin- 
iiet,   2.  B^  „entströmen."    Vielmehr  »oUteii^  unsre 
ilcritischen  Prosodisten  Regeln  feststellen    über  ^id 
Verhütung  des  ZtisammenstoiTses  gewis^erConsohän- 
ten.     Wenn  z.Bi  ein  Wort  in  ,jd"  endet »  uhd  da^ 
folgende  mit  „st"  anfängt,  so  müfste  clie  in  >,d"  en- 
dendci  Sylbe  entweder  lang  ausgesprochen  werden : 
(indem  der  Vorleser  durch  die  kürze  Aussprache  jge* 
nöthiget  seyn  würde,    so  schwere  Mitl^uter,«-   ali 
„d"  und  „st"  sind,  in  der  Aussprache  schnell  auf 
einander  stoCsen  zu  lassen) ;  odei:  der  Dichter  niüfste 
schlechterdings  ein  anderes  W^t  wählen.     Auf  dici 
sen  und  ähnlichen  JFeinheiten   beruht^    äufser  den 
harmonischen  Abschnitten  und  dem  mahlerischen 
Ideenausdruck,  der  Wohlklang  des  Germanischen  He- 
xameters und  überhaupt  unserer  reimlosen  Versart; 
.      Da  also,  nach  allem,  unsre   reimlose  Versgat- 
tung,  wegen  der  nicht  beobachteten  Position,  doch 
nie  die  volle  Rundung  und  Harmonie  der  Alten  er- 
reichen zu  können  scheint :  so  müssen  wir  es  auch 
nicht  .wagen,  alle  Versgattungen  der  Alten  nachzu- 
bilden,  "oder  überhaupt  die  reim«losen  Versarteji  zii 
%ehx  znva  mannigfaltigen. 

. .  '-  Herr  Klopstock  ( tanto  nomini  assurgo !  Seh.») 
dörfte  hierin  leicht  zu  weit  gegangen  seyn.  Herr: 
JkAmler  aber  istj  durch  dieEihschmiegung  seiner  Ue- 
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hmettrmg  Ses  Horaz  inrdas  jedesmalige  Versmafii 
des  Originaia,  nicht  seljten  gezwungen  worden ,  die 
Harmonie  zu  verstecken ,  yvo  er  sie  zeigm  wollte.  Denn 
unsre  Sprache  ist  offenbar  nicht  gemacht  für  jedes 
Versuiafs  des  Römischen  Dichters.    . 

Wenn  man  irgend  einen  Perioden  melodischer 
Prose  in  unsrer  Sprache )  z.B.  im  Agathon,  oder  in 
Engels  Lobredeauf  Friedrich  II,  lie^t;  so  ündet  man 
häufig  hexametrische  Fufse  und  Abschnitte.  Dieb 
beweist,  dafs  der  Hexameter  unter  verschiedenen, 
andern  reimlosto  Versarten  eine  der  angeme8se^steil 
für  unsre  Sprache  ist.  Eben  diefs  gut  auch  von  der- 
jenigen lyrischen  Versart,  deren  sich  Horaz  in  sei« 
nen  Od^n,  und  Klopstock  nach  ihm,  so  häufig  be« 
^dient  hat :  - .  ^ 

Deutende  ceelo ,    et  dic>    age  tibia ,     , 
k^gina  longum  Calliope  xAelos  etc.        Horüt, 

JDct  Seraph' stammelt's ,  um d  die  »Unendlichkeit 

Bebte's  düY4Sh  denUmkteis  ihrer  Gefilde  nach  etc.  JKlopst. 
Denn  auch  Hier  fühlt  jedes  Deutsche  Ohr ,  ohne  al-^ 
len  Unterricht  von  Füfsen  oder  Sylbenabschnitten, 
'das  Von  selbst  Entgegeilkommende,  von  selbst  *sich 
Rundende  der  zusamii^engestellten  Sylben. 

>  Ob  }ch  ein  Freund  des  Reimes  bin?  —  So  ge- 
wifs  f  als  ich  —  Freund  des  Wohlklangs  bin, 

-  ■  .  "        ♦ 

Wie  über  deiü  Fehler  eines  innigst -geHehtexi 

Gegenstandes,    den    man    durchaus    vollkommen 

wünschte,  um  das  Vergnügen  der  reinen  Anschauung 

demselben  durch  iiichts  getrübt  zu  sehen  ^—  verwcüti 


ich  über  dem  ünaustilgbäreii  Fleck  meinerjmit  jedet 
.  geistigen  Vollkommenheit  «•  reichlich  ausgestatteten^ 
Muttersprache! 

Um  wie  viel  steht  sie  hier»  aiifser  ihrer  stolzen 
Sehwester  an  der  Themse ,  selbst  noch  den  andern 
aniBelt,  und  jenseits  der  Ostsee ,  nach;  ihnen,  die, 
wenigstens  auf  der  gegenwärtigen  Stufe  ihrer  Bil- 
dung ,  in  so  vieler  Rücksicht  keine  Vergleichung  mif 
ihr  aushalten.  i 

Nei . . .  Jeg  kan  ikke  sige,  hvorledes  •  •  .  men 
jeg  künde  ikke  biive  der  laengere  .  .  .  Dog  mäaske^ 
det  var  bedre,  om  jeg  blcv  .  .  .  Mfen  den  Formod«» 
liing  er  ubillig  •  •  .  Jeg  künde  ikke  face  Biärke  •  .  . 
Nei  »  .  .  Saaledes  slog  mit  hierte  ikke,  sideli  den 
forskrekkeligeTime,  da  Agner  •  •  •  O  Guder. 

Rolf  Kragt  et  Sorgesptl  af  Efvald. 

Diese  Stelle  aus  dem  Trauerspiel  *  Rolf  Krage 
von  dem  Dänischen  Dichter  Ewald,  lautet  von  Wort 
zu  Wort  im  Deutschen  also  : 

„Nein  —  ich  kann  nicht  sagen,  wie  —  aber, 
ich  konnte  nicht' länger  bleiben  —  doch,  vielleiclit 
wäre  es  besser,  dafs  ich  bliebe  .  .  .  Aber  diese  Zu-^ 
muthung  ist  unbillig.  Ich  konnte  den  Biarke  nicht 
sprechen  .  .  .  könnte  ich  nur  mit  Biarken  reden  . .  * 
Nein,  so  schlug  mein  Herz  nicht,  seit  der  schreck- 
lichen Stunde ,  daAgnir  •  .  ♦  O  Götter." 

Man  ^ese  die  Dänische  Stelle  nach  den  Regeln 
der  Nationalsprache,  deren  die  vornehmsten  ohnge« 
fähr  folgende  sind: 

B  —  wird 


B  -—  wird  in  d€r  Mitte  nnd  am  Ende  fast  so  weich, 

wie  W  ausgesprochen«  ^  ^ 

D  —  nach  einem  Mitlauter  wird  nicht^ehört,  a,,  B« 
Mand  — lies  Man.     Eben  so  Puds,  lies  Pus.  -^ 
In  der  Mitte  und  am  Ende  nach  einem  Selbst- 
lauter hat  es  fast  den  L2§pellaut  des  Englischen  th« 
F  —  klingt  sehr  oft  wie  das  Deutsche  W,. 
G  -i  Pige  —  Ues  —  Pie. 
jeg,  mich,  dich,  lies  jei,  mei,  dei. 
hvile,  klingt^ wie  wile.  , 

Z  —  welches  blofs  in  fremden  Wörtern  vorkommt^ 

'  witd  wie  ein  S  gelesen. 
Das  ^  wird  immer  wie  ö  gelese^n  u.  s.  f. 

Man  sieht  offenbar,  wie  viel  weicher,  auch  durch' 
diese  Wenigen  Regeln ,  die  Dänische  Aussprache  ist, 
als  die  Deutsche.    Mit  diesem  Vortheile  der  weichem 
Aussprache  so  mancher  Consonanten  uiid  Vocalen, ' 
rerbinde  man  noch  die  häußgen  Endungen  auf  einen 
Selbsrtlauter,  wo  das  Deutsche  Wort  einen  Mitlauter,' 
und  zwar  harte,  wie   s,  r,  n,  ch,  seh,  hat;    und 
man  wird  nicht  mehr  zweifeln,,  dafs   die  Dänische 
Sprache  die  Deutsche  an  Wohlklang  weit  zuriicklälsty 
und  selbst  die  Brittische  Schwester  an  Weichheit 
übertrifft,  mit  deren  so  vielen  Härten  sie  ipast  riir«. 
fends  zu  kämpfen  hat.    Des  Verfassers  der  Luise  He« 
xämeter  gehören  unstreitig  zu  den  wohlklingendste 
unserer  Sprache:  Aber  an  das  Melodische  folgender 
Hexameter  von  dem  genievollen  Dänen ,  Baggesen, ' 
reichen  sie  nicht:  denn  diefs  liegt  hier  in  dem  v4r« 
theilhaftern  Bau  der  Sprache :  -  ^ 


;  yinden  i  spilede  seil  omfavued  de  Jbugttende  Mastött^ 
4)g>  som  Pilen  i  Lüften,  med  lyneiide  £art,  uden  £tindeii^ 
Gienntoihvinende  Kiolen  de   svindende  &aadende  Böiger; 
iml'  Seilene  faldt :  i  en  sniip  var^  aUe  paa  Baenkenie  rede» 
Og  med  pladskende  slag  flog  Aasf'erue  Hihilen  i^Vandet. 

fiafs  auch  die  S{)rajclie  dejS  beriihmten  tapferii 
Sohnes  der  GotHeh,  äes  Schweden,  nicht  sb  rauh 
könt,'  als  die  unsrige,  \vir4  man  aus  folgender  Stelle 
ÄchUeFsen  können,  wenn  man  die  beigefügte  wört- 
liche Ueiaersetzung,  üu  Deutschen  Wort  für  Wort  ge« 
genüberstellt:  ' 

„  Om  nagon  skulle  saga  at  manniskioma :  gjprein 
:ält  hwad  mojeligt  ar»  til  at  erhalla  eder  ewiga  Vfah 
fwdg  pä  det  i  aiagen  blifwa  lykliga  i  det  andralif- 
Wet:  sa  finner  jagat  denna  foemianingeh ^  som  gar, 
cndast  ut  pa  det  tilkömende ,  och  pa  et  tilkouiendei 
8onx  inan  tror  wara  langt  borta»  utrattar  Ingen  ting 
utihiertan,  som  aro  fulla  med  begaerelser,  hwilkas 
foreiiial  ar  nara  hos  dem>  och  uti  sinnen  ^  som  altid 
kringforas,  af  hiertats  ilningan" 

„Man  mag  immerhin  zu  den  Menschen  sagen : 
ikut  alles,  was  cuchonöglich  ist,  um  euer  ewiges 
Heil  zu  erlangen,  damit  ihr  in  einem  andern  Leben 
glücklich  seyn  möget :  ich  begreif  es  sehr  wohl,  dafii 
idiese  Ermahnung,  welche  nach  allem,,  auf  die  Zu- 
kunft, und  auf  eine  Zukunft  geht,,  die  man  so  weit 
hinaus  glaubt ,  nichts  über  Herzen  vermöge^  kann, 
die  voll  Begierden  sind,  deren  Ziel  in  der  Nähe  liegt: 
•—  nichts  ü,ber  Geister,  die  voii  verderblichen  Lei«« 
jd^nschaf ten  umhergetrieben  werden»'' 


Weichete  Consonanten»  mehr  Vocalen  in  der 
Mitte  und  am  Ende,  keine  harten  schw,  keit^   un*\ 
gen  u.  8.  w.  sieht  man  auch  in  dieser  kleinen  Frpbe^^ 
die  ich  aus  einein  phiiosopiuschen  Schriftsteller  der 
Schweden  entlehne. 

Wenn,  jeder  hochdeutsche  Mund  nicht  errothen 
darf,  der  i^iederdeutschen »  so  wie  auch  der  platt* 
deutschen ,  Sprache  den  Vorzug  des  Wohlklangs  Zük 
zugestehen:  so  wird  es  ihm  nicht  schwer  seyn^  der, 
dieser  verwandten.  Holländischen  -«-  den  namlicheSL 
Vorzug  einzuräumen.  . 

Welcher  unserer  süfsesten  Liederdichter  konn^c^i 
«der  kann  wohl,  ein  so  holdes  Liedeben  in  steinet 
Sprache  singen,  als  (einige  kleine,  den  Niederlän« 
dischen  Dichtern  allgewöhnliche,  Nachlässigkeiten  . 
des  Verses  abgerechnet)  dieses  Holländische  Liedch^n 
vojrfVondel  ist:  '     ,  ' 

Vlu»tige  Nimf,  war  iiecii  so  snell? 
G^lathea,    wacht  u  wel, 
JDat  uw  ylechten 
Niet  cn  hechten  n 

Met  haer  opgesnoerde  gonC, 
Ondcr  te  takken  van  dit  hout. 

Wakkcre  Nimfe,    wend,    en  siet 
Eens  te  dcc^,    van  wie  gy  vliec, 
Sneller  dan  de  . 

Hinden,    van  de  ^ 

Houden ;    di*  er  mtt  ops  keel 
Voilegen  t^t  Jbuft  achterde«U 
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Immer  er  Jaeg  ik  u  nie  nae 
'Met  be§;erte  van  uw  shae;  ^ 

Maer  van  Zinne  •    -•. 

Ora  uw  Minne 
Tc  vcrwervcn  voor  de  myii, 
Want  ghy  dat  groot  verlies  te  zyn? 

Wilje  my  niet  die  {^unste  doen? 
Lydt  dsLUf    dat  ik  u  eens  zoen, 
Voor  u  lippen 

Denkend,    ik  zoud  voor  tev  atee 
Kuisen  u  liaela  en  ooghjes  mee. 

Alle  myn  lust    en  lekkemy, 
Galathea,    dat  zyt  ghy 
Kox^t  wat  naederl 
Wantwat  spaeder 
Als  de  jonkheit  neemt  haer  keer 
Zal  tV  zo  wel  niet  passen  meer. 

Wollten  wir  die  Genuanischen  Sprachen  nach  dem 
verhältnifsmäfsigen  Grad  des  Wohlklangs  ordnen, 
ao  würden  wir  sie  nach  dem,  was  bis  dahin  darüber 
gesagt  worden,  folgenderniafsen  stellen:  Die  Dä- 
nische ,  Schwedische ,  Englische ,  Holl  ändische, 
Deutsche. 

Wir  vergleichen  endlich  den  Wohlklang  der 
Slawischen  Sprachen. 
Bei  den  blofsen  Wörtern,  —   Polnisch,    Russisch, 
und  —  Wohlklang  — geh'  ich  schon  manchen  lächeln. 
Aber  hier  is  t  Anakreons  Ode  an  die  Rose  —  Polnisch : 
Roie,  ipiloüci  kwiatek  pos^ifcony 
Z  winn^mi  zkojarziny  grony": 
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Roze,^  k^iat  wdzifczny  wlozywszy  f^a' fkf qi^ie^ 

Zanruymy  przy  slodkim  gronie. 
'Roie,  ogrodow  wielowiadne  panie, 

Miiosc  wiosny  i  staranie. 
Rofa  iest  bogow  pociecha  icdyna: 

Roia,  Afrodyty  syna. 
Glowk^  otacaa,  gdy  migdzy  Charyty 

Idzie,  go§c  nicpospplity. 
Oycze  wesela,  Bachu  krasnotwarzy,  ^ 

Niechze  ini^  twa  rf ka  zdarjy 
Rozanym  wiankiem,   bym  przed  twym  kosciolem 

Znadobn^  dziewol^  spoiem 
Piei^c  twe  chwaiy,  o4  wina  rumiany 

Posko^rzne  wywiiai  tany. 

An(Lcr ton  Poet a  Qrefiij  jpv  \Varszawu  1774. 

l^ie'Rosey  «^  die  Liebe  r  gcyrcHte  ^lume,  —  ^ 

LaTst  una  mit  ihr  die  Weintraube  scÜmfipken. 
'Die  Rose ^  -^  das  lieblichste  Gewächs  des  Beetes  *—  Lafft 

uns  mit  ihr  ' 

^   Das  Haupt  umkränzen^    und  tuiter  den  süfsen   (Mäd« 
/    eben-)  Haufen  scherzen.. 
Die  Rose  ist  die  vi«lbeherrschende  Göttin  der  Gärten! 
^       Die  Liebe  und  die  Sorge  des  Trühlings  ! 
Ja  die  Ros^  Jst  die  einzige  Freude  der  Götter!  \ 

Die  Rose  umkränzet  das  Haupt  des  Söhn^ihens  der  Gypriä, 
Wenn  er  unter  den  Charitinnen 

Daliertritt:  —  kein  ungewöhidichcr  Gast. 
Vater  der  Freud «n,     schöngeantliiztcr  Bacchus! 

Schenke  mir  mit  eigner  Hand 
Rosenkränze,    damit  ich  vor  deinem  Tempel, 
Ein  reizendes  Madchen  am  Arm, 

Hhs  -       . 


Pein  Lob'  auf  der  Lippe  p  und  Weinrötlie  auf  d^Wange^ 
V   X   Frolie  WirbeMLi-eise  bilde.  , 

Was  ^em  Ohr' bei  der  Lesung  eines  Polnischen 
Perioden  zuerst  auffallt »  ist  der  oft  wiederkehrende 
Kasenlaut  der  Franzosen,  9der  wenigstens  ein  Laut» 
der  diesem  sehr  nah^  kommt. 

Die  kleinen  Häckchen  nämlicb,  die  der  Leser  so 
häufig  d^n  Buchstaben  angiehängt  sieht,'  bedeuten 
dienten  Nasenlaut;  z.  B.  poswigcony,  sprich  fast  wie 
pois>yienzconny ,  glowkf ,  mi^dzjr,  sprich  fast  wie 
glovvkeng,  miengdsi.  Rfka,  fast  wie  R^ngka ;.  zna- 
iiobn\y  dziewol^,  fast  wie  snadobnon ,  d^iewolang :, 
,  »»  ich  ssLge  fast;  Idenit  4icser  Polnische  Nasenlaut 
bildet  gleichsam  einen  Mittelton  zwischen  demFran^ 
Z0siscben  en  und  dem  Deutschen  an. 
Das  c  lautkpohne  Ausnahr^e,  nie  wiek,  sondern  im« 

mer  wie  unser  z. 
Eine  eigenthümliche  Feinheit  herrscht  in  dem  Bucfay 
Stäben  I^  welcher  in  der  Aussprache  ein  verbor- 
genes i  bd  sich  hat,  und  im  Ganzen  sich  dem 
obengenannten   Spanische^   11,     sehr    nähert; 
z.  B.  la ,    le  9    lies  wie  lia ,  lie. 
Das  gestrichene  i,  z.B.  izi  biala,  hat  etwas  noch  £i* 
genthümlichers ,  welches  nur  gehört,  nicht  ge- 
icbrieben  werden  kann.     So  wird  biala  ausge- 
sprochen fast  wie  bialhela,  doch  tönt  das  zweite 
1,  in  11,  nur  wie  ein  halbes  Deutsches  L 
X  ist  immer  das  Deutsche  s ,  nie  z. 
i  mit  dem  Häckchen  kann  auch  fast  nur  gehört,  nicht 
geschrieben  werden  |  und  hat  ganz  den  sanft« 


)i5pehic!en  Laut»  womit  Se'r  Pkttdeutsche  bei 
uns  das  s  in  „fufseln',  rufsein"  hervorbringt,  — • 
cm  Laut,  den  wir,  (  wa.hrschemlich  blofs  desm 
'  wegen ,  weil  er  dem  Ohr  so  sehr-  schmeichelt} 
aus  der  Hoghclciutsctien  Ausspräche  verbannt 
haben^  ^  .  •        ,       " 

Selbst  diese  wenigen,Eigenthümlichkeiten  der  Pohai- 
ichen  Aussprache  überzeugen  uns^  !iafs'ale\in  ihreni, 
Alphabet  vcrscUiedene»  äufsorst  angenehm  klin- 
gende Töne,  zählt»,  deren  wir  Deutschei  ünt 
auf  keine  Wei«.e  rühmen  können.  . 

Abqr  nun  vergliche  man  z.B.  aus  der  obigen 
Ode  die  einzelnen  Wörter  n^ch  dieser  Ausspnrche  i 
z.  B.  miloäci,    poswifxony,    zwinnemi,    iskojarzroi^ 
wlozywszy,   wi^lowladoe»  pänie,  iDÜosi  wiqsny  i 
staranie»  roianiem  wiankiem^  Qiepospplity,   wina 
rutniany^  tany,  zna^obnf, 
welche  j  der  ]Reihe  nach,  io  D^eutscher  Aussprache, 
#hngefähr  ^Iso  gelesen  werden  müssen :    ' 

„iniloschci  ppsvviangzoni  5  swinnemi,  8kc>}a5<:hnü, 
%ylosiwsy,  %yielowladenej^  paniq,j^  uiiiloschc 
wiosny  i  starani^ ,  rpss^niem  (^lit  ^eixx  oben  an» 
^e^eigten  sanft-lispelnden  Laute)  \yiaÄkien,  nie- 
pospolUty,  wina,  ruuiiany,  tany,  snadobnon^, 
dsiewolang.**  >       / 

Man  vergleiche,,  sag* ich,  auch  nur  dies^  einzelnen 
Wörter  aus  einem  so  kleinen  Abschnitt,  als  die  Ana-  > 
kreontische  Ode  ist,  mit  den  Deutschen,  ihneii  ent- 
sprechenden, ditf  man  aus  der  wörtlichen  Uebfer- 
aetzung,    welche  sich  Zeile  für  Zeile  ahschitiiegetf 
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leicht  auffinden  ^ann:    und  sage>  ob  unsere  hoch«  i 
deutsche  Muttersprache  in  ihrem  ganzen  Uui  Fange 
<o  harmonische 9.  9t>  hell»  und  reiniönende  Wörter 
liat,  ^Is  die  Polnische. 

Besonders  glücklich  ^  gebaut  ist  die  Polnische 
Sprache  durch  die  harmonischen  Endungen  ihrer 
Declinationen ,  Subsrantiven ,  Adjectiven  und  Con« 
jugationen,  z.B.  unsrer  Endung  ^lUng^  entspricht 
des  Polen  anie ,  er  sagt:  pomazanie,  Salbung^  ma« 
tanina,  Verirrung»  pomierkowanie,  Mäfsigung. 
Seine  Geschlechtsendungen  sind  y>  a,  e,  z.B.  po- 
xuiencony^  a,  e,  —  Unser  „keit"  ist  sein 
ose,  odmiennosc  ^  sprich  uodmiennen^isdiz)  Verän- 
derlichkeit >  mifkosc  (sprich  ittienkoschz)  Weichheit. 
Umere  so  hart  klingende  Gradus-Endimgen  bildet 
er  also: 

gruby,     grubszy,     naygrubszy, 
grob,        gröber,         gröbste. 

In  seiner  Declination  sind  owi,  owie,  nom,  nami, 
my,  anie,  und  die  Vocalen  a^  u,  die  gewöhnlich- 
sten Endungen  —  also  unläugbar  weicher,  als  die 
Deiusclien  Endungen  in  rs,  m,  em  u.  s.  w.;  ein 
Gleiches  gilt  von  den  Endungen  der  Verben  —  z.B. : 


chwal^  — 
chwalrsz  — 
chwali  '— 
chwalimy  — 
cbwalicie  — 
ihwal|      — 


irli  lobe 
du  lobest 
er  lobet, 
wir  loben 
ihr  lobet 
sie  loben. 


Eben  so  das  Perfect.  mit 

« 

den  Endungen  bilem,  bl- 
ies, bil,  bilysmy,  bilyscie, 
bUy  u.  6.  f. 
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Freilich  stören  die  hart -auszusprechenden  trz,  prz, 
azn»  rzch»,  wszy,  und  -*•  überhaupt  das  so  oft  wie- 
derkehrende y  klatschend^  „tsch^^  jenen  Wohlklang 
auf  eine  fühlbare  Weise;  allein ,  ohne  diese  — »• 
vmrde  die-  Polnische  Sprache  ein^  d^r  w(>hiklin- 
gendsten  seyn ;  und  durch  ihre  oin ,  inu ,  nie  u.  s.  f. 
sich  einiger  Griechisch  -  reinen  Töne  rühiuen« 

Demungeachtet  mildert  die  geschmeidige  Zunge 
des  Polen  auch  jene  hart  zusainmenstoisend^n  Con- 
aonanten  um  vieles :  und  ich  wohnte  einst  mit  ein!« 
gen  Deutschen  Damen  einer  Polnischen  Predigt  bei^ 
die  alle,  so  wie  ich,  von  dem  Wohlklang  dieser 
Sprache  gleichsam  bezaubert  waren!  Der  declami^ 
rende  Mönch  —  war  mein  Sprachmeister.    * 

Die  Russische  Sprache^  (freilich  mehr  als  ein 
stark-abstechender  Dialekt  der  Polnischen)  unterscheid 
det  sich  von  derselben  in  Rücksicht  der  HaVmonie  — ^ 
insbesondere  durch  einen  gewissen,  gleichsam  mehr 
aus  der  Tiefe  des  Gauiiies  heraufgeholten  Klang,  und 
durch  das  oft  wiederkehrende  tschtsch:  Declinati6n, 
Conjugation,  Endungen  der  Substantiven,  der  Äd- 
jectiven,  sind  fast  die  nänilichieiii^  wie  iin  Polnischen. 
Doch  kommen  die  liarten  prz,  psk,  n.d;  g.  der  Po* 
len  —  bei  weitem  nicht  sooft,  und  dnige  der  ob- 
genannten  harten  'Zusammensetzungen  der  Mitlau- 
ter gar  nicht,  in  der  Biissischen  Sprache  vor,  die 
also ,  jenen  dumpfen  Gaumehton  und  das  tschtsch 
abgerechnet,  die  Polnische  an  Wohlklang  vielleicht 
noch  übertreffen  würde. 

Hh5 


dt.SucIi>.  Mütterlein 9  dir  ein  S^innerleiiiy 

Ein  Spinnerlein  und  Weberin.        .  ~ 
3   Icli  habe  schon  genu^  gehorcht  meinem  Müttcrlein ; 

Ich  mufs  anch  horchen  meinem  Schwiegermüttexleizi» 
'4*  O  du  Kräuzlem  von  grünem  Rautelein! 

Du  wirst  nicht  lang  grünen  auf  meinem  Hänptelein. 

Dcfr  blofse  Anblick  der  geschriebenen  Worte  auf  dem 
Papier  (denn  freilich  können  gewisse  Feinheiten  der 
Aussprache  hier,^  wie  überall,  nur  gehört  werden) 
Biüfite  den  Leser  überzeugen ,  dab  die  kleinste  der 
Slavinneh  ihr^  Tön^  picht  ohn^  Wohllaut  bildet* 

Iph  weifsnichty  ob  iqh  meinen  Gegenstand  mit  .. 
einigem  Scharfsinn  behandelt  habe :  Fleifs  und  Mühe 
wenigstens  wird  in  dieser  geringfügigen  Arbeit  nicht 
2.U  verkennen  sejoi,  • 

Vielleicht  sollte  ich  nun  poch  aus  dem  Ganzen 
einige  aligemeine  Resultate  ziehen?  Aber  ich  fühl* 
es  zu  sehr ,  d#ifs  diese  Arbeit  >  die  ich  unter  dem  Ge- 
dränge mannigfaltiger  and^r  Beschäftigungen  des 
Geistes  und  zerstreuender  Amtspflichten,  in  dem 
Raum  von  acht  Wochen,  beginnen  und  vollenden 
mufs  te,  mich  fast  bis  zur  Ermattung  angestrengt  hat. 

♦ 

Die  Hauptsumme  der  mannigfaltigen  Resultate 
dieser  Abhandlung  wäre  also  diese : 

Die  Griechische  Sprache  ist  nach  allen  wesentlU 
chen  Vorzügen  einer  Sprache,  d.  h.  nach  Reichthum^ 
Nachdruck j  Dtutächkcit  und  Wohlklang^  die  volU 
iommensu. 
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Jji  jatcksicht  der  zw£i  erstem^  (des  Reichthums 
und  des  Nachdrucks)  schliejj^t  sich  ihr  die  Englische  und 
Deutsche  an  i  dann  die  Lateinische  mit  ihren  Töchter- 
sprachen  f  der  Spanischen  ^  Italienischen  ^  Französischen^ 
Portugiesischen ,  von  deren  drei  erstem  jveriigsten^  die 
Mutter  an  Reichthum  übertroffen  wird;  dagegen  diesem 
an.  Nachdruck  ihnen  allen  und  auch  der  Englischen 
xind  Deutschen  vorgeht.  — 

Unter  den  Germanischen  Schwestern  können  ^  in 
Hinsiclu  des  Reichthums  und  des  Nachdrucks ,  die  Da- 
nische^  Schwedische y  Holländische,  bei  mehr  AusbiU 
düng ,  ohngefähr  in  der  angegebenen  Ordnung  der  Brit- 
tinund  der  Deutschen  nachstreben:  und  durch  die  allen 
Germanen  eigenthümliche  Anlage  zur  Bildsamkeit  einst 
vielleicht  alle  Töchter  der  Mömerin  an  Reichthum  hinter 
sich  lassen, 

Wejin  beide ,  die  Griechin  und  die  Römerin ,  durch 
die  Freiheit  ihrer  Wortstellung,  in  ider  Deutlichkeit  —  jvc- 
nigstens  nie  beeinträchtiget  werden;  und  ihnen  also 
auch  dieser  Vorj^g  zugestanden  werden  mufs :  so  köft" 
jien  wir  alle  Lateinischen  und  alle  Germanischen  Schwe- 
stern mit  ihrer  gröfsern  oder  geringern  Freiheit  in  der 
Wortstellung ,  an  tüarheit  uijd  Deutlichkeit  sich  einan* 
der  fast  gleich ,  die  Deutsche  allein  aber  ihnen  allen 
nachsetzen. 

{Den  höchsten   Grad  der  Gewandtheit  hat  sich 
nächst  der  Griechischen,  unter  allen  Neu 'Europäerin-, 
nen  einzig,  die  Gallierin  erstrebt:  denn gün^ige  Anla^» 
gen  zur,  Gewandtheit  können  den  andern  Lateinischen 
Töchtersprachm  i  und  eben  so  auch  der  Brittin ,  Dänin 
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imd  Schmdin  f  nicht  abgespr^oqhen  werden.  Die  JD tut* 
^che  allein  steht  hier  ihnen  afhn  nach.) 

Die. Slawischen  Sprachen  erheben  sich  durch  StUrkm^ 
und  Nachdruck  über  die  Germanischen  und  Lateinischen^, 
Töchter f  und  stellen  sich  dicht  an  die  Römerin: 
in  Ansehung  des  Reichthums  stehen  sie ,  auf  der  gegen . 
fvärtigen  Stufe  ihrer  Ausbildung  ^  wenn  nicht  hinter  der 
letztern y  wenigstens  hinter  den  beiden  erstem  zurück: 
haben  aber,  wlf>  die  GerfnaHen^  in  der  ihneri  eigenthümt 
liehen  Bildsamkeit y  noch  vor  den  Lateinischen  Tochter- 
sprachen, eine  wichtige  Quelle  der  Bereicherung, 

In  Ansehung  des  Wohlklangs  reiht  sich  an  die  ur- 
sprüngUche  Tochter  der  Harmonie ,  an  die  Griechin^ 
die  Römerin  mit  ihren  Töchtern  in  dieser  Ordnung:  die 
Spanierin,  Italienerin f  Portugiesin ,  Französin.  Die 
Spanierin  korrimt  der  Mutter  an  VoUtönigkeit  am  nach' 
^ten ;  die  Italienerin  übertrifft  die  Römerin ,  so  wie  die 
Griechin  selbst ^  an  Weichheit:  bleibt  aber  an  glückli- 
cher Verbindung  von  Weichheit  und  VoUtönigkeit  hin- 
ter der  Spanierin  zurück.  Nach  der  Portugiesin  hat  die 
Französische  Sprache  unter  den  Lateinischen  Schwestern 
den  geringsten  Grad  beides  Pon  Weichheit  und  von  Voll» 
tonigkeit. 

Nach  den  Römischen  Schwestern  reihen  sich,  in 
'Anselumg  des  Wohlklangs^  die  Germanen  in  dieser 
Ordnung:  Däne,  Schwede ,  Engländer,  Holländer, 
Deutscher. 

Ohne  gewisse  Zusammenstellungen  schwerer  JMIr- 
lauter  in  den  Slavisdhen  Idiomen,  würde  ich  nicht  An* 
Stand  nehmen,  den  Slawinnen  in  Hinsicht  des  WqM^ 
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klangS'f  niichst  dm  RüniUchm  Töchtersprüchen,  den 
jRmg  ünzuvffdsen ;  die  Deutschi  Sprache  aber  ihntn  so 
gar  nachiusetzen:  jetzt  mögen  sie  Uch  begnügen ,  un« 
i^rtihander  tvettzuüfernf  und  zwar  in  dieser  Ordnung^ 
difijRussin,  die  Litthanierin ,  diePolim 

* 
Ich  achlielse  mit. einer  Anmerkung i  die  xiiclits  , 

geringeres  betrifft 9  als  äen  Gesichtspunct ,  aut  vreU' 

chem  diese  9  «o  wie  überhaupt  jede  Sprachparallele, 

angesehen  werden  mufs :  und  'dieser  ist  —  die  ge- 

gmwärtige    Stufe   der   Ausbildimg    der    verglichenen 

Sprachen  *  ).  , 

•    Denn  fragt  man  mich:  Giebt  es,  so  wie  in  d^r 

Mathematik  veränderliche  und  unveränderliche  Grön 

faen,  also  auch  In  der  Spräche  veränderliche  ulid  un* 

veränderliche  VoUkoiiimenheiten?  so  antworte  ieht 

Alls  Vollkommenheiten  (oder  auch  Mängel)  einer  Spra* 

che  sind  veränderlich.    Rs  ist  das  Motto  jeder  Sprache, 

tind  jedes  Moments  ihret  einzelnen  Bestaildtheile  i    ' 

Multa  renascentiiT  9     quae  jaöi  ceöidere»  cadeht^u© 

Qiiae  nunc  sunt  in  honore.  Horat^  de  arte  poet^ 

Den  Wohlklang  haben  wir  in  dem  ,,£rsten  Theil'* 
dieser  Abhandlung  unter  allen  Sprach  vollkommen« 
faeiten  als  diejenige  genannt,  deren  Elemente  in  das 
Ganze  einer  Sprache  am  innigsten  verwebt  sind. 
Aber  bemerkten  wir  nicht  auch  in  dem  „Zweiten 

Theil**  von  der  Griechischen  Sprache ,  dals  ihre  ur- 

> 

*)  AnmerA.  £s  ist  Jiier  n&mJUch  die  Rede  von  Übenden 
S^rwh$n^^ 
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sprünglichen  Wcirtelwörtei:  auljerordontlich  rauh 
töneten?  Zeit  und  Zufall,  Genie  und  Eteiff  der 
Menschen,  bildeten  aus  jenen  rauhen  Wurzeltö» 
nen 'allmählich  die  znelodiachen  Laute »  mit  deren 
Harmonien  das  ' 

OS  TÖtundum  (Horat.) 

dAr  Griechischen  Musen  die  Götter  selbst  entzückte. 
Warum  sollten  dann  nicht  auch  unsre  Deutsche  Mut- 
ter, öder  die  Slavischen  Sprachen,  einst  dasse^ie  gün- 
stige Loos  haben  ?  Können  sie  nicht  auch  einst,  wie 
^die  Französische,  Englisdhe,  Dänische  gethan,  einen 
Theil  ihrer  harten  Mitlauter  ausstofsen,  und  da- 
durcji  ihre  Rauhigkeit  mildern  ? 

Der  Reichthum  einer  Sprache  kann  idurch  neue 
Begriffe^  neue  Erfindungen,, durch  kühne    achrifb- 
stellerische   Genies,  durch   wichtige  Staats  Verände- 
rungen ,  (dergleichen  z.  B.  die  Französische  Revolu- 
tion ist),  beträclitlich  vermehrt  wjerden.     Hatniah 
nicht  jetzt  schon  ein  beträchtliches   alphabetisches 
Verzeichnifs  der  durch  die  Revolution  in  die  Sprache 
des  Galliefs  eingeführten  neuen  Ausdrücke?     Ob- 
gleich   ( welche«  der  philosophische  Sprachkritiker  ~ 
wohl  beherzigen  mufe)  sehr  wenige  unter  diesen 
neuen  Wörtern  philosophisch-  oder  psychologische 
bedeutsam,    s(>ndern   fast  alle  technologisch  sind. 
Hat  aber  eine  Sprache  einen  eigenthümlich^  Grad 
der-Bildsamkeit,  wie  wir  diefs  von  den    Germani- 
schen und  Slavischen  Sprachen  gerühmt  haben ,  so 
geht  diese  Bereicherung  in's  UnendlicUe. 

Der 
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Deir  Naehdtuck  eiiiitr  Spraolie  ktUxii»  Welin  ihm 
a«B.  eine  eingeschränkte  oder  änjgstlichrgebundend 
Wortfügung  hinderlich  war  ^  '  durch  diö  kühneii 
Wortstellungen  grofser  und  als  classisfJi  aneVkann« 
ten  Schriftsteller^  insbesondere  aber  auch  durch  diö 
Bearbeitung,  'gewisser  energischer  Gattungen  del^ 
Dichtkunst  und  der  Prose^  (die  bi^  dahin  vielleicht 
Vernachlässiget  wurden)  ungemein  erhöhet  werden» 
So  -^  vielleicht  einst  —  die  republikanisch  -Franzdi» 
sische  Litteratun 

Die  Deutsche  Sprache  beschuldigten  wir  wieder« 
holentlich  eines  schlüpfrigen  Hanges  zur  Undeutliche 
keit.  Aber  sollten  auch  hier  nicht  künftige  Genies j 
ähnlich ,  unsem  Klopstocken^  Göthen,  Herdern^ 
Schillern >  Auswüchse  wegschneiden^  Unebenheiten 
glätten  (Lönnen?  '  ^ 

"V^erden  aber  die^e  Genies  auch  neue  Participieil 
9cha£Fen  können  oder  dörfen?  Werden  sie  den  Ge« 
brauch  des  Artikels  nach  den  Gn^ndsäuen  einer  ge* 
läuterten  Sprachkritik  einschränken^  oder  auch  ganz 
wegwerfen;  werden. sie  die  Sprache  von  den  lästigen 
Hülfsverben  befreien  —  können  Oder  dörfen?  Dag 
ist  allerdings  weniger  wahrscheinlich; 

j  Aber  man  bezweifele  die  Veränderlichkeit  der 
lebenden  Sprachen  und  ihrer  einzelnen  Besund^ 
theile,  fvenigsten^  nicht  aus  dem  Grunde;  ^^weileinö 
Sprache  durch  classilche  Schriftsteller  für  imxaet 
judrt  werde«** 

li 


Ud^  cultiTine  Ni^^m,  die  wir  bia  jetzt  kennen, 
hatfi^  fircdlich  nur  JSine  dassisf^hi,  Epoche  in  d^r  Lit- 
teratur.  Aber  bei  der  immer  forbchreitenden,  unun- 
teichrochenen,  ^nd  allgemein- verbreiteten  Culturt 
l^annt^  mufs,  wird  -—  jede  culcivirte  Nation  mehren 
ilassUche  Epochen  der  Sprache  und  der  Lüteratür  erleben. 

Die  tauaendgestaltigen.Erzeugmtrse.der  Zeit,  des 
^ufiiUa,  mid  der  allgemeinen  Verbindung  der  Dinge 
-—  w^kber  Sdiarfsixm  wagt  es,  «-  sie  zu  abnen, 
welche  Gröfsenlebre  —  sie  zu  bestim^^n? 

jiber  —  unausforschlich^  wie  die  Wege  des  ISm* 
mds  dm  Sterblichen ,  sind,  die  Wege  des  Genies  dm 
PMtqsophen! 


fc'  ^ 
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Berichtigende    Zusätze. 

1^«  5.  Diese  Anmerkung  TOn  der  Gewandtheit  erklärt  sicK 
erst  in  dem  Abschnitt  von  der  i)eutlichkeit>  be^on* 
ders  —  der  Südlichen  und  vGermanischen  Sprachen. 

■»  5.  Nach  Mafsgabe  der  intellectuellen  und  similicheq  Fä- 
higkeiten; sollte  eigentlich  heifsen:  ,^nach  Mafsgabe 
der  so  genannten  höhern  und  niedern  Seelehkräftow*^ 

•«-  -9.  Durch  den  intensiven  Reichthuni  der  Sprache  verstehe 
ich  also  nicht  blofs  die  eigentticheh  philosophischen 
Abstractionen,  sondern  überhaupt  alles ,  "^äs  (wie 
ich  mich  in  dem  Folgenden  gewöhnlich  ausdrücke) 
zn  der  fein eVn  Charakteristik  des  menscMichen  Geistes^ 
und  Herzens  gehört. 

—  16.  Der  intensive  Reichttefm   einer   Sprache   kami   nur 

durch  eine  vollständige  Aufzählung  aller  Abstractions« 
und  ReflexionsbegrifFe  derselben  geschätzt  werden; 
und  tpecielle  JParallelen  der  abstracten- Begriffe  tmd 
Ausdrücke  einer  Sprache  mit  der  ändern,  gehören  mit 
zu  dem  feinsten  Theil  der  Sprachuntersnchuhgen.  Die 

*  FeiliheiteA  unseres  Geistes  zeigen  sich  hier  dem  Ken- 
ner in  einem  bewundernswiirdigen  Grade!    Aber  als« 

'  dann  mufs  über  jedes  Parallel  zweier  Sprachen  wenij« 
steiis  Ein  Buch  geschrieben  werden.  I^h  habe ,  da 
ich  meistentheils  nur  gelehitie ,  und  durch  Schriftstel- 
ler ausgebildete  Sprachen  parallelisire,  den  kürzer<(^ 
aber  e)3en  so  gewissen  Weg,  den  der  ^^al/jgtmtmeit 
Uebersicht  der  chetrakttristischsten  G^isteswtrke  derNat 
tiomrt*^  gewählt.  .       .   ^ 

—  5^-  Anmerk,  Die  Entstehung  des  Artikels  in  den  neuerA 

Sprachen  ei'klätt.  Wie  ich  sehe,  HerrEngelin  seinea 
,9  kleinen  Schriften ^<.  auf  ^ieselbe  Weise.      Allei« 
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hn  nlHeverPvAiaiig  dArfte  man  TieUeie^Indeiiy  daCf 
«ler  Artikel)  bei  der  grofsen  Völkeirwanderung  doxcH 
die  Nationen  Asiatitc^lien  Ursprungs,  in  die  Lateini« 
ichen  Töchteriprachen  eingefohrt,  und  den  mit  einem 
Artikel  (vielleicht  dein  Arabischen  tl)yerselienei\  Idio- 
men der  leutem  fiachgebi)det  wprden.  Paher  —  U . 
la'.  Das  un,  une>  ist  Tielleicht  das  htm»  huna  (er^ 
,  iie)  der  i^ördlichen  Völker.  So  viel  —  i^tT ;  —  i^iehr 
rieü^icht  —  andeifswö. 

S,88^  (Exeensiyer  Ruchtfwm.)  Hierh^t^e  eigentlich  einVer* 
ceichnifs  all^  und  jeder  wissenschaftlichen  W^ke 
in  jeder  der  verglichenen  Sprachen  über  Künste»  Ma- 
nufacturen,  Qewe^be  u.s.  w.|  kurz  über  alles  das  ge« 
liefert  w^i^den  sollen »  was  unter  dem  »^  intensiven 
Reichthum'^  nicht  begriffen  werden  kann.  Ungeheuer, 
wie  ein  Verzeichnifs  zahlloser  Werke  für  Einen  Men- 
I  liehen  ist,  habe  ibh  mich  begnügt ,  durch  geschicht- 
liche Thatsachen  di^  ailgemtintn  Ursachen  des  Reich' 
thums  oder  der  Armuth  der  Sprachen  zu  bestimmen. 

r-  1x5.  Sprech*  ich  hier  dw^Kö^iiigsbcrgcr  Philosophen  seine 
höchste  Originalitä^ab  ?  .  .  •  I^h  will  nur  sagen,  was , 
dr  selbst  sagt :  dafs  die  Griechen  fast  alle  philosophi« 
sehen  Systeme  erschC^pft,  und  den  neuern    Fhiloso« 
phen  wenig  hinzuzuthun  übrig  gelassen. 

r-  ift4*  U.S. f.  (Uebersicht  d^r  Römischen  Litteratvx.)  Ver« 
kenne  ich  etw^  das  Genie  ein^s  V^rgil,  Horaz,  Ovid? 
ferne  sey^s !  Aber  ich  sage  nur :  diese  Genies;  waren 
I^achahraer  der  Griechen. 

yr  ^28- 12g.  Der  Grieche  bleibt  immsr  der  gröfserc  Schrift*'. 
Steller:  aber  die  dort  genannten  Lateinischen  Ge« 
schicluschreiber  sindj  dünkt  mich  5,  die  feinern  Fsy« 
chplog^n.  Polybius  ist  unter  allen  alten  Geschichtschrei- 
bern der  kenntnifsvoUste  und  einsiehtreichste :  er  ist 
^<^X  fchöpjer  dtr  historischen  Künste 
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9«  137.  AxiMtrh.  D4fs  TieLs  der  Tfirentianischen  Charakte|.f . 
ernst  -  empfindsam  sui4  *~  diefs  nur  will  iph  sagen. 

«?r-  169.  Ich  rede  hier  nur  von  einigen  und  sehr  wenigen 
Bklogen  des  Ronsard :  denn  freilich  sind  die  meisten 

I  mitunter  voll  unerträglichen  Schwulstes  und  Ubelan- 
gebrachter  Gelehrsamkeit,  —  gau*  würdig  des  Dich- 
ters, der  in  einem  seiner  Sonnette  zu  sei9er  Geliebte^ 
sagt:        Yous  ^tes  pion  Entelechie. 

r-  188.  Gresset's  Ververt  und  der  Pult  von  Boileau  •?-  h&t- 
te«i  hier  nicht  vergessen  werden  sollen. 

T-f-  igi.  Leti's  schriftstellerische  Treue  ist ,  ( wer  weifa  ea 
nicht?)  sehr  verdächtig:  aher  ich  r^de  hier  i^urvon 
Styl  und  Vortragsart,'  die  durchaus  Plutarchisch  sind. 

«^  192.  Sprengeis  vortreffliche  Arbeiten  in  der  Geschichtt 
sind  bekannt :  hiei/  aber  hätt*  es  heifsen  sollen ;  Spittr^ 
lers  Geschichte  der  Neu  -  Europäischen  Staaten. 

fr  1Q9.  Die  yVahl  war  |iier  sehr  leicht  und  sehr  schwer; 
aber  statt  der  Chqracteres  de  la  Bniyere  und  der  YoU  ^ 
tairschen' Arbeiten  h^tt*  ich   doph  Necker's  Oeuvreai 
politiques  und  das  Englische  Werk  dfs  ßmith  vom 
Nationalr^ichthmn  setzen  können. 

rr»  102.  Sonderbare  Yergleichung  der  Kantischen  Kritik  mit 
der  Eichhornschen  Einleitung  in  dhs  alte  Testament ! 
Aber  meine  I\7einung  ist:  dafs  di^rch  das'£ichhoi;nr 
sehe  Wei:k  die  einzig  wahre  Exegese  der  Bibel  ohn.» 
gefähr  auf  eben  die  Art  für  i^nimer  begründet  worden,*  als 
durch  das  Kf^ntische  (vielleicht)  die  wahre  Philosophie» 

•r-  235.  Man  leert  de  wyshet  van  Natur  hierover^t  hooft; 
sollte  richtiger  ißberse^zt  seyn;   »^Man  lehrt  hi<^  die  ' 
Natur  selbst  neue  Künste.** 

r—  266.  Klopstock  insbesondere  hat  unserer  Sprache  viel« 
Feinheiten  der  Griechischen  angebildet:  aber  er  hat 
diese  fremden  Feinlieiten  mit  den  urspnlnglichen  Ei-r 
genthümlichkeiten  derselben  auf  die  innigste  Art  .%% 
Texi>inden  gcwuftt.  . .  ^ 


$.  385.  Klopstock  in  seinen  bfewondemsTrütdigen  ^ignni» 
snttischen  Gespräche a**  hat  die  Feinheiten  des  Dent« . 
sehen  Artikels  so  einzig  entwickelt,  dafs  man  'zweifeln 
muDfy  ob  dex  Grieche  in  dem  Gebrauche  seines  Artikels 
feiner  war.  Deniohngeachtet  wünschtiB  ich,  wie  ich^s 
adch  in  der  Abhandlung  selbst  wiederholentlich  thue» 
dftfs  ansre  Sprache  des  Artikels  lieber  ganz  entbehrte. 

*  Was  ich  von  der  Ungehundenheie  der  Griechen  und  Rönwr 

in  hacksicht  ihrer  Wortstellung  gesagt,  mufs  nicht  so 
gedeutet  werden,  als  wenn  ich  gar  keine  Regeln  in 
der  Wortstellung  der  Alten  anerkenne,  ^ie  haben  de»  ' 
ren  gewifs,  und  vielleicht  einschränkendere,  als  es 
viele  Graoimatiker  zu  glauben  scheinen.  Aber  wir 
kennen  diese  Regeln  nicht« 

*  ♦  Die  Wortstellung  der  Franzosen  nenne  ich  immer  natär» 

lieh;  aber,  in  Rücksicht  mancher  Eigenth amlichkdL- 
ten,  z.B.  dafs  ihre  Sprachlehre  nie  gestattet ,  den  Ae- 
cusativ  vor  seinem  Verbum  Regens  zu  setzen,  uoA 
ehen  so  —  in  Rücksicht  der  unverrückbaren  Stelle  der 
Pariikeln  en,  y,  u.s.f.  ist  sie  doch  zu  eigensinnig,  imi 
überall  natürlich  genannt  werden  zu  können.  Uebcr- 
haupt  aber  ist  es  leichter  zu  bestimmen,  welche  Wort- 
stellung nicht  natürlich^  als  -welche natürlich  zu  nennen? 

*  *  ♦  Die  in  dem  Abschnitt  von  der  Bildsamkeit  aufgeführ* 

ten  verschiedenen  Perfecta  der  Russischen  Coiijugation 
werden  so  wenig  alle  in  der  Sprache  gebraucht,  als 
die  Hoppelten  Aoristen ,  oder  die  dreifachen  Futuren 
im  Griechischen. 
In  AnscliHng  der  verschiedenen  Perfecten,  die  wir  häu- 
fig auch  in  den  Sprachen  der  Wilden  antreffen,  — 
nicli  folgende  —  vielleicht  nicht  unwichtige,  An- 
merkung. So  wie  die  Mepsclien  Dinge  Einer  Gattung, 
mit  deren  Eigcntliünilichkeiten  sie  aber  durch  den 
tüglicheu  Gebrauch  oder  Umgang  vertraut  sind»  auch 
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durcb/  besondere  Namen  zu  -  untertcheiclen  pflegen: 
V      (z.  B.  unsre  Bauern  und  Kutsclier  haben  für  jedes  Pferd 
im  Stall  einen  besondern  Nftnen;  wer  viele  Kleider"^ 
hat 9  nennt  das  eine  das  laii^e,  das  andre  das  kurze;    < 
u.  s.  f.)  eben  so  scheint  es  auch  natürlich  zu  seyn,  daCs 
die  Menschen,  besonders  ehe  sie  die  Adverben  >  ode.* 
die  Präpositionen  (spätere  Erfindungen  in  der  Sprache) 
erfunden  hatten,  die  vergangne  Zeit,  und  auch  die 
zukünftige y  deren  htider  Nlafsy  —  nicht  wie  das  der 
Gegenwart)  nur  Eins,  (Gegenwart  ist  immer  nnr  Mo- 
mAit)  sondern  verschiedtn  ist;   (denn  es  giebt  eine 
nähere  oder  entferntere   Vergangenheit,   so  wie  Zu- 
kunft) mit  verschiedenen   Wörtern  oder  auch  Declina" 
tionsendungen  bezeichneten.    Daher  also    '—   die  ver- 
schiedenen Perfecta  und  Futura  — '  selbst  in  den  Spra- 
^        chen  der  Wilden,    Und  sind  nicht  z.B.  die  Imper- 
fecta und  Plusquamperfecta  aller  cultivirten  Sprachen 
dauernde  Beweise  jenes  Gefühls  der  Verschiedenheit  ^ 
des  Mafses  —  der  Vergangenheit?    Der  rohe  Natura 
\  mensch  hängt  an  jenen  Unterscheidungeanur  um  desto 

mehr,  je  weniger  er  im  Stande  ist ^  die  Begrijfe  zu  ver* 
allgemeinem ,  und  die  Arten  der  Gattung  zu  subsumiren. 
Ein  neuer  Beweis,  dafs  das,  was  man  der  Griechi- 
schen Sprache  als  „le  £n  du  iin''  philosopln scher  Cul- 
tur  anzurechnen  pflegt,  im  Grunde  nichts  anders,  als 
dauernde  Spur  der  rohen  Natursprache  ist!  wenngleich 
nicht  geleugnet  werden  kann,  dafs  die  feine  Hand 
der  Giiechischen  Denker  jene  Distinctionen  künstlich 
au  benutzen  gewufst. 


^ 
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Diuckfehlets 

Mt§  S.  lies  den  ernstem,  sutt :  ernsthaften. 

«—  12.  '^iinendlich  kleine  statt:  unendliche» 

^*  l5>  *—  alUr  schönen  Künste  statt :  darsteüenderi. 

'   «—  17.  —  Bildsamkeit  ist  statt  t  Mildsamkeit  sind» 

^-  44.  —  Sprachton  statt  t  Spraekenton, 

•-  87*  —  rac/e  -  denaire  statt :  rac/e ,  denaire, 

—  91.  —  Euglische  Endunf  i>A  statt:  isch^  peevish  statt t 

—  92.  —  behält  das  'Wort  statt:  läfst  das  Wort. 

*-'  i55.  *— .  der  s^  genannten  Wissenschaften  statt :  schon  ge» 

nannten» 
*^  i38'  -—  t^n  seiner  ftühesten  Auf Aeimurig  an  sutt;  von  sei" 

twr^AufJieimung  an» 
•**  144.  —  caruone  statt:  eanzoni, 

—  169.  —  Armostrong  ort  of  preserving  HpaUh  statt :  Arm* 

Strang. 
*—  179.  —  proeteus  •  gestalten  der  Ltaine   statt ;  proteuischt 
Gestaltungen. 

—  192.  —  Spittlers    Europäische     Staatengeschichte    statt: 

Sprengel,  *  ^ 

-—  206.  —  UngelenAigkeit  statt :  Ungelenksamkeiti 
«*-  209.  —  meisterhaft  statt :  musterhaft. 
*-  2S2.  —  «>»«*  eleganten  Ausdrucks   statt:  «mss  wahrhaft 

eleganten, 
*-  234.  —  ««/•  Z€ir  statt:  jEi^/-  Zeiten. 

—  3o2.  —  herdurchbricht  statt :  hindurchgurgelt. 
•-  S95.  —  roAe  Völker  statt:  rowAe  Völker 

"*•  435.  —  dieSylben  ;7mV  fl^e/i  zwei  Mit  läutern  nachdtinYtf« 
«al  statt:  /tiiV  c^t;^  zif«/  Säbstlautern» 
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